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Beschreibung der drei Prinzipien des göttlichen Wesens

Von der ursprungs­lo­sen ewigen Geburt der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit Gottes, und wie durch und aus der­sel­ben die Engel und Himmel, auch die Sterne und Ele­mente samt allen krea­tür­li­chen Wesen und alles, was da lebt und schwebt, geschaf­fen worden sind. Vor­nehm­lich vom Men­schen, woraus er geschaf­fen wurde und zu welchem Ende (bzw. Ziel), und auch, wie er aus seiner para­die­si­schen Herr­lich­keit in die zornige Grim­mig­keit gefal­len und in seinem ersten Anfang im Tode gestor­ben war, und wie ihm wieder gehol­fen wurde. Und auch, was der Zorn Gottes sei (bzgl. Sünde, Tod, Teufel und Hölle); wie dieser in ewiger Ruhe und großer Freude stand; auch wie alles in dieser Zeit seinen Anfang genom­men hat, wie es sich jetzt treibt und schließ­lich wieder werden wird.

Geschrie­ben nach gött­li­cher Erleuch­tung im Jahr 1619.


Vorrede des Verfassers an den christlichen und gottliebenden Leser

1. Es kann sich ein Mensch vom Mut­ter­leib an im ganzen Lauf seiner Zeit in dieser Welt nichts vor­neh­men, was ihm nütz­li­cher und nötiger sei, als daß er sich selbst wahr­haft erken­nen lerne: 1.) Was er sei? 2.) Woraus oder von wem? 3.) Wozu er geschaf­fen wurde? und 4.) Was sein Amt sei? In solcher ernst­li­chen Betrach­tung wird er zuerst finden, wie er samt allen Geschöp­fen, die da exi­stie­ren, in allem von Gott her­komme. Zwei­tens wird er auch in allen Geschöp­fen finden, wie er die alle­re­del­ste Kreatur unter allen Geschöp­fen sei. Daraus kann er dann auch zum Dritten finden, wie Gott ihm gegen­über gesinnt sei, weil er ihn auch zum Herrn über alle Krea­tu­ren dieser Welt gemacht und ihn über alle Krea­tu­ren mit Sinn, Ver­nunft und Ver­stand begabt hat, vor­nehm­lich mit der Sprache, so daß er alles, was tönt oder sich regt, bewegt, webt und wächst, unter­schei­den und von Jeg­li­chem Tugend, Treiben und Her­kom­men erken­nen kann. Und das Alles hat Er unter seine Hände getan, so daß er durch seine Sinne und den Ver­stand dies Alles bän­di­gen und nach seinem Willen gebrau­chen und treiben kann, wie es ihm gefällt.

2. Ja, noch höhere und größere Erkennt­nis hat ihm Gott gegeben, so daß er allen Dingen ins Herz sehen kann, was für Wesen, Kraft und Eigen­schaft sie haben, sei es in Krea­tu­ren wie Erden, Steinen, Bäumen, Kräu­tern und allen beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Dingen oder sogar in Sternen und Ele­men­ten, so daß er erkennt, wessen Wesen und Kraft sie sind und wie in dieser Kraft alle natür­li­che Sinn­lich­keit, Wachs­tum, Ent­wick­lung und leben­des Wesen steht.

3. Und über dies alles hat Gott ihm die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft und höchste Sinn­lich­keit gegeben, so daß er Gott selbst als seinen Schöp­fer erken­nen kann, was, wie und wer er sei, auch wo er sei. Und woraus er selbst (als Mensch) geschaf­fen wurde und her­ge­kom­men sei. Und wie er des ewigen, unge­schaf­fe­nen und unend­li­chen Gottes Bild, Wesen, Eigen­tum und Kind sei. Und wie er aus Gottes Wesen (als Mensch) geschaf­fen wurde, in dem Gott sein Wesen und Eigen­tum hat, in dem er mit seinem Geist lebt und regiert, durch den Gott seine Geschäfte ver­rich­tet und ihn als sein eigenes Herz und Wesen auch herz­lich liebt, und um des­sent­wil­len er diese Welt samt allen Krea­tu­ren geschaf­fen hat, die oft ohne des Men­schen Ver­stand und Regi­ment in solcher Qua­li­tät nicht leben könnten.

4. In dieser hohen Betrach­tung steht die gött­li­che Weis­heit selbst und hat weder Zahl noch Ende, und darin wird die gött­li­che Liebe zu den Men­schen erkannt, so daß der Mensch erkennt, was Gott als sein Schöp­fer sei und was er von ihm getan und gelas­sen haben will. Ja, das ist dem Men­schen das Aller­nütz­lich­ste, was er je in dieser Welt suchen und ergrün­den kann. Denn er lernt hierin sich selbst erken­nen, was für Materie und Wesen er ist, auch woher seine Sinn­lich­keit und seine Ver­nunft kommen, und wie er aus Gottes Wesen geschaf­fen wurde. Wie eine Mutter ihr Kind aus ihrem eigenen Wesen gebiert und es pflegt, und ihm all ihr Gut zum Eigen­tum über­läßt und es zum Besit­zer macht, so tut es auch Gott mit dem Men­schen, seinem Kind. Er hat ihn geschaf­fen und pflegt ihn, und hat ihn zum Erben aller seiner Güter gemacht. In solcher Betrach­tung wächst die gött­li­che Erkennt­nis und die Liebe zu Gott im Men­schen, wie zwi­schen Kindern und Eltern, so daß der Mensch Gott, seinen Vater, liebt, weil er erkennt, daß er sein Vater ist, in dem er lebt, webt und ist, der ihn pflegt und ihn nährt. Denn so spricht auch Chri­stus, unser Bruder, der uns vom Vater zum Heil geboren und in diese Welt gesandt wurde: »Das ist das ewige Leben, daß sie dich, der du allein wahrer Gott bist, und den du gesandt hast, Jesus Chri­stus, wahr­haft erken­nen. (Joh. 17.3)«

5. Wenn wir nun uns selbst erken­nen, wie wir aus Gottes eigenem Wesen zu Gottes Bild, Wesen und Eigen­tum erschaf­fen sind, dann ist es ja recht und billig, daß wir in seinem Gehor­sam leben und ihm folgen, weil er uns führt, wie ein Vater seine Kinder, und weil wir auch die Ver­hei­ßung haben: »Wer mir nach­folgt, soll das Licht des ewigen Lebens haben. (Joh. 8.12)« Ohne diese Betrach­tung (bzw. Selbst­er­kennt­nis) sind wir alle blind und haben keine wahre Erkennt­nis Gottes, sondern laufen wie das dumme Vieh dahin und betrach­ten uns selbst und die Schöp­fung Gottes wie eine Kuh ein neues Scheu­nen­tor. Wir stellen uns gegen Gott und seinen Willen und leben im Wider­stre­ben, das zur Ver­derb­nis des Leibes und der Seele und der edlen Schöp­fung Gottes führt. In welche grau­same und schreck­li­che Fin­ster­nis sind wir nur geraten, so daß wir uns selbst nicht mehr erken­nen lernen wollen, was wir sind, wessen Wesen und wessen Würde? Ob wir ewig oder mit dem Leib ver­gäng­lich sind? Oder ob wir auch von unserem Tun und Wesen Rechen­schaft geben müssen, dieweil wir zu Herren aller Geschöpfe und Krea­tu­ren gemacht wurden und dies alles in unserer Gewalt haben und treiben.

6. Dann werden wir unauf­halt­sam sehen, wissen und emp­fin­den, daß Gott von all unserem Handeln Rechen­schaft fordert, wie wir mit seinen Geschöp­fen haus­hal­ten (Luk. 16.2), und wenn wir von ihm und seinen Geboten abfal­len, er uns schreck­lich dafür bestraft. Dessen haben wir auch ein schreck­li­ches Bei­spiel von der Welt her bei den Juden, Heiden und Chri­sten, vor­nehm­lich das Bei­spiel der Sünd­flut wie auch Sodom und Gomorra oder Pharao und Israels Hausen in der Wüste, und so geht es bis heute. Deshalb ist es ja das Aller­nö­tig­ste, daß wir Weis­heit finden und uns selbst erken­nen lernen, welche große Untu­gend wir an uns haben und wie grau­en­er­re­gende Wölfe in uns leben, um Gott und seinem Willen zu wider­stre­ben.

7. Es sollte sich kein Mensch wegen seiner Unwis­sen­heit ent­schul­di­gen, denn Gottes Wille ist in unser Gemüt geschrie­ben, so daß wir wohl wissen, was wir tun sollen. Es über­zeu­gen uns auch alle Krea­tu­ren, und dazu haben wir noch Gottes Gesetz und Gebot, so daß es also keine Ent­schul­di­gung für unsere schläf­rige und faule Nach­läs­sig­keit gibt. Dann werden wir als faule und unnütze Knechte im Wein­berg des Herrn befun­den.

8. Und schließ­lich ist es uns aller­höch­ste Not, daß wir uns selbst erken­nen lernen, weil der Teufel bei uns in dieser Welt wohnt, der Gottes und unser Feind ist und uns täglich ver­führt und betrügt, um von Gott, unserem Vater, abzu­fal­len, wie er es unseren ersten Eltern angetan hat, damit er sein Reich mehre und uns um unser ewiges Heil bringe. So steht auch geschrie­ben: »Euer Wider­sa­cher, der Teufel, geht umher wie ein brül­len­der Löwe, und sucht, welchen er ver­schlinge. (1.Petr. 5.8)«

9. Weil wir nun in so schreck­li­cher Gefahr in dieser Welt schwe­ben, so daß wir auf allen Seiten von Feinden umgeben sind und in unserer Pil­ger­schaft recht unsi­cher wandeln müssen, dazu den ärgsten Feind in uns tragen, den wir ver­de­cken und nicht ken­nen­ler­nen wollen (obwohl er doch der aller­schäd­lich­ste Saft ist, der uns in Gottes Zorn stürzt, ja, er selbst ist der Zorn Gottes, der uns in das ewige Zorn­feuer stürzt, in das ewig unver­lösch­li­che Leid), so ist es beson­ders nötig, daß wir diesen Feind deut­lich erken­nen lernen, was er sei, wer er sei und wie er sei, wie er in uns kommt, was sein Recht und Eigen­tum in uns ist, wie auch des Teufels Recht und Zugang in uns, wie er mit unserem eigenen Feind befreun­det ist, der in uns wohnt, wie sie ein­an­der günstig und hold sind, wie sie beide Gottes Feinde sind und uns immer nach­stel­len, um uns zu ver­der­ben und zu ermor­den.

10. Ferner ist es hoch­nö­tig, uns zu betrach­ten und selbst ken­nen­zu­ler­nen, aus dem gewich­ti­gen Grund, weil wir sehen und wissen, daß wir sterben und ver­we­sen müssen, wegen unseres eigenen Feindes, der Gottes und unser Feind ist, der in uns wohnt, ja, der halbe Mensch selbst ist. Und wenn dieser die Ober­hand bekommt und bestim­mend wird, stürzt er uns in den Abgrund zu allen Teufeln, um ewig bei ihnen zu wohnen in ewiger, unver­lösch­li­cher Qual und Pein, in ewiger Fin­ster­nis. Ja, er stürzt uns in ein Haus des Wustes, in das ewige Ver­ges­sen alles Guten und in den Wider­wil­len Gottes, so daß uns Gott und alle Krea­tu­ren ewig anfein­den.

11. Noch viel höhere Ursache haben wir, uns selbst erken­nen zu lernen, wie wir im Guten und Bösen sind, weil wir die Ver­hei­ßung des ewigen Lebens haben, so daß, wenn wir unseren eigenen Feind samt dem Teufel über­win­den, wir Gottes Kinder sein sollen und in seinem Reich bei ihm und in ihm bei seinen hei­li­gen Engeln in ewiger Freude, Kla­r­heit, Herr­lich­keit, Wohltun, Huld und Güte ohne eine einzige Berüh­rung oder Erkennt­nis des Bösen in Gott ewig leben. Dazu haben wir die Ver­hei­ßung, so daß, wenn wir unseren eigenen Feind über­wun­den und in der Erde ver­scharrt haben, wir in einem neuen Leib, in dem keine Qual sein wird, am Jüng­sten Tag wieder her­vor­ge­hen und mit Gott ewig in voll­kom­me­ner Liebe, Freude, Wonne und Selig­keit leben sollen.

12. So haben wir auch die Erkennt­nis und Wis­sen­schaft, daß wir die ver­nünf­tige Seele in uns haben, die in Gottes Liebe und unsterb­lich ist; und wenn sie von ihrem Gegen­satz nicht über­wun­den wird, sondern gegen ihren Feind kämpft wie ein gei­sti­ger Ritter, daß ihr Gott mit seinem Hei­li­gen Geist bei­ste­hen will, um sie zu erleuch­ten und kräftig zu machen, um über alle ihre Feinde zu siegen. So will er für sie strei­ten und sie in der Über­win­dung des Bösen als einen treuen Ritter glo­ri­fi­zie­ren und mit der schön­sten Him­mels­krone krönen. (2.Tim. 4.7, Offb. 2.10)

13. Wenn der Mensch nun weiß, daß er auch ein zwei­fa­cher Mensch ist, im Guten und Bösen habhaft, und daß dies Alles sein Eigen­tum ist und er selbst der Einige Mensch ist, der da gut und böse wurde und nun von beiden die Beloh­nung zu erwar­ten hat; und daß, wo er hier in diesem Leben hin­strebt, auch gleich­sam seine Seele hin­fährt, wenn er stirbt; und daß er bezüg­lich seiner Arbeit, die er hier macht, am Jüng­sten Tag in dieser Kraft auf­er­ste­hen und darin ewig leben und glo­ri­fi­ziert wird, oder daß dieses seine ewige Speise und Qual sein wird: So ist ihm ja hoch­nö­tig, daß er sich selbst erken­nen lerne, wie er beschaf­fen sei, woher ihm der gute und böse Trieb kommt und was doch das Gute und Böse in ihm selber sei, auch wo es her­rühre, was der eigent­li­che Ursprung alles Guten und alles Bösen sei, und wovon oder wodurch doch das Böse in Teufeln, Men­schen und allen anderen Krea­tu­ren komme. Zumal der Teufel ein hei­li­ger Engel gewesen war und auch der Mensch gut erschaf­fen worden ist, aber sich trotz­dem solche Unlust in allen Krea­tu­ren befin­det, daß sich alles beißt, schlägt, stößt, quetscht und anfein­det, und so ein Wider­wille in allen Krea­tu­ren erscheint und ein jeg­li­cher Körper mit sich selbst uneins ist, wie man nicht allein an leben­di­gen Krea­tu­ren sehen kann, sondern auch an Sternen, Ele­men­ten, Erden, Steinen, Metal­len, Laub, Gras und Holz. In allen ist Gift und Bosheit. Und so findet man (schließ­lich) auch, daß es so sein muß, sonst wäre weder Leben noch Beweg­lich­keit, auch weder Farbe, Tugend, Dickes, Dünnes oder jede andere Emp­fin­dung, sondern Alles wäre ein Nichts.

14. In solcher hohen Betrach­tung findet man, daß dies Alles von und aus Gott selbst her­komme, und daß es aus seinem eigenen Wesen sei, das er selbst ist und er selbst aus sich so geschaf­fen habe. Und so gehört das Böse zur Bildung und Beweg­lich­keit, und das Gute zur Liebe, und das Strenge oder Wider­wil­lige zur Freude. Denn soweit die Kreatur im Licht Gottes ist, soweit läßt das Zornige oder Wider­wil­lige die ewige Freude auf­stei­gen. Wenn aber das Licht Gottes erlischt, dann läßt es die ewige leid­volle Qual im höl­li­schen Feuer auf­stei­gen.

15. Wie dies alles sei, will ich hier durch drei gött­li­che Prin­zi­pien beschrei­ben, darin alles erklärt wird, was Gott, Natur, Schöp­fung, Gottes Liebe und Güte, Gottes Wallen und Wille, der Teufel und Gottes Zorn sei: in Summa, was Freude und Leid ist, und wie Alles seinen Anfang nimmt und auch ewig währt. Auch wollen wir den rechten Unter­schied zwi­schen den ewigen und ver­gäng­li­chen Krea­tu­ren dar­stel­len, beson­ders vom Men­schen und seiner Seele, was sie sei und wie sie eine ewige Kreatur ist, aber auch was der Himmel sei, darin Gott und die hei­li­gen Engel und Men­schen wohnen, und was die Hölle sei, darin die Teufel wohnen, und wie alles aus dem Ursprung so geschaf­fen und gewor­den sei: in Summa, was das Wesen aller Wesen ist.

Weil mich die Liebe Gottes mit dieser Erkennt­nis begna­det hat, will ich mir solches als eine Erin­ne­rung oder ein Gedächt­nis auf­schrei­ben, weil wir in dieser Welt in so großer Gefahr zwi­schen Himmel und Hölle leben und uns stets mit dem Teufel strei­ten müssen. Und falls auch ich viel­leicht durch Schwach­heit in Gottes Zorn falle, dadurch mir das Licht meiner Erkennt­nis ent­zo­gen werden könnte, dann möge ich solches zu einer Erin­ne­rung und Wie­der­auf­rich­tung haben (bzw. in der Welt wie­der­fin­den).

16. Denn Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde, und will nicht den Tod des Sünders, sondern daß er sich wieder bekehre, zu ihm wende und in ihm ewig lebe. Zu diesem Ziel hat er sein eigenes Herz Mensch werden lassen, und das ist sein Sohn, so daß wir uns an ihn halten und aus unseren Sünden und Wider­wil­len in ihm wieder auf­er­ste­hen und neu­ge­bo­ren werden sollten.

17. Darum ist in dieser Welt dem Men­schen nichts nütz­li­cher, während er in diesem elenden und ver­dor­be­nen Fleisch­haus in so großer Gefahr lebt, als daß er sich selbst wahr­haft erken­nen lerne. Und wenn er sich wahr­haft erkennt, dann erkennt er auch Gott, seinen Schöp­fer, samt allen Krea­tu­ren. Auch erkennt er, wie Gott ihm gesinnt sei, und diese Erkennt­nis ist mir die aller­lieb­ste, die ich jemals gefun­den habe.

18. Wenn es nun wirk­lich gesche­hen soll, daß diese Schrif­ten gelesen werden, und viel­leicht diese sünd­hafte Welt und ihre Mast­säuen darüber kommen und in meinem Lust­gar­ten wühlen, die nichts wissen oder ver­ste­hen können als nur zu lästern und hoch­mü­tig zu ver­höh­nen, weil sie weder sich selbst noch Gott erken­nen, noch viel­we­ni­ger seine Kinder, so will ich doch ihnen nichts geschrie­ben haben und ver­schließe mein Buch mit einer festen Mauer und Riegel vor solchen Idioten und wilden Teu­fels­käl­bern, die doch nur in des Teufels Mord­grube bis über die Ohren sitzen und sich nicht kennen, und eben das tun, was der Teufel als ihr Lehr­mei­ster tut, und so bleiben sie Kinder des grim­mi­gen Zorns Gottes. Aber den Kindern Gottes will ich hierin Alles klar genug beschrie­ben haben. Die Welt und der Teufel mögen wüten und toben bis in den Abgrund, denn ihr Stun­den­glas ist auf­ge­stellt (und ihre Zeit läuft ab), so daß jeder ernten wird, was er gesät hat. Und so wird Manchen das höl­li­sche Feuer, an das er hier keinen Glauben hatte, für seinen stolzen und ver­ächt­li­chen Hochmut wohl­ver­dient kitzeln.

19. Auch ist es mir nicht wohl dabei zu unter­las­sen, dies auf­zu­schrei­ben, dieweil Gott für seine Gaben von Jedem Rechen­schaft fordern will, wie er diese ange­legt hat. Denn er will sein über­ant­wor­te­tes Pfund mit Wucher fordern und dem geben, der viel gewon­nen hat (Matth. 25.14). Weil ich Ihm aber gegen­wär­tig nicht mehr tun kann, so lasse ich seinen Willen walten und schreibe nun nach meiner Erkennt­nis immer­fort alles nieder.

20. Die Kinder Gottes werden mein Schrei­ben und den Inhalt wohl ver­ste­hen, denn es hat ein gar treff­li­ches Zeugnis, weil es mit allen Krea­tu­ren und allen Dingen bewie­sen werden kann, vor­nehm­lich am Men­schen, der Gottes Bild und Gleich­nis ist. Aber den Kindern der Bosheit bleibt es ver­bor­gen, und ein festes Siegel ist davor. Obwohl der Teufel den Braten riechen wird und das Sturm­wet­ter vom (Sonnen-) Aufgang bis Mit­ter­nacht erregen möchte, weil dann im grim­mi­gen Baum (von Gut und Böse) eine Lilie mit einer Wurzel wächst, soweit der Baum mit seinen Ästen reicht, und ihren Geruch bis ins Para­dies Gottes bringt.

21. So wird eine Zeit kommen, die ist wun­der­lich. Weil sie aber in der Nacht beginnt, werden es viele wegen ihres Schla­fes und der großen Dun­kel­heit nicht sehen. Doch den (wahren) Kindern wird die Sonne mitten in der Nacht schei­nen. Und damit emp­fehle ich den Leser der gütigen Liebe Gottes.


1. Kapitel - Vom ersten Prinzip des göttlichen Ursprungs

Vom ersten Prinzip des gött­li­chen Wesens.

1.1. Wenn wir nun von Gott reden wollen, was er sei und wo er sei, dann müssen wir ja sagen, daß er selbst das Wesen aller Wesen ist. Denn von ihm ist alles geboren, geschaf­fen und her­ge­kom­men, und so nehmen alle Dinge ihren ersten Anfang aus Gott. Solches bezeugt auch die Heilige Schrift, die da sagt, »daß von ihm, durch ihn und in ihm alle Dinge sind. (Röm. 11.36)« Oder auch: »Der Himmel und aller Himmel Himmel können dich nicht umfas­sen. (1.Kön. 8.27)« Oder auch: »Der Himmel ist mein Stuhl, und die Erde meine Fußbank. (Apg. 7.49)« Und im Vater­un­ser steht: »Dein ist das Reich und die Kraft (das heißt: alle Kraft) und die Macht und die Herr­lich­keit von Ewig­keit zu Ewig­keit. (Matth. 6.13)«

1.2. Warum aber nun ein Unter­schied ist, so daß das Böse nicht „Gott“ heiße und sei, das wird im ersten Prinzip ver­stan­den. Denn hier ist der ernst­li­che Quell der Grim­mig­keit, nach der sich Gott einen „zor­ni­gen, grim­mi­gen und eif­ri­gen Gott“ nennt. Denn in dieser Grim­mig­keit besteht der Ursprung des Lebens und aller Beweg­lich­keit. Wenn aber dieser ernst­li­che und ängst­li­che Quell der Grim­mig­keit mit dem Licht Gottes ent­zün­det wird, dann ist es keine Grim­mig­keit mehr, sondern die ängst­li­che Grim­mig­keit wird in Freude ver­wan­delt.

1.3. Weil nun Gott diese Welt mit Allem erschaf­fen hat, hat er keine andere Materie gehabt, daraus er es machte, als sein eigenes Wesen aus sich selbst. Nun ist Gott aber ein Geist, der unbe­greif­lich ist, der weder Anfang noch Ende hat, und seine Größe und Tiefe ist Alles. Ein Geist tut aber nichts, außer, daß er auf­steige, walle, sich bewege und sich selbst immer gebäre. Und er hat vor­nehm­lich drei­er­lei Qua­li­tä­ten in seiner Geburt in sich, nämlich: 1.) Bitter 2.) Herb und 3.) Hitzig (Feurig). Doch in dieser drei­fa­chen Qua­li­tät ist keine die erste, zweite oder dritte, sondern alle drei sind nur eine, und eine jede gebiert die andere und dritte. Denn zwi­schen Herb und Bitter gebiert sich das Feuer, und der Grimm des Feuers ist die Bit­ter­keit oder der Stachel selber. Und so ist die Her­big­keit der Stock (die Wurzel) und der Vater dieser beiden, und wird doch auch von ihnen geboren. Denn ein Geist ist wie ein Wille oder Sinn, der auf­steigt und sich selbst in seinem Auf­stei­gen sucht, infi­ziert und gebiert.

1.4. Nur kann man dieses mit Men­schen­zun­gen eigent­lich nicht erklä­ren und zum (gedank­li­chen) Ver­stand bringen, denn Gott hat keinen Anfang. Ich will nun aber solches vor­aus­set­zen, als hätte er einen Anfang, damit ver­stan­den werde, was im ersten Prinzip sei, und damit man auch den Unter­schied des ersten und zweiten Prin­zips ver­stehe, was Gott oder Geist sei. In Gott selbst ist wohl kein Unter­schied. Nur wenn man forscht, woher Böses oder Gutes komme, dann muß man wissen, was hier der erste und ursprüng­li­che Quell des Zorns sei, aber auch der Liebe, weil sie beide aus Einem Ursprung sind, aus Einer Mutter, und ein Wesen sind. So muß man nun auf krea­tür­li­che Art reden, als nähme (bzw. gäbe) es einen Anfang, damit es zur Erkennt­nis gebracht werde.

1.5. Denn man sollte nicht sagen, daß Feuer, Bitter oder Herb in Gott sei, viel­we­ni­ger Luft, Wasser oder Erde. Allein man sieht, daß es daraus gewor­den ist. Man kann auch nicht sagen, daß Tod, höl­li­sches Feuer oder Trau­rig­keit in Gott sei, aber man weiß, daß es daraus ent­stan­den ist. Denn Gott hat keine (tren­nen­den) Teufel aus sich gemacht, sondern (ganz­heit­li­che) Engel, um in seiner Freude und zu seiner Freude zu leben. Man sieht aber, daß sie Teufel und Gottes Feinde gewor­den sind. So muß man nun den Quell der Ursa­chen erfor­schen, was die Urma­te­rie zur Bosheit ist, und das sowohl im Ursprung von Gott als auch in den Krea­tu­ren. Denn das ist im Ursprung alles Eins. Es ist Alles aus Gott, aus seinem Wesen nach der Drei­heit gemacht, wie er einig im Wesen und drei­fal­tig in Per­so­nen ist.

1.6. Siehe, es sind vor allem die drei Grun­d­qua­li­tä­ten im Ursprung, und daraus sind alle Dinge mit Geist und Leben, Weben und Begreif­bar­keit gewor­den, nämlich Schwe­fel, Queck­sil­ber und Salz. Da wirst du nun sagen, diese Dinge seien in der Natur und nicht in Gott. Ja, recht so, aber die Natur hat ihren Grund in Gott, das heißt, nach dem ersten Prinzip des Vaters, denn Gott nennt sich auch einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott. Es ist nicht die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft, darin sich Gott in sich selbst erzürnt, sondern im Geist der Kreatur, die sich ent­zün­det. Dann brennt Gott in seinem ersten Prinzip inner­lich darin, und der Geist der Kreatur leidet Qual, aber nicht Gott.

1.7. Nun haben Schwe­fel („Sulphur“), Queck­sil­ber und Salz soviel Ver­nunft, daß sie krea­tür­lich spre­chen können (und wie der Klang ihrer Silben wirken). „Sul“ ist die Seele oder der aus­ge­gan­gene Geist als ein Gleich­nis Gottes. „Phur“ ist die Urma­te­rie, aus welcher der Geist geboren wird, beson­ders die Her­big­keit. Queck­sil­ber („leben­di­ges Silber“) hat vie­rer­lei Qua­li­tä­ten in sich, nämlich Herb, Bitter, Feuer und Wasser. Und Salz ist das Kind, das diese vier gebären, und es ist herb und streng (kri­stal­lin bzw. grob­stoff­lich) und ermög­licht die Begreif­bar­keit.

1.8. Nun ver­stehe recht, was ich dir erkläre! Herb, Bitter und Feuer sind im Ursprung im ersten Prinzip. In ihnen wird der Was­ser­quell (des Lebens) geboren, und so heißt Gott nach dem ersten Prinzip nicht „Gott“, sondern „Grim­mig­keit, Zor­nig­keit oder ernst­li­cher Qual-Quell“, daraus auch das Böse ent­springt, das Wehtun, Zittern und Brennen.

1.9. Das geschieht nun so, wie bereits erklärt: Die Her­big­keit ist die Urma­te­rie, die sich streng und ganz ernst­lich (wie Queck­sil­ber) zusam­men­zieht, und das ist dann Salz. Aus der stren­gen Anzie­hung ent­steht dann die Bit­ter­keit, denn im stren­gen Anzie­hen schärft (und trennt) sich der Geist, so daß er ganz ängst­lich wird. Nimm ein Bei­spiel am Men­schen, wie sein Geist an sich zieht, wenn er erzürnt wurde, davon er bitter und zit­ternd wird, und wenn nicht bald wider­stan­den und gelöscht wird, dann wird sich das Feuer des Zorns in ihm ent­zün­den, so daß er in Bosheit brennt. Und dann ent­steht hier im Geist und Gemüt alsbald eine Sub­stanz und wird ganz Wesen (der Ichheit), um sich zu rächen.

1.10. Damit kann man auch die Gebä­rung der Natur im Ursprung ver­glei­chen. Jedoch muß man es ver­ständ­lich machen (und sym­bo­lisch erklä­ren): Schau, was ist Queck­sil­ber? Es ist Herb, Bitter, Feuer und Schwe­fel-Wasser, das aller­schreck­lich­ste Wesen. Jedoch sollst du hier keine Materie oder ein greif­ba­res Ding ver­ste­hen, sondern alles als Geist und Quell der ursprüng­li­chen Natur. Herb ist das erste Wesen, und das ist anzie­hend. Weil es aber eine harte und kalte Kraft ist, so wird auch der Geist ganz stach­lig und scharf. Und so kann der Stachel und die Schärfe das Anzie­hen nicht lange erdul­den, sondern regt sich und wehrt sich, und wird ein (bit­te­rer) Wider­wille, ein Feind der Her­big­keit. Und durch diese Regung ent­steht die erste Beweg­lich­keit, das ist die dritte Qua­li­tät (das Feuer).

1.11. Dann zieht die Her­big­keit immer härter an sich, so daß sie ent­spre­chend hart und streng wird, so daß diese Kraft so hart wie die här­te­s­ten Steine wird, was die Bit­ter­keit - das ist der Herbe eigener Stachel (des Leidens) - nicht erdul­den kann. So ent­steht inner­lich eine große Ängst­lich­keit, wie der Schwe­fel­geist, und der Stachel der Bit­ter­keit sticht und reibt sich so hart, daß in der Ängst­lich­keit ein schie­len­der (halbblin­der) Blitz wird, der schreck­lich auf­fährt und die Her­big­keit zer­bricht. Weil er aber keine Ruhe findet und von unten immer mehr geboren wird, so wird er wie ein dre­hen­des Rad, das sich mit dem schie­len­den Blitz ängst­lich und schreck­lich wie eine Unsin­nig­keit dreht, und der Blitz in ein stach­li­ges Feuer ver­wan­delt wird, das doch kein bren­nen­des Feuer ist, sondern dem Feuer in einem Stein gleicht.

1.12. Weil hier aber keine Ruhe wird, und das dre­hende Rad so geschwind wie ein schnel­ler Gedanke geht - denn der Stachel (des Leidens) treibt es so geschwind - so ent­zün­det sich der Stachel so hart, daß der Blitz, der zwi­schen der Her­big­keit und Bit­ter­keit geboren wird, schreck­lich feuernd wird und wie ein schreck­li­ches Feuer aufgeht, davon die ganze Materie erschrickt und zurück­fällt, als wäre sie tot oder über­wun­den, und nicht mehr so streng an sich zieht, sondern aus­ein­an­der­fällt und dünn (fein­stoff­lich) wird. Denn der Feu­er­blitz ist nun bestim­mend gewor­den, und diese Materie, welche ursprüng­lich so herb und streng (grob­stoff­lich) war, ist nun wie abge­stor­ben und ohn­mäch­tig, und der Feu­er­blitz schöpft nunmehr seine Stärke daraus, denn es ist seine Mutter. Und im Blitz kommt aus der Her­big­keit auch die Bit­ter­keit mit auf und ent­zün­det den Blitz, denn sie ist des Blitzes oder Feuers Vater. So steht das dre­hende Rad nunmehr im Feu­er­blitz, und die Her­big­keit bleibt über­wun­den und ohn­mäch­tig. Das ist nun der Wasser-Geist (des Lebens), und die Materie der Her­big­keit gleicht nunmehr dem Schwe­fel­geist, ganz dünn, rauh, ängst­lich über­wun­den und der Stachel darin zit­ternd, und im Blitz trock­net und schärft er sich. Weil er aber im Blitz aus­trock­net (mate­ri­a­li­siert), wird er immer schreck­li­cher und feu­ri­ger, dadurch (wie­derum) die Her­big­keit immer mehr über­wun­den und der Wasser-Geist immer größer wird. Also labt (bzw. ernährt) er (der Schwe­fel­geist) sich nun immer im Wasser-Geist und bringt dem Feu­er­blitz immer mehr Materie, davon er sich zuneh­mend ent­zün­det, denn diese ist wie das Brenn­holz für den Blitz und Feu­er­geist.

1.13. Nun ver­stehe auch recht, wie dies „Mer­cu­rius“ (Queck­sil­ber bzw. „leben­di­ges Silber“ oder „leben­dige Refle­xion“) ist. Die Silbe „Mer“ ist zuerst die strenge Her­big­keit, denn im Wort (bzw. Wirken) auf der Zunge ver­stehst du es, daß es durch die Her­big­keit anzieht, und du ver­stehst auch, wie der bittere (und absto­ßende) Stachel darin ist. Denn die Silbe „Mer“ ist herb und zit­ternd, und manches Wort formt sich aus seiner Kraft, was die Kraft tut oder leidet. Mit der Silbe „cu“ ver­stehst du, daß sie die (gegen­sätz­li­che) Reibung oder Unruhe des Sta­chels sei, der mit der Her­big­keit nicht zufrie­den ist, sondern sich erhebt und auf­steigt. Denn die Silbe dringt mit Kraft vom Herzen zum Mund heraus, und so geschieht es auch mit der Kraft der Urma­te­rie (Primae Mate­riae) im Geist. Weil aber die Silbe „cu“ so einen starken Nach­druck vom Herzen hat und doch auch bald von der Silbe „ri“ gefan­gen wird, so daß in ihr der ganze Ver­stand (des Wortes) ver­wan­delt wird, so bedeu­tet und ist es das bittere und stach­lige Rad in der Gebä­rung, daß sich so geschwind wie ein Gedanke dreht und äng­stigt. Die Silbe „us“ ist dann der geschwinde Feu­er­blitz, so daß sich die Materie im schnel­len Drehen zwi­schen der Her­big­keit und Bit­ter­keit im geschwin­den Rad ent­zün­det. Damit ver­steht man eigent­lich schon im Wort, wie (im Spiel der Gegen­sätze) die Her­big­keit erschrickt und die Kraft im Wort wieder auf das Herz zurück­sinkt und ohn­mäch­tig und ganz dünn wird. Aber der Stachel bleibt mit dem dre­hen­den Rad im Blitz und fährt (sozu­sa­gen) im Mund durch die Zähne hin­durch aus, weil dann der Geist wie ein ange­zün­de­tes Feuer zischt und sich im Wort wie­derum neu stärkt.

1.14. Diese vier Qua­li­tä­ten (des Queck­sil­bers als Herb, Bitter, Feuer und Wasser) sind im Ursprung der Natur (im Meer der Ursa­chen), daraus die Beweg­lich­keit ent­steht und auch das Leben im Samen aller Krea­tu­ren ent­springt. Doch es ist keine Begreif­bar­keit im Ursprung, sondern nur Kraft und Geist. Außer­dem ist das Queck­sil­ber ein gif­ti­ges und feind­li­ches Wesen, und so muß es auch sein, sonst gäbe es keine Beweg­lich­keit, sondern alles wäre ein Nichts. Und das ist der Zorn­quell und erste Ursprung der Natur.

1.15. Dabei ver­stehe ich hier das Queck­sil­ber nicht nur im dritten Prinzip dieser geschaf­fe­nen Welt (als irdi­sche Materie), wie man es in Apo­the­ken gebraucht, auch wenn es diese Kraft hat und von diesem Wesen ist. Sondern ich spreche hier bezüg­lich des ersten Prin­zips vom Ursprung des Wesens aller Wesen, von Gott und der ewigen und anfangs­lo­sen Natur, aus der die (ver­gäng­li­che und end­li­che) Natur dieser Welt geboren wurde. Obwohl im Ursprung zwi­schen beiden keine Tren­nung ist, sondern nur im äußer­li­chen und dritten Prinzip. Und dieses side­ri­sche (natür­lich-kör­per­li­che) und ele­men­ti­sche Reich (der geschaf­fe­nen irdi­schen Welt) ist aus dem ersten Prinzip durch das Wort und den Geist Gottes geboren, aus dem ewigen Vater und hei­li­gen Himmel.


2. Kapitel - Vom zweiten Prinzip des göttlichen Lichtes

Vom ersten und zweiten Prinzip, was Gott und die gött­li­che Natur sei, darin weitere Erklä­run­gen zum Schwe­fel und Queck­sil­ber beschrie­ben werden.

2.1. Weil nun zu diesem Ver­stand ein gött­li­ches Licht gehört, ohne das kei­ner­lei Begreif­bar­keit des gött­li­chen Wesens möglich ist, will ich die hohen Geheim­nisse auf krea­tür­li­che Art (sym­bo­lisch) etwas vor­bil­den, damit der Leser in die Tiefe komme. Denn das gött­li­che Wesen kann nicht gänz­lich mit der Zunge erklärt werden, nur einzig und allein der Lebens-Odem (Spi­ra­cu­lum vitae) und See­len­geist, der im gött­li­chen Licht sieht, kann es begrei­fen. Denn eine jede Kreatur sieht und erkennt nicht weiter und tiefer als in ihrer Mutter, daraus sie ursprüng­lich ent­stan­den ist.

2.2. Die Seele, die aus Gottes erstem Prinzip ihren Ursprung hat und von Gott in den Men­schen als in das dritte Prinzip ein­ge­bla­sen worden ist, nämlich in die side­ri­sche und ele­men­ti­sche Geburt, sieht dann wieder in das erste Prinzip Gottes, daraus und in dem sie ist, und dessen Wesen und Eigen­tum sie ist. Und das ist nichts Wun­der­li­ches, denn sie sieht nur sich selbst in ihrem Auf­stei­gen der Geburt, und so sieht sie die ganze Tiefe Gottes des Vaters im ersten Prinzip.

2.3. Doch solches wissen und sehen auch die Teufel, denn auch sie sind aus dem ersten Prinzip Gottes, das die Quelle der ursprüng­lich­sten Natur Gottes ist. Sie wünsch­ten zwar, daß sie es nicht sehen und fühlen müßten, allein sie sind selbst schuld, daß ihnen das zweite Prinzip ver­schlos­sen bleibt, das „Gott“ heißt und ist, einig im Wesen und drei­fal­tig in per­sön­li­chem Unter­schied, wie im Fol­gen­den recht erklärt werden soll.

2.4. Die Seele des Men­schen aber, die vom Hei­li­gen Geist Gottes erleuch­tet wird (der vom zweiten Prinzip durch Vater und Sohn im hei­li­gen Himmel ausgeht, das heißt, aus der wahren gött­li­chen Natur, die „Gott“ heißt), die sieht auch im Licht Gottes in dieses zweite Prinzip der hei­li­gen gött­li­chen Geburt, nämlich in das himm­li­sche Wesen. Denn beide, der side­ri­sche (natür­lich-kör­per­li­che) Geist, mit dem die Seele umfan­gen ist, sowohl auch der ele­men­ti­sche Geist, der das Quellen und den Trieb des Geblü­tes hat, sehen nicht weiter als in ihre Mutter, aus der sie ent­stan­den sind und in der sie leben.

2.5. Wenn ich also nur rein vom Himmel und alles von der reinen Gott­heit redete und schrieb, dann bliebe es dem Leser doch stumm, der nicht die Erkennt­nis und Gabe hat. Deshalb will ich so auf gött­li­che und krea­tür­li­che Art schrei­ben, um viel­leicht Manchen lüstern zu machen, den hohen Dingen nach­zu­sin­nen. Und wenn er her­aus­fin­det, daß er solches selber nicht tun kann, daß er dann viel­leicht in seiner Lust suchen und anklop­fen möchte und Gott um seinen Hei­li­gen Geist bittet, so daß ihm die Tür des zweiten Prin­zips auf­ge­tan werde. Denn Chri­stus heißt uns bitten, suchen und anklop­fen, dann soll uns auf­ge­tan werden. Denn er spricht: »Alles, was ihr den Vater in meinem Namen bitten werdet, das wird er euch geben. Bittet, dann werdet ihr emp­fan­gen, suchet, dann werdet ihr finden, klopfet an, dann wird euch auf­ge­tan. (Matth. 7.7)«

2.6. Und weil mir meine Erkennt­nis auch durch Suchen und Anklop­fen gewor­den ist, so schreibe ich es zu einem Denkmal nieder, um viel­leicht Einen zum Wei­ter­su­chen lüstern zu machen, damit mein Pfund wuchern kann und nicht in der Erde ver­bor­gen lie­gen­bleibt. Aber den Vorher-Klugen, die alles und doch auch nichts begrei­fen und wissen, denen habe ich nichts geschrie­ben, denn sie sind bereits vorher satt und reich. Sondern den Ein­fäl­ti­gen, wie ich es bin, damit ich mich mit Mei­nes­glei­chen erfreuen kann.

2.7. Weiter nun vom Schwe­fel („Sulphur“), Queck­sil­ber und Salz sowie dem gött­li­chen Wesen. Das Wort „Sul“ bedeu­tet und ist die Seele eines Dinges, denn im Wort „Sulphur“ ist es das Öl oder das Licht, das aus der Silbe „phur“ geboren wird. Und das ist das Schöne oder Wohl­tu­ende eines Dinges, seine Liebe oder Lieb­stes. In einer Kreatur ist es das Licht (des Bewußt­seins), durch das die Kreatur sieht, und darin stehen der Ver­stand (das Denken) und die Sinne, und das ist der Geist, der aus der Silbe „phur“ geboren wird. Das Wort oder die Silbe „phur“ ist die Urma­te­rie (prima materia) und trägt in sich den Makro­kos­mos des dritten Prin­zips, aus dem das ele­men­ti­sche Reich oder Wesen geboren wird. Aber im ersten Prinzip ist es das Wesen der inner­sten Geburt, aus dem Gott der Vater seinen Sohn von Ewig­keit gebiert, und aus dem der Heilige Geist ausgeht (das heißt, aus dem „Sul“ und aus dem „phur“). Im Men­schen ist es auch das Licht, das aus dem side­ri­schen (natür­lich-kör­per­li­chen) Geist im zweiten Zentrum des Mikro­kos­mos geboren wird. Aber im Leben­s­a­tem (Spi­ra­cu­lum) oder See­len­geist, im inneren Zentrum, ist es das Licht Gottes, das eine Seele nur hat, wenn sie in Gottes Liebe ist, denn es wird allein vom Hei­li­gen Geist ent­zün­det und ange­bla­sen.

2.8. Nun erkennt die Tiefe der Geburt Gottes! In Gott ist kein Schwe­fel, aber er wird von ihm geboren, und Gott selbst ist in ihm solche Kraft. Denn die Silbe „phur“ ist die inner­ste Kraft, der ursprüng­li­che Quell des Zorns, der Grim­mig­keit und Beweg­lich­keit, wie im 1. Kapitel erklärt wurde. Und auch der Schwe­fel hat in sich vie­rer­lei Qua­li­tä­ten, nämlich 1.) Herb, 2.) Bitter, 3.) Feuer und 4.) Wasser. Herb zieht an sich, ist rauh, kalt und scharf, und macht alles hart, derb und ängst­lich. Und dieses Anzie­hen wird (im Spiel der Gegen­sätze) zu einem bit­te­ren Stachel (des Leidens), ganz schreck­lich, und in dieser Ängst­lich­keit ent­steht das erste Auf­stei­gen. Weil es aber von seinem Sitz nicht höher kann, sondern von unten immer so geboren wird, gerät es voller Ängst­lich­keit in ein dre­hen­des Rad, gleich einem geschwin­den Gedan­ken, in welchem es in einen schie­len­den (halbblin­den) Blitz kommt, als würden Stein und Stahl so mächtig gegen­ein­an­der gerie­ben (daß es Funken sprüht).

2.9. Denn die Her­big­keit ist dann so hart wie ein Stein, und die Bit­ter­keit wütet und tobt wie ein zer­bre­chen­des Rad in der Her­big­keit, so daß die Her­big­keit zer­bricht und das Feuer aus­schlägt, so daß alles in einen schreck­li­chen Feu­er­blitz gerät und auf­fährt und die Her­big­keit zer­sprengt. Davon erschrickt die fin­stere Her­big­keit, sinkt in sich zurück und wird wie ohn­mäch­tig, oder als wäre sie betäubt oder abge­tö­tet, so daß sie sich auflöst, ganz dünn wird und sich über­wun­den gibt. Wenn aber der grim­mige Feu­er­blitz wieder zurück in die Her­big­keit blickt, sich darin infi­ziert und die Her­big­keit also dünn und über­wun­den findet, erschrickt er noch viel mehr, denn es ist, als würde man Wasser in ein Feuer gießen, daraus ein großer Schreck ent­steht. Weil aber der Schreck nun in der dünnen und über­wun­de­nen Her­big­keit geschieht, so bekommt er einen anderen Quell, und aus der Grim­mig­keit wird ein Schreck großer Freude, der in der Grim­mig­keit wie ein ange­zün­de­tes Licht auf­steigt. Denn der Schreck (bzw. gei­stige Licht­blitz) wird augen­blick­lich weiß, hell und licht, denn so geschieht des Lichtes Anzün­dung. Und sobald sich das Licht als der neue Feu­er­blitz mit der Her­big­keit infi­ziert, ent­zün­det sich die Her­big­keit, erschrickt vor dem großen Licht, welches augen­blick­lich in sie kommt, als würde sie vom Tode erwa­chen, und wird sanft, leben­dig und freu­den­reich, ver­liert alsbald ihre fin­stere, harte und kalte Kraft und steigt freu­den­reich auf und freut sich im Licht. Und auch ihr Stachel, der die Bit­ter­keit ist, tri­um­phiert im dre­hen­den Rad vor großer Freude.

2.10. Hierin erkenne: Der schreck­li­che Feu­er­blitz wird durch die ver­här­tete Ängst­lich­keit im Schwe­fel­geist ent­zün­det, dann fährt dieser Blitz tri­um­phie­rend auf, und der ängst­li­che, herbe und schwef­lige Geist wird vom Licht dünn und süß. Denn gleich­wie vom schreck­li­chen Feu­er­blitz in der über­wun­de­nen Her­big­keit das Licht im Blitz hell wird und sein grim­mi­ges Recht ver­liert, so ver­liert die Her­big­keit vom infi­zie­ren­den Licht ihr Recht, und wird vom weißen Licht dünn und süß. Denn im Ursprung war die Her­big­keit wegen ihrer harten (starken) Anzie­hung ganz finster und ängst­lich. Nun ist sie ganz licht, und darum ver­liert sie ihre eigene Qua­li­tät, und aus der grim­mi­gen Her­big­keit wird eine Essenz, die scharf ist, und das Licht macht die Schärfe ganz süß (und glück­s­e­lig).

Die Pforte Gottes

2.11. Nun siehe, wenn die Bit­ter­keit oder der bittere Stachel, der im Ursprung so bitter, wütend und reißend war, als er in der Her­big­keit seinen Ursprung nahm, dieses helle Licht in sich bekommt und nun die Süßig­keit in der Her­big­keit seiner Mutter kostet, so ist er nun so freu­den­reich und kann sich nicht mehr so (feind­lich bzw. leid­voll) erheben, sondern zittert und freut sich in seiner Mutter, die ihn gebiert, und tri­um­phiert wie ein freu­den­rei­ches Rad in der Geburt. Und in diesem Tri­um­phie­ren bekommt die Geburt die fünfte Qua­li­tät, und der fünfte Quell geht auf, nämlich die hold­se­lige Liebe. Wenn der bittere Geist dieses süße Wasser kostet, dann freut er sich in seiner Mutter, labt und stärkt sich, und bewegt auch seine Mutter in großen Freuden. So geht im süßen Was­ser­geist ein gar süßer und hold­se­li­ger Quell auf, denn der Feu­er­geist, der die Wurzel des Lichtes ist, aber im Anfang ein grim­mi­ger Schreck war, der steigt nun gar lieb­lich und freu­den­reich auf.

2.12. Da ist nichts als nur Lieb­ko­sen und Lieb­ha­ben. Hier herzt der Bräu­ti­gam seine liebe Braut, und es ist nichts anderes, als wenn im herben Tod das Liebe-Leben geboren wird. Und so geschieht auch die Geburt des Lebens in einer Kreatur. Von diesem Regen, Bewegen oder Drehen der Bit­ter­keit in der Essenz der Her­big­keit des Was­ser­gei­stes bekommt die Geburt die rechte Qua­li­tät, nämlich den Ton. Und so ertönt diese sechste Qua­li­tät gewöhn­lich wie „Mer­cu­rius“ (Queck­sil­ber), denn auch dieser Geist nimmt seine Qua­li­tät, Kraft und Anfang in der ängst­li­chen Her­big­keit durch das Wüten der Bit­ter­keit. Denn er nimmt im Auf­stei­gen die Kraft seiner Mutter mit, und das ist das Wesen der süßen Her­big­keit, und bringt diese in den Feu­er­blitz, durch den sich das Licht ent­zün­det. Allda beginnt die Probe (bzw. öffnet sich die Pforte), wenn eine Kraft die andere sieht und im Feu­er­blitz eine die andere durch das Auf­stei­gen fühlt, und vom Bewegen eine die andere hört, und in der Essenz eine die andere schmeckt, und durch den lieb­li­chen und hold­se­li­gen Quell riecht, der durch des Lichtes Süßig­keit aus der Essenz des süßen und herben Geistes ent­springt, der nunmehr der Was­ser­geist ist. Und so wird nun aus dieser sechser­lei Qua­li­tät in der Gebä­rung ein sechs­fa­ches selb­stän­di­ges Wesen, das unzer­trenn­lich ist, weil je eines das andere gebiert und keines ohne das andere ist oder sein kann, und es wäre auch ohne diese Geburt im Wesen nicht. Denn die sechser­lei Qua­li­tä­ten haben nun alle jeweils die Essenz der sechser­lei Kräfte in sich und glei­chen nur noch einem Ding und nicht meh­re­ren. Doch jede Qua­li­tät hat noch ihre eigene Art, denn erkenne auch fol­gen­des:

2.13. Auch wenn in der Her­big­keit nun Bit­ter­keit, Feuer, Ton und Wasser und aus dem Was­ser­quell die Liebe oder das Öl ent­stan­den sind, daraus das Licht aufgeht und schei­nend wird, so behält doch die Her­big­keit ihre erste Eigen­schaft, wie auch die Bit­ter­keit ihre Eigen­schaft, das Feuer seine Eigen­schaft, der Ton oder das Bewegen seine Eigen­schaft und die Über­win­dung in der ersten herben Ängst­lich­keit seine Eigen­schaft, welches die Zurück­wen­dung unter dich selbst oder der Was­ser­geist ist. Und in glei­cher Weise behält auch der vom Licht ange­zün­dete, im herben, bit­te­ren und nunmehr süßen Was­ser­quell auf­stei­gende Quell der hold­se­li­gen Liebe seine Eigen­schaft. Und doch sind es keine von­ein­an­der abge­trenn­ten Wesen, sondern alles inein­an­der ein ganz­heit­li­ches Wesen, und jede Gestal­tung oder Geburt nimmt ihre eigene Qua­li­tät, Kraft, Wirkung und Erschei­nung von allen Qua­li­tä­ten. Und so bein­hal­tet die ganze Geburt alles zusam­men nur vor­nehm­lich vie­rer­lei Qua­li­tät in ihrer Geburt, nämlich das Auf­stei­gen und Abstei­gen und dann durch das dre­hende Rad in der herben Essenz die zu beiden Seiten quer Aus­ge­hen­den, gleich einem Kreuz. Ich könnte auch sagen, sie gingen aus einem Punkt heraus gegen Morgen und Abend sowie Mit­ter­nacht und Mittag. So ent­steht aus dem Regen, Bewegen und Auf­ste­hen der Bit­ter­keit im Feu­er­blitz eine Kreuz-Geburt, denn das Feuer steigt über sich (nach oben) und das Wasser (fällt nach unten) unter sich, und die Essenz der Her­big­keit geht quer (nach rechts und links) heraus.


3. Kapitel - Die Geburt der ewigen Natur

Von der unend­li­chen und unzähl­bar viel­fäl­ti­gen Aus­brei­tung oder Gebä­rung der ewigen Natur.

Die Pforte der großen Tiefe

3.1. Lieber Leser, ver­stehe mein Schrei­ben recht! Wir haben nicht die Macht, von der Geburt Gottes zu reden, denn diese hat in der Ewig­keit niemals einen Anfang gehabt. Wir haben nur dazu Macht, von Gott als unserem Vater zu reden, was und wie er sei, und wie die ewige Gebä­rung geschieht.

3.2. Auch wenn es uns nicht gefällt, daß wir die strenge, ernste und ursprüng­lich­ste Geburt erken­nen müssen und in welche Wis­sen­schaft und Erkennt­nis, auch Erfah­rung und Begreif­bar­keit, uns unsere ersten Eltern durch die Infi­zie­rung und den Betrug des Teufels gebracht haben, so ist uns doch nun diese Wis­sen­schaft überaus nötig, damit wir den Teufel, der sogar in der aller­streng­sten Geburt lebt, sowie unseren eigenen Feind ken­nen­ler­nen, den uns unsere ersten Eltern erweckt und ange­erbt haben, und den wir in uns tragen und der wir nun selber sind.

3.3. Wenn ich nun also schreibe, als gäbe es in der ewigen Geburt einen Anfang, so ist es doch (in Wahr­heit) nicht so, sondern die ewige Natur gebiert sich ohne Anfang. Deshalb soll mein Schrei­ben nicht krea­tür­lich ver­stan­den werden, wie über die Geburt eines Men­schen. Aber er ist Gottes Gleich­nis, und im ewigen Wesen ist es also ähnlich, aber ohne Anfang und Ende. So zielt mein Schrei­ben vor allem darauf ab, daß sich ein Mensch selber erken­nen lernt, was er ist und was er im Anfang gewesen war, nämlich ein gar herr­li­cher, hei­li­ger und ewiger Mensch, der die Pforte der stren­gen (kör­per­li­chen bzw. mate­ri­el­len) Geburt in Ewig­keit nie erkannt hätte, wenn er sich nicht durch des Teufels Infi­zie­ren danach gelü­sten hätte lassen, und nicht von dieser Frucht geges­sen hätte, von der er nicht essen sollte. Denn dadurch wurde er ein solcher nackter und bloßer Mensch mit Tier­ge­stalt und verlor das himm­li­sche Kleid der gött­li­chen Kraft, und lebt nun im infi­zier­ten Sal­pe­ter (der Kri­stal­li­sa­tion) im Reich des Teufels und ißt die infi­zierte Speise. Deshalb tut es uns nun höchste Not, daß wir uns erken­nen lernen, was wir sind und wie wir aus der ernst­li­chen und stren­gen Geburt erlöst werden können, und wieder neu­ge­bo­ren in einem neuen Men­schen leben, welcher dem ersten Men­schen vor dem (Sünden-) Fall gleicht, in Chri­stus unserem Wie­der­ge­bä­rer.

3.4. Wenn ich nun lange und viel von unserem ersten (Sünden-) Fall rede und schreibe, wie auch von der Wie­der­ge­burt in Chri­stus, aber nicht auf den Zweck und Grund komme, was der Fall gewesen sei und womit wir ver­dor­ben worden sind, was die Kraft sei, davor Gott einen Ekel habe, und wie das gegen Gottes Verbot und Willen gesche­hen war. Was ver­stehe ich dann davon? Nichts. Wie soll ich dann dem ent­flie­hen, was ich nicht kenne? Oder wie soll ich mich zur neuen Geburt schi­cken und mich dahin­ein ergeben, wenn ich nicht weiß, wie oder wo oder womit?

3.5. Ist doch die Welt mit Büchern und Reden vom Fall und der neuen Wie­der­ge­burt bereits ange­füllt. Aber in den Büchern der Theo­lo­gen ist mei­stens nur die (geschicht­lich-über­lie­ferte) His­to­rie beschrie­ben, daß es einmal gesche­hen war, und daß wir in Chri­stus wieder neu­ge­bo­ren werden sollen. Was ver­stehe ich dann davon? Nichts als die His­to­rie, daß es einmal gesche­hen war und wieder gesch­ehe und gesche­hen soll.

3.6. Unsere Theo­lo­gen stemmen sich mit Händen und Füßen dagegen, ja, mit ihrem ganzen Ver­mö­gen, mit Ver­fol­gung und Schmä­hen, daß man nicht im tiefen Grund for­schen soll, was Gott sei. Man soll nicht in der Gott­heit grübeln und for­schen. Soll ich nun deutsch (ehrlich) davon reden, was ist es dann? Kot und Unrat ist es, damit man den Teufel ver­deckt und die infi­zierte Bosheit des Teufels im Men­schen zudeckt, so daß man beides, den Teufel, den Zorn Gottes und die unar­tige und böse Bestie im Men­schen nicht erkenne.

3.7. Das ist es eben: Der Teufel riecht den Braten, und darum wehrt er sich, damit sein Reich nicht erkannt werde und er Groß­fürst bleibe, denn sonst würde der Mensch vor ihm fliehen. Wo ist ihm aber die Abwehr nötiger, als an der Lücke, wo der Feind ein­drin­gen könnte? So ver­deckt er der Theo­lo­gen Herz, Sinn und Gemüt, und führt sie in über­heb­li­chen Stolz, Geiz und Unzucht, so daß sie sich selber vor dem Licht Gottes ent­set­zen, fürch­ten und erschre­cken. Und darum ver­de­cken sie es, denn sie sind nackt (und fürch­ten ihre Ent­blö­ßung) und miß­gön­nen auch dem Sehen­den das Licht. Das heißt, dem Teufel recht hofiert (schmeich­le­risch gedient zu haben).

3.8. Denn es kommt eine Zeit, da die Mor­gen­röte des Tages anbricht und die bös­ar­tige Bestie (unser inneres Tier­we­sen), das unar­tige Kind, bloß und in großer Schande stehen soll. Dann beginnt die Ver­ur­tei­lung der Hure des großen Tieres. Darum wacht auf, ihr Kinder Gottes, und flieht, damit ihr nicht mit dem Mal­zei­chen des großen und bösen Tieres an eurer Stirn vor das helle Licht kommt. Sonst werdet ihr damit große Schande und Spott haben. Deshalb ist es nunmehr Zeit, vom Schlaf auf­zu­wa­chen, denn der Bräu­ti­gam rüstet sich, seine Braut zu holen. Er kommt dann mit einem hell­schei­nen­den Licht, und wer genug Öl in seiner Lampe hat, dessen Lampe wird ange­zün­det werden, und er wird Gast sein. Die aber kein Öl haben, deren Lampen werden finster bleiben, und sie schla­fen und behal­ten das Mal­zei­chen des Tieres, bis die Sonne aufgeht. Dann werden sie grau­en­haft erschre­cken und in ewiger Schande stehen, denn das Urteil wird voll­streckt. Die Kinder Gottes werden es erken­nen, aber die Schla­fen­den schla­fen bis zum Tag (des Gerichts).

Weiter von der Geburt

3.9. Die Geburt der ewigen Natur geschieht ähnlich, wie im Men­schen die Sinne geboren werden, wenn sich ein Sinn für etwas gebiert und dann immer weiter aus­brei­tet, oder wie sich die Wurzel eines Baumes gebiert und dann der Stamm und viel Zweige und Äste daraus wachsen, wie auch von der einen Wurzel viele Wurzeln für viele weitere Zweige und Äste, und doch kommt alles von der ersten Wurzel her. So erkennt auch, wie zuvor erklärt wurde: Weil die Natur in sechser­lei Gestal­tungs­qua­li­tä­ten steht, so gebiert nun eine jede Qua­li­tät wieder aus sich selbst eine Qua­li­tät nach ihrer Art, aber diese hat dann die Art aller Qua­li­tä­ten in sich.

3.10. Erkenne es recht: Jede grund­le­gende Qua­li­tät unter den sechsen gebiert nur einen Quell nach Ihres­glei­chen, dem jewei­li­gen Quell­geist ent­spre­chend, und nicht nur nach der ersten Mutter der Her­big­keit, gleich­wie ein Ast am Baum aus sich einen anderen Zweig gebiert. Denn in jedem Quell­geist ist nur ein Zentrum, darin der Feu­er­quell auf­steigt, und aus dem Feu­er­blitz das Licht, doch in jedem Quell sind die grund­le­gen­den sechser­lei Qua­li­tä­ten (anwe­send).

3.11. Erkenne auch die Tiefe im fol­gen­den Gleich­nis: Der herbe Quell im Ursprung ist wie eine Mutter, von der die anderen fünf Quellen (und Qua­li­tä­ten) geboren sind, nämlich Bit­ter­keit, Feuer, Wasser, Liebe und Ton. Nun sind sie Glieder in ihrer Geburt, und ohne diese wäre sie auch selbst nichts, als ein ängst­li­ches und fin­ste­res Tal, weil es keine Beweg­lich­keit gäbe, auch kein Licht oder Leben. Weil aber das Leben durch Ent­zün­dung des Lichtes (des Bewußt­seins) in ihr geboren ist, so erfreut sie sich in ihrer eigenen Qua­li­tät und arbei­tet in ihrer eigenen herben Qua­li­tät wieder zur Geburt, so daß in ihrer eigenen Qua­li­tät wieder ein Leben ent­steht, in dem sich dann wieder ein Zentrum auf­schließt. Und so wird das Leben wieder mit sechser­lei Qua­li­tät aus ihr (neu) geboren, aber nun nicht mehr in solcher Ängst­lich­keit wie im Ursprung, sondern in großer Freude.

3.12. Denn der Quell der großen Ängst­lich­keit, der im Ursprung vor dem (gött­li­chen) Licht in der Her­big­keit war, daraus der bittere Stachel geboren wurde, ist nun aus dem Was­ser­geist im sanften Quell der Liebe im Licht ver­wan­delt, und so ist aus der Bit­ter­keit und dem Stachel nun der Quell und das Auf­stei­gen der Freude im Licht gewor­den. Damit ist der Feu­er­blitz nunmehr der Vater des Lichtes, und das Licht scheint in ihm und ist nun die einzige Ursache der bewe­gen­den Geburt. Und die Liebe-Geburt, die im Ursprung der ängst­li­che Quell war, ist nun „Sul“ (Seele) und das Öl, der freund­li­che Quell, der durch alle Quellen dringt, daran oder daraus sich das Licht ent­zün­det.

3.13. Und der Ton oder Schall im dre­hen­den Rad ist nun in allen Quellen der Ver­kün­der oder Ansager, daß das liebe Kind geboren sei. Denn er kommt mit seinem Schall vor alle Türen und in alle Wesen, so daß sich in seinem Auf­we­cken alle Kräfte regen und im Licht ein­an­der sehen, fühlen, hören, riechen und schme­cken. Die ganze Geburt wähnt sich zwar in der herben Essenz als in ihrer ersten Mutter, weil sie aber nun so dünn (geistig), demütig, süß (selig) und freu­den­reich gewor­den ist, so steht die ganze Geburt in großer Freude, Liebe, Demut und Sanft­mut, und ist nur noch ein reines Lie­be­ko­sten, Freund­lich­sein, Wohl­rie­chen, Gern­hö­ren und Sanft­füh­len, über das keine Zunge reden oder spre­chen kann. Wie könnte da nicht Freude und Liebe sein, wo mitten im Tod das ewige Leben geboren wird, in dem keine Furcht vor einem Ende ist noch sein kann?!

3.14. So ent­steht in der Her­big­keit wieder eine neue Geburt, das heißt, in dieser Geburt ist die Her­big­keit die Erste. Und weil das Feuer nicht nach dem bit­te­ren Stachel oder vom Aufgang der Ängst­lich­keit ent­zün­det wird, ist nun die erhe­bende Freude das Zentrum und die Anzün­dung des Lichts, und die Her­big­keit hat nun in ihrer eigenen Qua­li­tät das „Sul“ (Seele bzw. Wesen), Öl und Licht des Vaters. Darum wird die Geburt aus dem Ast des ersten Baumes nun ganz nach diesem herben Quell qua­li­fi­ziert, und das Feuer darin ist ein herbes Feuer, und die Bit­ter­keit darin eine herbe Bit­ter­keit, und der Ton ein herber Ton, und die Liebe eine herbe Liebe, aber alles in reiner Voll­kom­men­heit und in gar herz­li­cher Liebe und Freude.

3.15. Und so gebiert auch der erste bittere Stachel oder die erste Bit­ter­keit (nachdem nun das gött­li­che Licht ange­zün­det und die erste Geburt in Voll­kom­men­heit steht) wieder aus seiner eigenen Qua­li­tät eine Essenz, darin ein Zentrum ist, wo auch ein neuer Quell in einem Feuer oder Leben mit der Art und Eigen­schaft aller Qua­li­tä­ten aufgeht. Und doch ist in diesem neuen Ausgang auch die Bit­ter­keit in allen Gestal­ten das Erste, als eine bittere Bit­ter­keit, eine bittere Her­big­keit, ein bit­te­rer Was­ser­geist, ein bit­te­rer Ton, ein bit­te­res Feuer, eine bittere Liebe, aber alles voll­kom­men im Auf­stei­gen großer Freude.

3.16. Und das Feuer gebiert nun auch ein Feuer nach der Eigen­schaft aller Qua­li­tä­ten, im herben Geiste ist es herb, im bit­te­ren bitter, in der Liebe ist es ein gar inbrün­sti­ges Anzün­den der Liebe, ein hit­zi­ges Anzün­den und macht gar treff­li­che Begierde, im Ton ist es ein hell­klin­gen­des Feuer, darin Alles gar hell und eigent­lich (klar und deut­lich) ent­schie­den wird, weil der Ton in allen Qua­li­tä­ten alles wie münd­lich oder sprach­lich dar­stellt, was in allen Quell­gei­stern ist, was für Freude, Kraft, Wesen und Eigen­schaft. Und im Wasser ist es ein tro­ckenes Feuer.

3.17. Vor allem erkenne auch von der Liebe-Aus­brei­tung: Das ist der allersanf­te­ste und hold­se­lig­ste Quell. Wenn die Liebe-Geburt wieder eine ganz­heit­li­che Geburt mit allen Quellen der ursprüng­lich­sten Essen­zen (bzw. Qua­li­tä­ten) aus sich gebiert, so daß in dieser neuen Geburt in allen Quellen die Liebe die Erste ist und ein ent­spre­chen­des Zentrum aufgeht, dann wird die erste Essenz (bzw. Qua­li­tät), nämlich die Her­big­keit, ganz lie­bens­wert, ganz sanft und ganz licht, und dehnt sich zur Speise aller Quell­gei­ster aus, mit herz­li­cher Liebe nach allen, wie sich eine liebe Mutter zu ihren Kindern verhält.

3.18. Sogar die Bit­ter­keit wird hier eine wahre Freude genannt, denn sie ist das Auf­stei­gen und Bewegen. Was allhier für Freude sei, dazu gibt es kein Gleich­nis, als würde ein Mensch urplötz­lich aus der Höl­len­qual erlöst und ins gött­li­che Freu­den­licht ver­setzt.

3.19. So wirkt auch der Ton, wo die Liebe die Erste ist: Er bringt gar freu­den­rei­che Bot­schaft in alle Gestal­ten (bzw. Qua­li­tä­ten) der Geburt. Denn das Feuer in der Liebe, wie oben erklärt, zündet die Liebe in allen Quell­gei­stern wahr­haft an. Und diese Liebe in ihrer eigenen Essenz (Qua­li­tät) der Liebe, wenn die wahre Liebe in der Liebe die Erste ist, das ist der allersanft­mü­tig­ste, demü­tig­ste und hold­se­lig­ste Quell, der in allen Quellen aufgeht und die himm­li­sche Geburt kon­fir­miert und bestä­tigt, daß es ein hei­li­ges und gött­li­ches Wesen sei.

3.20. So ist nun auch des Was­ser­gei­stes Qua­li­tät zu ver­ste­hen, wenn er Sei­nes­glei­chen gebiert, so daß er in seiner Wie­der­ge­burt der Erste ist und ein Zentrum in sich erweckt wird, welches er doch nicht nur in seiner eigenen Essenz (Qua­li­tät) tut, sondern vor allem die anderen Quell­gei­ster in ihm. Er hält nur still wie eine sanfte Mutter und läßt die anderen ihren Samen in sich säen und das Zentrum erwe­cken, so daß das Feuer aufgeht, davon das Leben rege (und leben­dig) wird. In diesem Was­ser­geist ist das Feuer kein hit­zi­ges und bren­nen­des Feuer, sondern kühl, gelind, sanft und süß, und die Bit­ter­keit ist auch nicht bitter, sondern kühl, gelind und trei­bend oder quel­lend, davon die Bildung in der himm­li­schen Herr­lich­keit aufgeht, die nun ein sicht­ba­res Wesen wird. Denn auch der Ton geht in dieser Geburt ganz sanft aus, alles gleich­sam (einfach) erfaß­bar oder begreif­bar, sozu­sa­gen wie ein Wort, das zu einer Sub­stanz oder einem begreif­ba­ren Wesen wird. Denn in dieser Wie­der­ge­burt, die im Was­ser­geist geschieht (das heißt, in der wahren Mutter der Wie­der­ge­burt aller Quell­gei­ster), wird alles gleich wie begreif­bar oder sub­stan­ti­ell, obwohl man dar­un­ter nichts mate­ri­ell Begreif­ba­res ver­ste­hen soll, sondern Geist.

(Über­blick zu den sieben gestal­ten­den Qua­li­tä­ten der Natur:)

	Die sieben Qua­li­tä­ten oder gei­sti­gen Gestal­tun­gen


	 

	Gei­stige Ent­wick­lung

	Kör­per­li­che Ent­ste­hung


	1.

	Herb / Anzie­hend

	Schwe­fel / Seele, Urnatur


	2.

	Bitter-Stachel

	Queck­sil­ber / Bewe­gung


	3.

	Feuer / Angst

	Salz / Kör­per­lich­keit


	4.

	Wasser

	Feuer / Licht


	5.

	Liebe-Feuer

	Luft / Wind


	6.

	Ton / Schall

	Wasser / Leben


	7.

	Ver­viel­fäl­ti­gung
Viel­falt in der Einheit

	Erde / Para­dies





4. Kapitel - Die wahre ewige Natur

Von der wahren ewigen Natur, das heißt, von der unzähl­ba­ren oder unend­li­chen Geburt des ewigen Wesens, welches das Wesen aller Wesen ist, daraus diese Welt ent­stan­den, geboren und endlich erschaf­fen wurde, mit all den Sternen und Ele­men­ten und allem, was sich bewegt, webt und lebt.

Die offenbare Pforte der großen Tiefe

4.1. Hier muß ich dem Stolzen und Vorher-Klugen begeg­nen, der doch nur in der Fin­ster­nis gebun­den ist und nichts vom Geist Gottes weiß oder ver­steht, und ihn zusam­men mit dem begie­ri­gen gott­lie­ben­den Leser trösten und ein kleines Türlein zum himm­li­schen Wesen weisen, wie er doch diese Schrift ver­ste­hen kann, ehe ich das Kapitel beginne.

4.2. Ich weiß es wohl, denn mein Geist und Gemüt sagt es mir, daß sich mancher an der Einfalt und Nied­rig­keit des Autors stoßen wird, wenn dieser von so hohen Dingen schrei­ben will. Mancher wird denken, er habe dazu keine Macht und handle ganz sünd­haft darin, und es laufe gegen Gott und seinen Willen, wenn ein Mensch reden und sagen wolle, was Gott sei.

4.3. Kläg­lich ist es, daß wir uns nach dem elenden und schreck­li­chen Fall Adams immer noch vom Teufel äffen und narren lassen, als wären wir keine Kinder Gottes und seines eigenen Wesens. Er bildet uns immer noch die tier­hafte Gestalt ein, wie er es Mutter Eva angetan hatte, und darin sie sich ver­gaffte und durch ihre Ima­gi­na­tion ein unver­nünf­ti­ges Kind dieser Welt wurde, ganz nackt und bloß. Solches tut er uns immer noch an, und will uns in ein anderes Bildnis führen, damit wir uns vor Gottes Licht und Kraft schämen sollen, wie Adam und Eva im Para­dies sich schäm­ten, als sie sich hinter die Bäume ver­steck­ten, das heißt, hinter die tier­hafte Gestalt, und der Herr im Zentrum ihrer Lebens­ge­burt erschien und sprach: »Wo bist du, Adam? Und er ant­wor­tete: Ich bin nackt und fürchte mich. (1.Mose 3.9)« Das war nichts anderes, als daß sein Glaube und seine Erkennt­nis des hei­li­gen Gottes erlo­schen waren. Denn er sah seine tier­hafte Gestalt an, die ihm der Teufel durch seine Ima­gi­na­tion und Lust durch das Vor­bil­den und fälsch­li­che Über­re­den zuge­rich­tet hatte, so daß er vom dritten Prinzip essen möge, in dem die Ver­gäng­lich­keit steht.

4.4. Weil er nun sah und aus Gottes Gebot wußte, daß er ver­ge­hen und sterben muß, weil er vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen geges­sen hatte, bildete er sich ein, er wäre nicht mehr Gottes Kind und aus Gottes eigenem Wesen, dem ersten Prinzip, erschaf­fen. Er dachte, er wäre nun bloß noch ein Kind dieser Welt, weil er seine Zer­brech­lich­keit (Ver­gäng­lich­keit) sah und dazu das tier­hafte Bild, das er an sich trug, und ihm auch die para­die­si­sche Weis­heit, Lust und Freude entfiel, so daß sein voll­kom­me­ner (ganz­heit­li­cher) Geist aus dem Para­dies getrie­ben wurde, das heißt, aus dem zweiten Prinzip Gottes, in dem das Licht oder Herz Gottes von Ewig­keit in Ewig­keit geboren wird, und wo der Heilige Geist von Vater und Sohn ausgeht. Er dachte nun auch, daß er nicht mehr rein vom Wort Gottes leben könne, das heißt, von und in der hei­li­gen Gebä­rung Gottes. Sondern er aß und trank, und das bedeu­tet, seine Lebens­ge­burt stand nunmehr im dritten Prinzip, nämlich im Reich der Sterne und Ele­mente, und er mußte nun die Kraft und Angst aus diesem Reich essen, um zu leben. Da befürch­tete er, daß es mit ihm zu Ende geht, denn das edle (ganz­heit­li­che) Bild Gottes war zer­bro­chen, weil ihm der Teufel überall seine Zer­brech­lich­keit und Sterb­lich­keit zeigte, und er auch selbst nichts anderes mehr sehen konnte, zumal er aus dem Para­dies her­aus­ge­gan­gen war, das heißt, aus der unzer­brech­li­chen (ganz­heit­li­chen) hei­li­gen Gebä­rung Gottes, in der er Gottes hei­li­ges Bildnis und Kind war, darin ihn Gott erschuf, um ewig zu sein. Und wenn ihn nicht die barm­her­zige Liebe Gottes im Zentrum seiner Lebens­ge­burt wieder erblickt und getrö­stet hätte, dann hätte er geglaubt, er wäre von der ewigen gött­li­chen Geburt völlig abge­trennt, er wäre nicht mehr in Gott und Gott nicht mehr in ihm, und er wäre nicht mehr von Seinem Wesen.

4.5. Aber die hold­se­lige Liebe (das heißt, der ein­ge­bo­rene Sohn des Vaters, oder wie ich es dem Ver­stand erklä­ren möchte, der sanfte Quell, aus dem das ewige Licht Gottes geboren wird), ging auf und grünte wieder in Adam im Zentrum seiner Lebens­ge­burt, nämlich in der fünften Qua­li­tät seiner Geburt (dem Liebe-Feuer). Da erkannte Adam, daß er nicht von der gött­li­chen Wurzel abge­trennt war, sondern immer noch Gottes Kind ist, und er bereute seine erste bös­ar­tige Lust. Dar­auf­hin zeigte ihm der Herr den Schlan­gen­tre­ter, der seine tier­hafte Geburt zer­tre­ten sollte, und er sollte durch diesen Schlan­gen­tre­ter aus der tie­ri­schen Geburt, Gestalt, Form, Macht und Kraft wieder neu­ge­bo­ren werden, und durch diese Gewalt wieder ins Para­dies, in die heilige Geburt kommen und wieder vom Wort des Herrn (Verbo Domini) essen und ewig leben, und zwar über und jen­seits von allen Pforten des Grimms, in denen der Teufel lebt usw., darüber an pas­sen­der Stelle noch mehr erklärt werden soll.

4.6. Lieber Leser, bedenke und merke dies wohl, und laß dich von keiner Einfalt beirren! Der Autor ist nichts mehr als andere, er weiß und kann auch nichts mehr, er hat auch keine größere Macht als alle Kinder Gottes. Allein, siehe dich doch an: Warum denkst du noch irdisch von dir? Warum läßt du dich vom Teufel zum Affen machen, als wärst du nicht Gottes Kind, aus seinem eigenen Wesen? Du läßt dich von der Welt ver­nar­ren, als wärst du nur ein figür­li­ches Gleich­nis, und nicht aus Gott geboren.

4.7. Die tier­hafte Gestalt ist nicht Gott oder seines Wesens. Allein der ver­bor­gene Mensch, der die Seele ist (sofern die Liebe im gött­li­chen Licht in deinem Zentrum aufgeht), ist Gottes eigenes Wesen, in dem der Heilige Geist erblüht und das zweite Prinzip Gottes steht. Warum soll­test du dann nicht Macht haben, von Gott zu reden, der dein Vater ist und dessen Wesen du selbst bist? Erkenne doch, daß diese Welt Gott gehört, und wenn Gottes Licht in dir ist, dann ist sie auch dein, wie geschrie­ben steht: »Alles hat der Vater dem Sohn gegeben, und der Sohn hat es dir gegeben. (Joh. 16.15)« Der Vater ist die ewige Kraft, und der Sohn ist sein Herz und Licht, ewig im Vater blei­bend, und so bleibst auch du im Vater und Sohn. Wenn nun der Heilige Geist von Vater und Sohn ausgeht, und des Vaters ewige Kraft in dir ist, und das ewige Licht des Sohnes in dir scheint, was läßt du dich dann narren? Weißt du nicht, daß St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel, von dort erwar­ten wir den Heiland Jesus Chri­stus (Phil. 3.20)«, der uns aus dieser tier­haf­ten Geburt und Bildung in der Ver­gäng­lich­keit des dritten Prin­zips dieser Welt her­aus­füh­ren will, nämlich in die para­die­si­sche Geburt, um vom Wort des Herrn zu essen (und ewig zu leben).

4.8. Was läßt du dich vom Anti­chri­sten mit seinem Gesetz und Geschwätz narren? Wo willst du Gott suchen? In der Weite über den Sternen? Da wirst du ihn nicht finden! Suche ihn in deinem Herzen, im Zentrum deiner Lebens­ge­burt. Da wirst du ihn finden, wie Vater Adam und Mutter Eva es taten.

4.9. Denn es steht geschrie­ben: »Ihr müßt von Neuem durch Wasser und Geist geboren werden, sonst werdet ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Joh. 3.5)« Diese Geburt muß in dir gesche­hen, und das Herz oder der Sohn Gottes muß in der Geburt deines Lebens auf­ge­hen. Dann ist der Heiland Chri­stus dein getreuer Hirte, und du bist in ihm und er in dir, und Alles, was er und sein Vater hat, ist dein, und niemand wird dich aus seinen Händen reißen. Sondern wie der Sohn (das ist des Vaters Herz) Einig ist, so ist auch dein neuer Mensch im Vater und Sohn Einig, nämlich eine Kraft, ein Licht, ein Leben, ein ewiges Para­dies, eine ewige himm­li­sche Geburt, ein Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist, und du bist sein Kind. Sieht doch der Sohn wohl, was der Vater im Haus macht. Und wenn es nun der Sohn auch lernt, welches Miß­fal­len hätte der Vater am Sohn? Wird sich nicht der Vater über seinen Sohn freuen, daß er so wohl­ge­ra­ten ist? Warum wollte dann der himm­li­sche Vater Verdruß von seinen Kindern in dieser Welt emp­fan­gen, die ihm treu sind und nach ihm fragen, ihn gern erken­nen wollen, sein Werk treiben und seinen Willen tun? Heißt uns doch der Wie­der­ge­bä­rer zu ihm kommen, und wer zu ihm kommt, den will er nicht hin­aussto­ßen. Wer könnte den Geist der Weis­sa­gung, der von Gott kommt, ver­weh­ren? Seht doch die Apostel Christi an: Wer lehrte sie, außer Gott, der in ihnen war und sie in ihm?

4.10. Oh ihr lieben Kinder Gottes in Chri­stus, flieht nur vor dem Anti­chri­sten, der sich über die Erde aus­ge­brei­tet hat und euch ein Bildnis vormalt, wie die Schlange unserer Mutter Eva, und euer Bild von Gott so weit von Gott ent­fernt malt. Bedenkt doch, wie geschrie­ben steht: »Das Wort ist dir nahe, ja in deinem Herzen und Mund (5.Mose 30.14)«, und Gott selbst ist das Wort, das in deinem Herzen und Mund ist.

4.11. Der Anti­christ aber hat nie etwas anderes gesucht, als seine Wollust im dritten Prinzip in diesem Fleisch-Haus zu voll­brin­gen. Darum hat er die Men­schen mit Geset­zen genarrt, welche weder im Para­dies Gottes noch im Zentrum der Lebens­ge­burt gefun­den werden, und auch nicht in die Natur gepflanzt wurden.

4.12. Liebes Kind, denke doch nach: Wie mächtig und kräftig mit Wundern und Taten ging der Geist Gottes in Wort und Werk während der Zeit der Apostel?! Und wie danach, als der Anti­christ und Geist des eigenen Stolzes mit seinen Geset­zen und welt­li­chen Weis­hei­ten her­vor­brach und sich unter den welt­li­chen und fleisch­li­chen Arm setzte, nur darum, weil er seine eigene Wollust und Ehre suchte?! Da mußten nun die teuren Worte Christi (der doch dem Men­schen kein anderes Gesetz gab, als das Gesetz der Natur und das Gesetz der Liebe, die sein eigenes Herz sind) für ihn, den Anti­christ oder Wider­christ, den Fürsten im dritten Prinzip, eine Decke sein. Das mußte nun sogar die Stimme bei Mose aus dem Busch sein, und so über­re­dete sich der über­stolze Mensch selber, er hätte gött­li­che Gewalt auf Erden, aber er erkannte in seiner Blind­heit nicht, daß sich der Heilige Geist nicht binden läßt.

4.13. Wenn ein Mensch jemals selig werden will, dann muß er nach dem Zeugnis Jesu Christi neu­ge­bo­ren werden, und zwar durch das Wasser im Zentrum der Lebens­ge­burt und durch den Hei­li­gen Geist, der darin im Licht Gottes aufgeht. Dazu hat Gott der Vater durch seinen Sohn die heilige Taufe geboten, daß wir also ein Gesetz und äußeres Denkmal haben, wie ein unver­stän­di­ges Kind ein äußer­li­ches Zeichen braucht. Darin emp­fängt der inner­li­che Mensch die Kraft und Neu­ge­burt im Zentrum der Lebens­ge­burt, und hier beginnt die Kon­fir­ma­tion, die das Licht Gottes in Adam brachte, als Gott der Vater mit seinem Licht oder Herzen im Zentrum der fünften Qua­li­tät (der Liebe) die Geburt des Lebens in Adam anbrach und diese aufging. So geschieht es auch in der Taufe des Kindes, wie auch im buß­fer­ti­gen Men­schen, der in Chri­stus zum Vater zurück­kehrt.

4.14. Dies bedeu­tet auch das letzte Abend­mahl Christi mit seinen Jüngern, das ein ähn­li­cher Bund wie die Kin­der­taufe ist. Und was beim unmün­di­gen Kind in der Taufe geschieht, das geschieht dann am armen und vom Schlaf des Anti­chri­sten auf­wa­chen­den Sünder, der zu Chri­stus zurück­kehrt, und durch Chri­stus auch zum Vater, wie an pas­sen­der Stelle noch erklärt werden soll.

4.15. Darum wollte ich dich warnen und zuvor unter­wei­sen, daß du in diesen hohen Dingen nicht auf Fleisch und Blut schaust oder auf die welt­li­che Weis­heit der hohen Schulen, sondern bedenke, daß diese Wis­sen­schaft von Gott selbst in den ersten und letzten, ja, in alle Men­schen gepflanzt ist, und es fehlt nur daran, daß du mit dem ver­lo­re­nen Sohn wieder zum Vater kommst, dann wird er dich zum lieben Kinde anneh­men und dir ein neues Kleid der edlen Jung­frau Sophia (der „Weis­heit“) anzie­hen, und einen Sie­gel­ring des Myste­rium Magnums (des großen ganz­heit­li­chen Geheim­nis­ses) an deine Hand des Gemüts stecken. Und nur in diesem Kleid (der neuen Wie­der­ge­burt) hast du die Macht, von der ewigen Geburt Gottes zu reden.

4.16. Wenn du es aber nicht erlangt hast und willst viel von Gott schwät­zen, dann bist du ein Dieb und Mörder, und gehst nicht zur Tür in den Schaf­stall Christi, sondern steigst anderswo mit dem Anti­chri­sten und den Dieben in den Schaf­stall, und willst nur morden und rauben, deine eigene Ehre und Wollust suchen und bist fern vom Reich Gottes. Deine Kunst der hohen Schulen hilft dir nichts, und dein Besitz an großem Ansehen durch Men­schen­gunst ist dein Gift, denn du sitzt auf dem Stuhl der Pesti­lenz und bist bloß ein Diener des Anti­chri­sten. Nur wenn du neu­ge­bo­ren bist und aus dem Hei­li­gen Geist lehrst, dann ist dein Sitz Gott gar lieb und ange­nehm, und deine Schäf­lein werden deine Stimme hören, und du wirst sie weiden und zum Erz­hir­ten Jesus Chri­stus führen. Gott will sie von deinen Händen fordern. Darum bedenke, was du lehrst und von Gott redest ohne Erkennt­nis seines Hei­li­gen Geistes, damit du nicht als ein Lügner befun­den werdest.

4.17. Die ewige Gebä­rung ist eine anfangs­lose Geburt und hat weder Zahl noch Ende, ihre Tiefe ist uner­gründ­lich, und das Band des Lebens ist unzer­trenn­lich. Der side­ri­sche und ele­men­ti­sche Geist kann es nicht schauen, viel weniger erfas­sen. Allein er fühlt es und schaut den Glanz im Gemüt, das der Seele Wagen ist, auf dem sie im ersten Prinzip fährt, auf ihrem eigenen Sitz in der Gebä­rung des Vaters. Denn von diesem Wesen ist sie, ganz bloß und ohne Leib, und hat doch des Leibes Form in ihrer eigenen gei­sti­gen Gestal­tung. Und diese erkennt und sieht im Licht Gottes, des Vaters, das sein Glanz oder Sohn ist, sofern sie im Licht Gottes wie­der­ge­bo­ren wurde, in die ewige Geburt, in der sie ewig lebt und bleibt.

4.18. Oh Mensch, ver­stehe es recht! Gott der Vater hat den Men­schen gemacht. Seine Leib­lich­keit kam im Anfang aus dem (ganz­heit­li­chen) Element oder der Wurzel der vier Ele­mente, aus der sie aus­ge­hen. Dies ist das fünfte Wesen (bzw. Element oder Quint­es­senz), das den vieren ver­bor­gen ist und daraus der dunkle Dunst vor den Zeiten der Erde wurde, welcher der Ursprung des Was­ser­quells ist, daraus diese Welt mit Sternen und Ele­men­ten samt dem Himmel des dritten Prin­zips erschaf­fen wurde.

4.19. Die Seele aber ist rein aus des Vaters ursprüng­lich­ster Gebä­rung (die vor dem Licht im Leben geschah, das in den vier Ängst­lich­kei­ten steht, aus denen sich das Licht Gottes ent­zün­det, so daß hier der Name Gottes ent­springt) durch den wal­len­den Geist, welcher der Heilige Geist ist, der vom Vater aus dem Licht des Vaters ausgeht, in den Men­schen gebla­sen worden. Darum ist die Seele das eigene Wesen Gottes.

4.20. Und wenn sie sich zurück in die Ängst­lich­keit der vier Qua­li­tä­ten des Ursprungs erhebt, und sich aus über­heb­li­chem Stolz schreck­lich in den Ursprung des Feuers qua­li­fi­zie­ren will (weil sie sich mächtig dünkt), dann wird sie ein Teufel. Denn der Teufel hat mit seinen Legio­nen auch diesen Ursprung, doch er hat es aus über­heb­li­chem Stolz ver­dor­ben, weil er im Feuer des Grimms leben wollte, und ist ein Teufel geblie­ben.

4.21. Wenn aber die Seele ihre inner­li­che Ima­gi­na­tion ins Licht erhebt, in die Sanft­mü­tig­keit und Demut, und nicht ihre starke Feu­ers­macht im Qua­li­fi­zie­ren (Wirken) gebraucht, wie es Luzifer tat, dann wird sie vom Wort des Herrn gespeist und holt ihre Kraft, Leben und Stärke aus dem Wort des Herrn, welches das Herz Gottes ist. Und ihr eigener, ursprüng­lich grim­mi­ger Quell der ewigen Lebens­ge­burt wird zum Para­dies, hoch­lieb­lich, freund­lich, demütig und sanft, darin das Lachen und der Quell des ewigen Lob­ge­sangs aufgeht. Und in dieser Ima­gi­na­tion ist sie ein Engel und Gottes Kind, und sieht die ewige Gebä­rung des unauf­lös­li­chen Bandes. Und von diesem hat sie Macht zu reden, denn es ist ihr eigenes Wesen, aber nicht von der unend­li­chen Gebä­rung, denn es gibt hier weder Anfang noch Ende (also keine greif­bare Form, über die man reden könnte).

4.22. Wenn sie sich aber unter­steht, von der Räum­lich­keit oder Uner­meß­lich­keit zu reden, dann wird sie lügen­haft und ver­wirrt. Denn sie lügt die uner­meß­li­che Gott­heit an, wie der Anti­christ, der die Gott­heit nur über dem Ster­nen­him­mel haben will, um selber auf der Erde ein Gott zu bleiben und auf dem großen Tier zu reiten, das doch schon bald in den ursprüng­lich­sten Schwe­fel­pfuhl gehen muß, in König Luzi­fers Reich. Denn die Zeit der Offen­ba­rung und Aus­spei­ung des Tieres kommt, was die Kinder der Hoff­nung in der Liebe hierin aus­rei­chend ver­ste­hen werden. Aber den Dienern des Anti­chri­sten ist eine Mauer mit Siegel davor, bis über sie der Zorn der Hurerei voll­en­det und Babel, die Hure des großen Tieres, bezahlt wird, und sie die Krone ihres ehe­ma­li­gen Reiches schän­det. Dann werden den Blinden die Augen auf­ge­tan, und dann sitzt sie als eine Schand­hure, die jeder­mann zur Ver­damm­nis ver­ur­teilt.

Die hohe und tiefe Pforte der Heiligen Dreifaltigkeit

Den Kindern Gottes gewid­met.

4.23. Wenn du deinen Sinn und dein Gemüt erheben und auf dem Wagen der Seele fahren würdest, wie oben erklärt, und dich zusam­men mit allen Krea­tu­ren anschauen und erken­nen würdest, wie deine Lebens­ge­burt und das Licht (bzw. Bewußt­sein) deines Körpers unter ihnen ent­stand, so daß du durch den Schein die Sonne erken­nen und dann auch ohne Son­nen­schein durch deine Ima­gi­na­tion in eine große Weite schauen kannst, wohin deine kör­per­li­chen Augen nicht hin­rei­chen, und dann auch bedenkst, was die Ursache sein kann, daß du ver­nünf­ti­ger als andere Krea­tu­ren bist, weil du alle Dinge erfor­schen und erken­nen kannst, was in allen Dingen ist, und würdest dann weiter sinnen, woraus die Ele­mente wie Feuer und Luft ent­ste­hen, wie das Feuer im Wasser sei und sich im Wasser gebäre, dann wirst du darauf kommen, was Gott und die ewige Geburt ist, denn du selbst bist doch aus Gott geboren.

4.24. Du siehst, fühlst und emp­fin­dest, daß alle diese Dinge noch eine höhere Wurzel haben müssen, daraus sie sol­cher­art ent­ste­hen, die aber äußer­lich nicht sicht­bar, sondern ver­bor­gen ist. Beson­ders wenn du den Himmel voller Sterne betrach­test, der so bestän­dig erscheint und sich nicht ver­än­dert, mußt du ja nach­sin­nen, woher er gekom­men sei und warum er so bestän­dig ist und nicht zer­bricht, auch weder nach unten fällt oder nach oben ent­flieht, weil es kein Oben und Unten gibt. Wenn du nun nach­sinnst, was das alles hält und woraus es ent­stan­den sei, dann findest du die ewige Geburt, die keinen Anfang hat, und du findest den Ursprung des ersten Prin­zips, nämlich das ewige unauf­lös­li­che Band. Und im Gegen­satz dazu siehst du die Abschei­dung, so daß aus dem ersten Prinzip die mate­ri­elle Welt mit den Sternen und Ele­men­ten ent­stan­den ist, die in sich das äußer­li­che und dritte Prinzip hat. Denn du findest in diesem ele­men­ti­schen Reich in allen Dingen irgend­eine Ursache, warum oder wie es sich sol­cher­art gebären und aus­trei­ben konnte. Du findest aber nicht die erste Ursache, aus der alles gewor­den ist. Darum erschei­nen zwei unter­schied­li­che Prin­zi­pien, denn im Sicht­ba­ren findest du die Ver­gäng­lich­keit und erkun­dest, daß alles einen Anfang habe, weil alles ein Ende nimmt.

4.25. Zum Dritten findest du in allen Dingen eine herr­li­che Kraft, die das Leben, Wachsen und Auf­stei­gen eines jeden Geschöp­fes ist, und du emp­fin­dest darin seine Schön­heit und gütiges Wohltun, dadurch es sich regt. Nun schau ein Kraut oder Holz an und betrachte, was sein Leben sei, dadurch es wächst, dann findest du im Ursprung (die vier Qua­li­tä­ten von) Herb, Bitter, Feuer und Wasser. Wenn du nun diese vier Gestal­tungs­qua­li­tä­ten gleich­sam unter­schei­dest und auch wieder zusam­men­fügst, dann wirst du immer noch kein Wachsen erken­nen und emp­fin­den, sondern es bliebe tot, weil es von seiner selbst-eigenen Mutter, die es anfäng­lich gebiert, getrennt würde, und noch viel weniger wirst du den lieb­li­chen Geruch dahin­ein bringen, auch nicht seine Farben.

4.26. Also siehst du, daß überall eine ewige Wurzel ist, die das alles gibt. Und wenn du auch Farben und Wachs­tum dahin­ein bringen könn­test, so kannst du doch den Geruch und die Kraft nicht hin­ein­brin­gen, und findest, daß im Ursprung des Geruchs und Geschmacks ein anderes (zweites) Prinzip sein muß, das nicht der Stock (die Wurzel) selber ist, denn dieses Prinzip ent­springt dem (gött­li­chen) Licht der Natur.

4.27. Nun siehe weiter das mensch­li­che Leben an! Du stehst, greifst und erkennst durch dein Anschauen nicht mehr als Fleisch und Blut, und damit bist du anderen Tieren gleich. Zum anderen findest du das Element Luft und Feuer, das in dir qua­li­fi­ziert, und das ist nun dein tie­ri­sches Leben. Denn ein jedes Tier hat das in sich, dadurch es Lust hat, sich zu ernäh­ren und wieder zu gebären, wie alle Kräuter Laub und Gras. Du findest aber, daß in all diesem keine wahre Ver­nunft ist, denn obwohl das Gestirn darin qua­li­fi­ziert (bzw. wirkt) und ihnen Sinne gibt, so sind es doch nur Sinne, um sich zu ernäh­ren und zu ver­meh­ren, gleich allen Tieren.

4.28. Denn die Sterne sind selber stumm und haben weder Erkennt­nis noch Gefühl. Allein ihr gesam­tes Wirken mit­ein­an­der macht im Wasser ein Quellen und in der Tinktur des Geblüts ein Auf­stei­gen, Sehen, Fühlen, Hören und Schme­cken. Nun bedenke, woher kommt aber die Tinktur (ein Ur-Meer oder Meer der Ursa­chen), darin das edle (ganz­heit­li­che) Leben aufgeht, so daß aus Herb, Bitter und Feuer das Süße (Glück­s­e­lige) wird? Dann wirst du ja keine andere Ursache finden als das Licht. Woher kommt aber das Licht, so daß es in einem fin­ste­ren Körper scheint? Willst du sagen, vom Schein der Sonne? Was scheint dann aber in der Nacht und leitet dir deine Sinne und Gedan­ken, daß du auch mit geschlos­se­nen Augen siehst und weißt, was du tust? Da wirst du sagen: Das edle Gemüt führt mich. Ja, recht so. Aber wo hat das Gemüt seinen Ursprung? Da sagst du: Die Sinne machen das Gemüt beweg­lich. Ist auch recht. Woher kommen aber diese Beiden? Was ist ihre Geburt oder Her­kom­men? Warum ist es nicht auch in den Tieren (in glei­cher Weise wie im Men­schen)?

4.29. Mein lieber Leser, wenn du kannst, dann schließ hier auf und sieh in den Körper, aber du wirst es nicht finden. Suche auch gleich in der Tiefe (der Meere), suche in den Sternen, suche in den Ele­men­ten, suche in allen Krea­tu­ren, in Steinen, Kräu­tern, Bäumen und Metal­len, suche überall im Himmel und auf Erden: Du findest es nicht.

4.30. Nun sagst du: Wo muß ich denn suchen und finden? Lieber Leser, ich kann dir keinen Schlüs­sel dazu leihen, allein ich will dir andeu­ten, wo du ihn findest. Er liegt im Evan­ge­li­sten Johan­nes, Kap. 3.5, und heißt: »Ihr müßt von Neuem geboren werden durch das Wasser und den Hei­li­gen Geist.« Dieser Geist ist der Schlüs­sel. Wenn du ihn erreichst, dann nimm ihn und gehe vor das erste Prinzip, daraus diese Welt samt allen Krea­tu­ren erschaf­fen ist, und schließe die erste Wurzel auf, aus der solche sicht­ba­ren und emp­find­sa­men Geschöpfe ent­stan­den sind.

4.31. Da wirst du sagen: Das ist allein Gott, und er ist ein Geist und hat alle Geschöpfe aus dem Nichts erschaf­fen. Ja, recht so! Er ist ein Geist, und vor unseren Augen wie ein Nichts. Wenn wir ihn nicht an der Schöp­fung erken­nen könnten, wüßten wir gar nichts von ihm. Doch wäre er nicht seit Ewig­keit gewesen, dann wäre auch nichts ent­stan­den.

4.32. Was meinst du aber, war vor den Zeiten der Welt gewesen, daraus Erde und Steine gewor­den sind, wie auch die Sterne und Ele­mente? Da war die Wurzel davon gewesen, daraus alles ent­stan­den ist. Was ist aber die Wurzel der Geschöpfe? Schaue hin, was findest du in diesen Geschöp­fen? Nichts anderes als Feuer, Bitter und Herb, und diese sind doch nur Eines, und aus diesem wird Alles geboren. Nun ist es aber vor den Zeiten der Welt nur ein Geist gewesen, doch in diesen drei gestal­ten­den Qua­li­tä­ten findest du noch keinen Gott. Denn die reine Gott­heit ist ein Licht (bzw. reines Bewußt­sein), das unbe­greif­lich ist, dazu auch unemp­find­lich, all­mäch­tig und all­kräf­tig.

4.33. Wo findet man dann Gott? Nun, öffne dein edles Gemüt und siehe, und forsche immer weiter! Wenn doch Gott allein gut ist, woher kommt das Böse? Wenn er allein das Leben und Licht ist und die heilige Kraft, was doch unwi­der­sprech­lich wahr ist, woher kommt dann der Zorn Gottes, der Teufel und sein Wille, wie auch das höl­li­sche Feuer? Woraus ent­steht es? Wenn vor den Zeiten der Welt nichts war, als nur Gott allein, und er war und ist ein Geist und bleibt in Ewig­keit, woraus ist dann die erste Sub­stanz zur Bosheit gewor­den? Denn es muß ja ein Wille im Geist Gottes gewesen sein, um den Zorn­quell zu gebären. - So unter­schei­det und urteilt der Ver­stand.

4.34. Nun sagt aber die Schrift: »der Teufel sei ein hei­li­ger Engel gewesen. (2.Petr. 2.4)«, und auch: »Du bist nicht ein Gott, der das Böse will. (Psalm 5.5 und 45.8)«, oder auch: »So wahr ich lebe, ich will nicht den Tod des Sünders. (Hes. 33.11)« Das ver­deut­licht doch die ernste Strafe Gottes für den Teufel und allen Sündern, weil Er dies nicht will.

4.35. Was hat dann den Teufel bewogen, zornig und böse zu werden? Was ist die grund­le­gende Sub­stanz in ihm, wenn er doch aus dem ursprüng­lich­sten ewigen Geist geschaf­fen ist? Oder woraus ist die Hölle gemacht, darin der Teufel ewig bleiben soll, wenn doch diese Welt mit Sternen, Ele­men­ten, Erden und Steinen am Ende ver­ge­hen wird?

4.36. Hier, lieber Leser, öffne deine Augen des Gemüts und erkenne, daß keine andere Qual ihn quälen wird als seine eigene Qual in ihm selbst, denn das ist seine Hölle, daraus er gemacht oder geschaf­fen ist, und das Licht Gottes ist seine ewige Schande. Denn nur darum ist er Gottes Feind, weil er nicht mehr im Licht Gottes ist.

4.37. So kannst du hier nicht weiter behaup­ten, daß Gott irgend­eine Sub­stanz gebraucht hätte, daraus er den Teufel geschaf­fen hat. Sonst könnte sich der Teufel ja recht­fer­ti­gen, daß Gott ihn böse oder aus böser Sub­stanz gemacht hätte. Aber er hat ihn aus nichts anderem geschaf­fen, als nur aus seinem eigenen Wesen, wie auch die anderen Engel, und wie geschrie­ben steht: »Von ihm, durch ihn und in ihm sind alle Dinge, und sein allein ist das Reich, die Kraft, Macht und Herr­lich­keit von Ewig­keit zu Ewig­keit.« Und so ist alles in Ihm, ent­spre­chend der Hei­li­gen Schrift. Und wenn das nicht wäre, dann würde dem Teufel wie auch dem Men­schen keine Sünde zuge­rech­net, wenn sie nicht beide ewig und in Gott wären und aus Gott selbst.

4.38. Denn keinem Geschöpf wird Sünde zuge­rech­net, das aus einer Sub­stanz geschaf­fen ist, denn sein Geist erreicht nicht das erste Prinzip, sondern ent­springt dem dritten Prinzip im ele­men­ti­schen und side­ri­schen Reich in der Ver­gäng­lich­keit, und berührt nicht die Gott­heit, wie der Teufel und die Seele des Men­schen.

4.39. Und wenn du dies nicht glauben kannst, dann nimm dir die Heilige Schrift vor. Die sagt dir, als der Mensch in Sünde gefal­len war, daß ihm Gott sein eigenes Herz, Leben oder Licht aus ihm selbst ins Fleisch gesen­det und die Pforte seiner Lebens­ge­burt (in der er mit der Gott­heit ver­ei­nigt gewesen war, aber vom Licht abge­trennt wurde und im Ursprung des ersten Prin­zips blieb) wieder ange­zün­det und mit ihm ver­ei­nigt habe.

4.40. Wäre des Men­schen Seele nicht aus Gott dem Vater, aus seinem ersten Prinzip, sondern aus einer anderen Sub­stanz, dann hätte Er das höchste Pfand nicht auf ihn gewandt, nämlich sein eigenes Herz und Licht, wie er selbst bezeugt: »Ich bin das Licht der Welt und das Leben der Men­schen. (Joh. 9.5)« Sondern hätte ihm wohl anders helfen können.

4.41. Was meinst du aber, hat er (Chri­stus) dem Men­schen ins Fleisch gebracht, als er kam? Nichts als nur das, was Adam und Mutter Eva im Para­dies ver­lo­ren hatten. Das brachte der Schlan­gen­tre­ter der tier­haf­ten Geburt wieder und erlöste den Men­schen aus dem ele­men­ti­schen und side­ri­schen Fleisch­haus und setzte ihn wieder ins Para­dies. Doch davon will ich später noch aus­führ­lich schrei­ben.

4.42. Darum, wenn du nun von Gott denken oder reden willst, so mußt du denken, daß er selbst Alles ist, und mußt ferner die drei Prin­zi­pien anschauen, in denen du finden wirst, was Gott sei. Du wirst finden, was Zorn, Teufel, Hölle und Sünde sind, was Engel, Men­schen oder Tiere sind, und wie die Unter­schei­dung erfolgt, aus der Alles so gewor­den ist. So wirst du die Schöp­fung der Welt erken­nen.

4.43. Doch lieber Leser, ich will dich treu­lich gewarnt haben: Wenn du nicht auf dem Weg des ver­lo­re­nen und wieder zum Vater kom­men­den Sohnes bist, dann laß dieses Buch von mir unge­le­sen, denn es wird dir übel bekom­men. Denn der Groß­fürst Luzifer wird sich nicht zurück­hal­ten, dich zu betrü­ben. Denn in diesem Buch steht er vor den Kindern Gottes ganz nackt und bloß, und so schämt er sich dessen wie ein Mensch, der wegen seiner üblen Taten vor allen Leuten zum Spott gesetzt wird. Darum sei gewarnt, wenn dir das zarte Fleisch zu lieb ist, dann laß mein Buch unge­le­sen. Wenn du dem nicht folgst und dir Unheil ent­stünde, dann will ich unschul­dig sein und du soll­test dir selber die Schuld geben. Denn was ich jetzt erkenne, das schreibe ich vor allem mir selbst zu einem Denkmal. Doch Gott weiß wohl, was er tun will, das mir noch wei­test­ge­hend ver­bor­gen ist.

4.44. Weil wir nun in der ganzen Natur nichts finden können, von dem wir sagen könnten „das ist Gott“ oder „hier ist Gott“, daraus könnten wir schlie­ßen, daß Gott ein fremdes Wesen sei. Doch er selbst bezeugt ja, daß das Reich und die Kraft von Ewig­keit zu Ewig­keit sein seien. Und er selbst nennt sich auch „Vater“, so daß der Sohn aus des Vaters Lenden gezeugt wird. Deshalb müssen wir Ihn im Ursprung suchen, in dem Prinzip, aus dem die Welt geboren und erschaf­fen wurde. Und dann können wir nichts anderes sagen, als daß das erste Prinzip Gott der Vater selbst sei.

4.45. Nun findet man aber im Ursprung die aller­streng­ste und schreck­lich­ste Geburt, nämlich als Herb, Bitter und Feuer. Da kann man noch nicht sagen, daß es Gott sei, und doch ist es der inner­li­che erste Quell, der in Gott dem Vater ist, nach dem er sich einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott nennt. Und dieser Quell (wie du vorn in den ersten drei Kapi­teln vom Ursprung der ewigen Geburt findest) ist das erste Prinzip und ist Gott der Vater in seinem Ursprung, daraus diese Welt ent­springt.

4.46. Die Engel und Teufel, wie auch die Seele des Men­schen sind rein und lauter aus dem­sel­ben Geist. Nur die Engel und Teufel sind darin während ihrer Ver­kör­pe­rung ste­hen­ge­blie­ben. Und auch die Seele des Men­schen (die während der Schöp­fung des Körpers vom Geist Gottes in die Wurzel des dritten Prin­zips ein­ge­bla­sen wurde) ist nun darin in seiner Ewig­keit (im ewig ursprüng­li­chen Wesen Gottes) unzer­trenn­lich und unver­rück­bar stehend. So wenig die reine und ewige Geburt und das unauf­lös­li­che Band des Vaters von selbst endet oder vergeht, so wenig endet oder vergeht auch dieser Geist.

4.47. Nun aber steht in diesem Prinzip nichts anderes, als nur die aller­schreck­lich­ste Gebä­rung, die größte Ängst­lich­keit und feind­li­che Wonne, gleich einem Schwe­fel-Geist. Und das ist eben auch die Pforte und der Abgrund der Hölle, darin Fürst Luzifer wegen der Ver­lö­schung seines Lichtes geblie­ben ist. Und in diesem Abgrund der Hölle bleibt auch die Seele, die vom zweiten Prinzip geformt wird, aber deren Licht vom Herzen Gottes ver­löscht. So daß dann auch am Ende dieser Zeit eine Ent­schei­dung der Licht-Hei­li­gen ähnlich einer Aus­trei­bung jener Ver­damm­ten gesche­hen wird, deren innerer Quell ohne Gottes Licht ist, wie auch die Schrift sagt (in Matth. 25.32).

4.48. Nun habe ich dir hier das erste Prinzip gewie­sen, daraus alle Dinge ent­sprin­gen. Und ich mußte auf solche Art reden, als wäre da ein Ort oder abge­trenn­tes Wesen, wo ein solcher Quell sei, nur damit das erste Prinzip ver­stan­den werde, und man auch die Ewig­keit sowohl Gottes Zorn, Sünde, ewigen Tod und die Fin­ster­nis, die durch die Ver­lö­schung des Lichtes so genannt wird, wie auch das höl­li­sche Feuer und den Teufel erkenne und ver­stehe.

4.49. Nun will ich vom zweiten Prinzip schrei­ben, von der klaren und reinen Gott­heit, dem Herzen Gottes.

4.50. Wie oben erklärt, sind im ersten Prinzip (die Grun­d­qua­li­tä­ten von) Herb, Bitter und Feuer, und sie sind doch nicht drei ver­schie­dene Dinge, sondern eins, und eines gebiert jeweils das andere. Herb ist der erste Vater. Er ist streng und ganz scharf an sich ziehend, und dieses Anzie­hen wird zum Stachel der Bit­ter­keit, welche die Her­big­keit nicht erdul­den will, weil sie sich nicht im Tod gefan­gen­neh­men läßt, sondern (dagegen) sticht und wie ein grim­mi­ges Wesen auf­fährt, aber auch sie kann nicht von ihrem Sitz los­kom­men. Daraus ent­steht eine schreck­li­che Ängst­lich­keit, die keine Ruhe mehr findet. Und darin steht die Geburt gleich einem dre­hen­den Rad, also hart ste­chend und zer­bre­chend, gleich einer Unsin­nig­keit, welche die Her­big­keit nicht erdul­den will, sondern desto mehr und härter an sich zieht, als riebe man Stein und Stahl anein­an­der (bis es Funken schlägt). Daraus ent­steht der schie­lende (halbblinde) Feu­er­blitz, bei dessen Anblick die Her­big­keit erschrickt und zurück­sinkt, als wäre sie tot oder über­wun­den. Und wenn der Feu­er­blitz in seine Mutter kommt, nämlich in die Her­big­keit, und sie so über­wun­den und ster­bend findet, da erschrickt er noch viel mehr und wird in der über­wun­de­nen Her­big­keit augen­blick­lich weiß und hell (und die Gegen­sätze ver­schwin­den im reinen Licht).

4.51. Wenn nun die Her­big­keit dieses helle und weiße Licht in sich bekommt, erschrickt sie eben­falls sehr, daß sie wieder wie tot und über­wun­den zurück­sinkt, sich aus­dehnt (auflöst) und ganz dünn und über­wun­den wird. Denn ihr eigener Quell war finster und hart, aber nun ist er licht und weich, und darum ist sie erst recht wie getötet und gleicht nun dem (flie­ßen­den) Was­ser­geist.

4.52. Auf diese Weise bekommt die Geburt ein Wesen, das von der Her­big­keit scharf und vom Licht süß und dünn aus­deh­nend ist. Und wenn nun der Feu­er­blitz in seine Mutter kommt und sie so dünn, süß und licht findet, dann ver­liert er sein Natur­recht in der Qua­li­fi­zie­rung und fährt nicht mehr in die Höhe, reißt und wütet nicht mehr, sticht auch nicht mehr, sondern bleibt in seiner Mutter und ver­liert sein feu­ri­ges Recht, zittert und freut sich in seiner Mutter.

4.53. Und in dieser Freude geht im Was­ser­quell der hold­se­lige Quell der uner­forsch­li­chen Liebe auf, und das ist das zweite Prinzip, das da aufgeht. Denn die ganze Gebä­rung gerät nun in eine herz­li­che Liebe, denn die Her­big­keit liebt nun dieses (gött­li­che bzw. ganz­heit­li­che) Licht, weil es so won­nig­lich und schön ist. Denn aus dieser lieb­li­chen Wonne wird sie auch selbst so süß, freund­lich und demütig. Und die Bit­ter­keit liebt nun auch die Her­big­keit, so daß sie nicht mehr so finster und streng an sich ziehend ist, sondern süß, mild, rein und licht.

4.54. Da beginnt nun der (gött­li­che) Geschmack, so daß jeweils eines das andere kostet und mit großer Begierde im anderen inqua­liert (ganz­heit­lich wirkt), so daß dort nichts als reines Lieb­ha­ben ist. Also freut sich nun die Bit­ter­keit in ihrer Mutter und stärkt sich darin, und geht vor großer Freude durch alle Essen­zen (bzw. Qua­li­tä­ten) auf und ver­kün­digt das liebe Kind dem zweiten Prinzip, daß es nun geboren sei, weil dann alle Essen­zen auf­mer­ken und sich des lieben Kindes freuen. Daraus ent­steht dann das (gött­li­che) Gehör, das die sechste Gestal­tungs-Qua­li­tät ist, wenn das Rad der Geburt im Triumph steht. Und in dieser großen Freude kann sich die Geburt nicht mehr eng (begrenzt) halten, sondern geht wallend und ganz freu­den­reich aus, und so gebiert nun eine jede Essenz wieder ein Zentrum im zweiten Prinzip (des gött­li­chen Lichtes bzw. Bewußt­seins).

4.55. Da beginnt nun die uner­forsch­li­che Ver­viel­fäl­ti­gung, denn der wal­lende und aus­ge­hende Geist aus dem ersten und zweiten Prinzip kon­fir­miert und bestä­tigt Alles. Er ist in der ganzen Geburt wie ein Wachs­tum oder eine Ver­viel­fäl­ti­gung in Einem Willen, und so bekommt die Geburt hier die sie­bente Gestal­tungs-Qua­li­tät, nämlich die Ver­viel­fäl­ti­gung in einem Liebe-Wesen (sozu­sa­gen die Viel­falt in der Einheit). Und in dieser sie­ben­ten Gestal­tungs-Qua­li­tät steht das Para­dies oder Reich Gottes, oder die unzähl­bare gött­li­che Geburt aus einem Wesen in alle Wesen.

[image: Die sieben Gestaltungsqualitäten oder Quellgeister im Rad der Gestaltung des dritten Prinzips unserer sichtbaren Welt]

(eine mög­li­che Deutung der Geburt des dritten Prin­zips in Form eines Rades)

4.56. Obwohl dies auch hier keine Men­schen­zunge erheben oder erzäh­len und diese Tiefe aus­for­schen kann, wo weder Zahl noch Ende ist. So haben wir nur die Macht, davon zu reden, wie die Kinder von ihrem Vater. Aber die ganze Tiefe zu erfor­schen, ver­wirrt uns, denn Gott selbst kennt in sich weder einen Anfang noch ein Ende (also keine greif­bare Form, über die man reden könnte).

4.57. Doch wenn wir nun von der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit reden wollen, dann müssen wir zum Ersten sagen, daß da Ein Gott sei, und dieser heißt „Vater und Schöp­fer aller Geschöpfe“, der da all­mäch­tig und Alles in Allem ist. Alles ist sein und Alles ist von ihm, in ihm und aus ihm her­ge­kom­men, und bleibt in ihm ewig­lich. Dann sagen wir zum Zweiten, er sei drei­fal­tig in Per­so­nen und habe von Ewig­keit seinen Sohn aus sich geboren, der sein Herz, sein Licht und seine Liebe ist. Und doch sind es nicht zwei Wesen (Vater und Sohn), sondern Eins. Und dann sagen wir vermöge der Schrift zum Dritten, es sei ein Hei­li­ger Geist, der vom Vater und Sohn ausgeht, und es sei doch nur Ein Wesen im Vater, Sohn und Hei­li­gen Geist. Und das ist wahr­haft gespro­chen.

4.58. Denn siehe, der Vater ist das ursprüng­lich­ste Wesen aller Wesen. Wenn nun das zweite Prinzip in der Geburt des Sohnes nicht anbrä­che und auf­ginge, dann bliebe der Vater ein fin­ste­res Tal. Also siehst du ja, daß der Sohn, der des Vaters Herz, Liebe, Licht, Herr­lich­keit und gütige Wohltat ist, in seiner Geburt ein zweites Prinzip auf­schließt, und den zor­ni­gen und grim­mi­gen Vater (sozu­sa­gen als Ursprung und erstes Prinzip) ver­söhnt, lieb­lich und (wie ich es nennen möchte) barm­her­zig macht. Und so ist der Sohn eine andere Person als der Vater, denn in seinem Zentrum ist nichts als reine Freude, Liebe und Wonne. Nun siehst du auch wohl, wie zum Dritten der Heilige Geist vom Vater und Sohn ausgeht. Denn wenn das Herz oder Licht Gottes im Vater geboren wird, dann ent­springt durch die Ent­zün­dung des Lichtes in der fünften Qua­li­tät (des Liebe-Feuers) aus dem Was­ser­quell im Licht ein gar lieb­rei­cher, wohl­rie­chen­der und wohl­schme­cken­der Geist. Das ist der gleiche Geist, der im Ursprung der bittere Stachel in der herben Mutter wurde, und dieser bringt nun im Was­ser­quell der Sanft­mut viele Tausend, ja, endlose und zahl­lose Zentren hervor, und das alles geschieht im (flie­ßen­den) Was­ser­quell.

4.59. Nun ver­stehst du ja wohl, wie die Geburt des Sohnes im Feuer ent­springt und der Sohn seine Per­so­ni­fi­ka­tion und Ent­zün­dung des sanften, weißen und hellen Lichtes bekommt, welches er dann selbst ist, und wie er von selbst den lieb­li­chen Geruch, Geschmack und das gütige Wohltun im Vater her­vor­bringt, und wie er zu Recht des Vaters Herz und auch eine andere Person ist. Denn er bringt das zweite Prinzip (des gött­li­chen Lichtes) im Vater hervor und schließt es auf, und sein eigenes Wesen ist die Kraft und das Licht, so daß er zu Recht die „Kraft Gottes“ genannt wird.

4.60. Aber der Heilige Geist wird nicht im Ursprung des Vaters vor dem Licht erkannt, sondern erst, wenn der gütige Quell im Licht (des Sohnes) aufgeht. Dann kommt er als ein starker und all­mäch­ti­ger Geist in großer Freude aus dem lieb­li­chen Was­ser­quell und Licht hervor, und ist des Was­ser­quells und Lichtes Kraft. Dieser macht nun alle For­mun­gen und Bil­dun­gen (ganz­heit­lich voll­kom­men), und ist in allen Essen­zen das (wahre) Zentrum, weil nun des Lebens Licht im Licht des Sohnes oder im Herzen des Vaters ent­springt. Und der Heilige Geist wird darum eine beson­dere Person genannt, weil er als die leben­dige Kraft vom Vater und Sohn ausgeht und die ewige Geburt der Drei­heit kon­fir­miert.

4.61. Nun beten wir: »Unser Vater, der du bist im Himmel, dein Name werde gehei­ligt usw. (Matth. 6.9)« Und es steht auch geschrie­ben: »Gott schuf den Himmel aus der Mitte des Wassers. (1.Mose 1.6)« Dar­un­ter wird der Himmel des dritten Prin­zips ver­stan­den. Nun hat er ihn frei­lich aus seinem Himmel erschaf­fen, darin er selbst wohnt. Und so findest du Ihn, wie die Geburt der hei­li­gen Gott­heit im Was­ser­quell steht, und der kräf­tige Geist darin ist der weitere Former und Bildner.

4.62. Also befin­det sich nun der Himmel in dieser For­mie­rung, und die For­mie­rung und Aus­ge­burt ins Unend­li­che ist das Para­dies Gottes, wie auch der teure Moses schreibt: »Der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser in der For­mie­rung der Welt. (1.Mose 1.2)« Das bleibt und ist also in Ewig­keit, daß der Geist Gottes in der Geburt des gött­li­chen Sohnes auf dem Wasser schwebt. Denn er ist die Kraft und der Ausgang im Vater, aus dem ent­zün­de­ten Licht-Wasser, nämlich aus dem Wasser (dem „Urmeer“ oder „Meer der Ursa­chen“) und dem Licht Gottes.

4.63. Also ist Gott ein Einiges und unzer­trenn­li­ches Wesen, aber drei­fal­tig in per­sön­li­chem Unter­schied, ein Gott. Er ist ein Wille, ein Herz, eine Begierde, eine Lust, eine Schön­heit, eine Herr­lich­keit, eine All­mäch­tig­keit und eine Fülle aller Dinge ohne Anfang und Ende. Denn wenn ich von einem Ziel, Anfang oder Ende (in Gott) sin­nie­ren wollte, dann würde ich ganz ver­wirrt.

4.64. Auch wenn ich hier geschrie­ben habe, als nähme es einen Anfang, indem ich vom Aufgang des zweiten Prin­zips und der Geburt des gött­li­chen Wesens schrieb, so sollst du doch keinen Anfang dar­un­ter ver­ste­hen, denn es ist eine ewige Geburt, und solches ist im Ursprung. Ich schreibe allein mit dem Ziel, daß der Mensch sich selbst erken­nen lerne, was er sei, und was Gott, Himmel, Engel, Teufel und Hölle sowie der Zorn Gottes und das höl­li­sche Feuer sei. Denn nur soweit bin ich fähig, vom Ursprung zu schrei­ben.

4.65. Darum, oh Men­schen­kind, bedenke in dieser Zeit (des irdi­schen Lebens), was du bist! Schätze dich nicht so leicht und gering, und bedenke es gut, damit du im Para­dies bleibst und in dir das gött­li­che Licht nicht ver­löscht, so daß dein edles Bildnis aus Gott zu einer Schlange oder einem Drachen wird und du dann ewig im Ursprung des Zorn­quells im fin­ste­ren Tal bleiben mußt.

4.66. Denn das sollst du wissen: Sobald das gött­li­che Licht in den Teufeln ver­lo­schen war, haben sie auch ihre schöne Engels­ge­stalt und Bildnis ver­lo­ren und sind den Schlan­gen, Drachen, Würmern und bös­ar­ti­gen Tieren ähnlich gewor­den, wie es bei Adams Schlange zu sehen war. Und ebenso geht es dann auch der ver­damm­ten Seele. Denn das erken­nen wir ganz eigent­lich im Ursprunge des ersten Prin­zips. Fragest du, warum das? Die Erklä­rung folgt…

Die Beschreibung eines Teufels, wie er in seiner eigenen Gestalt ist und in Engelsgestalt gewesen war.

4.67. Siehe, oh Men­schen­kind, die Engel sind alle­samt im ersten Prinzip erschaf­fen, durch den wal­len­den Geist auf recht eng­li­sche und gei­stige Art for­miert (bzw. „infor­miert“) und ver­kör­pert und vom Licht Gottes erleuch­tet, so daß sie die para­die­si­sche Freude ver­meh­ren und ewig bleiben sollten. Sollten sie aber ewig bleiben, so mußten sie aus dem unauf­lös­li­chen Band gestal­tet sein, nämlich aus dem ersten Prinzip, das ein unauf­lös­li­ches Band ist. Und sie sollten auf das Herz Gottes sehen und vom Wort des Herrn essen. Diese Speise hatte sie heilig (und heil) erhal­ten und ihr Bildnis klar und licht gemacht, gleich­wie das Herz Gottes im Aufgang des zweiten Prin­zips den Vater (das erste Prinzip) erleuch­tet. Und hier geht die gött­li­che Kraft auf, das Para­dies und Him­mel­reich.

4.68. So geschieht es den Engeln. Und welche im Him­mel­reich, im wahren Para­dies ver­blei­ben, diese stehen im ersten Prinzip im unauf­lös­li­chen Band, und ihre Speise ist die gött­li­che Kraft, ihre Ima­gi­na­tion oder Ein­bil­dung ist der Wille der hei­li­gen Drei­heit in der Gott­heit, und die Kon­fir­ma­tion ihres Willens, Lebens und Tuns ist die Kraft des Hei­li­gen Geistes. Was dieser in der Gebä­rung des Para­die­ses tut, dessen freuen sich die Engel und singen den Lob­ge­sang des Para­die­ses von der hold­se­li­gen (glück­s­e­li­gen) Frucht und ewigen Geburt. All ihr Tun ist eine Ver­meh­rung der himm­li­schen Freude und eine Lust des Herzens Gottes, ein hei­li­ges Spiel im Para­dies und ein Wille des ewigen Vaters. Dazu hat sie Gott geschaf­fen, damit Er offen­bar würde und sich in seinen Krea­tu­ren erfreue, und die Krea­tu­ren in Ihm, daß also im Zentrum der Ver­viel­fäl­ti­gung (in der Einheit der Viel­falt) oder ewigen Natur im unauf­lös­li­chen ewigen Band ein ewiges freu­den­rei­ches Liebe-Spiel sei.

4.69. Dieses Liebe-Spiel hat Luzifer (der wegen der Ver­lö­schung seines Lichts und Ver­sto­ßung seines Throns ein „Fürst und König vieler Legio­nen“ genannt wird) sich selbst ver­dor­ben und ist ein Teufel gewor­den und hat sein schönes und herr­li­ches Bildnis ver­lo­ren. Denn er ist wie die anderen Engel aus der ewigen Natur, aus dem unauf­lös­li­chen Band erschaf­fen und stand im Para­dies. Auch hat er die Geburt der hei­li­gen Gott­heit gefühlt und gesehen, die Geburt des zweiten Prin­zips, des Herzens Gottes, und die Kon­fir­ma­tion des Hei­li­gen Geistes. Seine Speise wäre auch vom Wort des Herrn gewesen, und darin wäre er ein Engel geblie­ben.

4.70. Weil er aber sah, daß er ein Fürst im ersten Prinzip stehend war, ver­ach­tete er die Geburt des Herzens Gottes und sein gütiges und lieb­rei­ches Qua­li­fi­zie­ren (bzw. Wirken), und ver­meinte, ein ganz gewal­ti­ger und gar schreck­li­cher Herr im ersten Prinzip zu sein, und wollte sich in der Macht des Feuers qua­li­fi­zie­ren. Er ver­ach­tete die Güte des Herzens Gottes und wollte seine Ima­gi­na­tion nicht dahin­ein setzen. Darum konnte er vom Wort des Herrn nicht gespeist werden, und dadurch ver­losch sein Licht. Darum wurde er zur glei­chen Stunde ein Ekel im Para­dies und von seinem fürst­li­chen Thron mit allen seinen Legio­nen, die ihm anhin­gen, aus­ge­spien.

4.71. Und weil nun das Herz Gottes von ihm gewi­chen war, so war ihm das zweite Prinzip ver­schlos­sen, und so verlor er Gott und Him­mel­reich, alle para­die­si­sche Weis­heit, Lust und Freude. Damit verlor er auch das (über­bild­li­che) Bild Gottes, die Kon­fir­ma­tion des Hei­li­gen Geistes. Weil er das zweite Prinzip ver­ach­tete, in welchem er zum Engel und Bild Gottes gewor­den war, entwich alles von ihm, und er blieb im fin­ste­ren Tal und ver­mochte seine Ima­gi­na­tion nicht mehr in Gott zu erheben, sondern blieb in den vier Ängst­lich­kei­ten des ewigen Ursprungs.

4.72. Weil er seine Ima­gi­na­tion erhob, zündete er in sich den Quell oder die Feu­er­wur­zel an. Als aber nun die Feu­er­wur­zel das Wasser suchte, als die wahre Mutter der ewigen Natur, fand sie die strenge Her­big­keit und die Mutter im ängst­li­chen Tod. Und der bittere Stachel formte die Geburt zu einer grim­mi­gen und wüten­den Schlange, die ganz schreck­lich in sich selbst auf­stieg, im unauf­lös­li­chen Band einer ewigen Feind­schaft, ein Wider­wille in sich selbst, und eine ewige Ver­zweif­lung alles Guten. Das Gemüt wurde ein zer­bre­chen­des und ste­chen­des (ver­gäng­li­ches und leid­vol­les) Rad, und sein Wille war immer auf­stei­gend zur Feu­ers­macht und zum Ver­der­ben des Herzens Gottes, doch er kann es niemals errei­chen.

4.73. Denn er ist im ersten Prinzip wie im ewigen Tod immer ver­schlos­sen, und erhebt sich doch immer­dar, ver­mei­nend, das Herz Gottes zu errei­chen, um darüber zu herr­schen. Denn sein bit­te­rer Stachel in der Geburt steigt nun im Feu­er­quell ewig­lich auf und gibt ihm einen Willen des über­heb­li­chen Stolzes, um alles zu besit­zen, aber bekommt nichts. Denn seine Speise ist der (flie­ßende) Was­ser­quell, der die Mutter (Natur) ist, ganz ängst­lich, gleich dem Schwe­fel­geist, und davon ernährt sich sein unauf­lös­li­ches Band. Seine Wonne ist das ewige Feuer, in der herben Mutter der ewige Frost, in der Bit­ter­keit der ewige Hunger, im Feu­er­quell der ewige Durst, und sein Auf­stei­gen ist sein (Sünden-) Fall. Je mehr er im (eigenen) Willen auf­steigt, desto größer ist sein Fall, gleich einem, der auf einem Felsen steht und wünscht, sich in eine uner­meß­li­che Tiefe zu schwin­gen. Je tiefer er hin­ein­sieht, desto tiefer fällt er hinein und findet doch keinen Grund.

4.74. Also ist der Teufel ein ewiger Feind des Herzens Gottes und aller hei­li­gen Engel, und er kann auch in sich selbst keinen anderen Willen schöp­fen. Seine (Gottes) Engel und Teufel sind vie­ler­lei Art, alles nach der ewigen Geburt. Denn zur Zeit seiner Schöp­fung stand er im Himmel, reich im Prinzip und Wohnort, als der Heilige Geist in der Geburt des Herzens Gottes im Para­dies uner­meß­li­che und unzähl­bare Zentren in der ewigen Geburt auf­schloß. Im selben Sitz ist auch er ver­kör­pert und hat seinen Anfang im Auf­schlie­ßen der Zentren in der ewigen Natur genom­men.

4.75. Darum hat (wie vorn im 3. Kapitel erklärt), wenn die Geburt des Lebens aufgeht, eine jede Essenz nach seiner eigenen Qua­li­tät wieder ein Zentrum in sich, und ein Leben bildet sich nach der ent­spre­chen­den Essenz, nämlich Herb, Bitter, Feuer, Ton usw., vermöge der ewigen Geburt, die im Him­mel­reich so kon­fir­miert wird.

4.76. Weil aber die Engel Luzi­fers während ihrer Schöp­fung im Himmel standen, ist ihre Qua­li­tät auch vie­ler­lei (viel­fäl­tig) gewor­den, und es wäre alles eng­lisch gewesen und geblie­ben, wenn sie der große Quell­brun­nen Luzifer (der „Licht­brin­ger, Licht­trä­ger“), von dem sie aus­ge­gan­gen waren, nicht ver­dor­ben hätte. Obwohl in ihrem Fall ein jeder in seiner Essenz blieb, wurde doch das zweite Prinzip (des gött­li­chen Lichtes bzw. Bewußt­seins) in ihnen ver­schlos­sen. So geht es auch der Seele des Men­schen, wenn das Licht Gottes in ihr ver­löscht. Wenn es aber in ihr scheint, dann ist sie im Para­dies und ißt vom Wort des Herrn, darüber an pas­sen­der Stelle noch mehr erklärt werden soll.


5. Kapitel - Vom dritten Prinzip der materiellen Welt

Vom dritten Prinzip der Erschaf­fung der mate­ri­el­len Welt, samt den Sternen und Ele­men­ten, damit das erste und zweite Prinzip klarer ver­stan­den werde.

5.1. Obwohl ich dem (wahr­haft) begie­ri­gen Leser nicht ver­ständ­lich genug sein möchte und dem Gott­lo­sen ganz stumm, kann man doch das ewige unauf­lös­li­che Band nur schwer und langsam erken­nen, darin das Wesen aller Wesen steht. Dazu ist es dem begie­ri­gen Leser Not, daß er sich mit großem Ernst selbst betrachte, was er sei und woher ihm sein Ver­stand und die Sinne kommen, in denen er Gottes Gleich­heit findet, beson­ders wenn er sin­niert und erkennt, was seine Seele sei, die ein ewiger unzer­brech­li­cher (bzw. ganz­heit­li­cher) Geist ist.

5.2. Denn der Leser kann nicht eher oder näher zur Erkennt­nis der drei Prin­zi­pien kommen, bis er selbst aus Gott geboren wurde und in der neuen Geburt betrach­tet, wie die Seele durch Gottes Liebe im Licht neu­ge­bo­ren wird, und wie sie durch diese zweite Geburt aus dem Kerker der Fin­ster­nis ins ewige Licht kommt. Und wenn du nun diese Fin­ster­nis betrach­test, in der sie ohne der neuen Geburt sein mußte, und betrach­test dann auch (wie die Schrift sagt und auch die Erfah­rung einem jeden lehrt, der in Gottes Zorn fällt, wozu auch schreck­li­che Bei­spiele vor­han­den sind), wie die Seele in ihrer ich­haf­ten Lebens­ge­burt in sich selbst feind­li­che Qualen erlei­den muß, solange sie in Gottes Zorn steht, und dagegen, wenn sie wie­der­ge­bo­ren wird, welche erhe­bende große Freude in ihr aufgeht, dann findest du ja klar und deut­lich zwei Prin­zi­pien, und dazu Gott, Para­dies und Him­mel­reich.

5.3. Denn du findest in der Wurzel des Ursprungs des See­len­gei­stes in sich selbst, im Wesen der ewigen Geburt und des unzer­trenn­li­chen ewigen Bandes der Seele, die aller­schreck­lich­ste und feind­lich­ste Qual, darin sie ohne das gött­li­che Licht allen Teufeln gleich ist. Und so steht darin ihre ewige Qual, eine Feind­lich­keit in sich selber, ein Wider­wille gegen Gott, nichts Gutes oder Liebes zu wollen, ein Auf­stei­gen des eigen­sin­ni­gen Stolzes in der Macht des Feuers und eine bittere Grim­mig­keit gegen das Para­dies, gegen Gott und das Him­mel­reich. Auch findest du darin, wie sich alle Geschöpfe allein im dritten Prinzip (der äußeren Welt) erheben, wie es dann die Bit­ter­keit im Feuer bewirkt.

5.4. Nun findest du aber auch, wenn die Seele im Licht Gottes neu­ge­bo­ren wird (wie die Schrift durch­aus bezeugt und der neu­ge­bo­rene Mensch selbst erfährt), daß die Seele ein gar demü­ti­ges, sanftes, lieb­li­ches und won­ne­vol­les Wesen sei, die jedes Kreuz und alle Ver­fol­gung erdul­det, die den gott­lo­sen Weg des Leibes ver­wehrt, die keine Schmach von Teufeln und Men­schen achtet, die ihr Ver­trauen, Zuver­sicht und Liebe ins Herz Gottes setzt, die gar freu­den­reich ist, die vom Wort Gottes gespeist wird, in welcher ein para­die­si­sches Lachen und Tri­um­phie­ren ist, und die der Teufel nicht berüh­ren kann, denn sie ist in ihrem eigenen Wesen, mit dem sie krea­tür­lich im ersten Prinzip im unauf­lös­li­chen Band steht. Und wenn sie vom Licht Gottes erleuch­tet wird, dann geht der Heilige Geist (der im Herzen aus der ewigen Geburt des Vaters und dem Licht des Herzens Gottes ausgeht) auch in ihr aus und bestä­tigt sie als Kind Gottes.

5.5. Darum geschieht alles, was sie tut, in Gottes Liebe, sofern sie in Gottes Licht lebt. Der Teufel kann sie nicht sehen, denn das zweite Prinzip (darin sie lebt und darin Gott und Him­mel­reich, auch Engel und Para­dies stehen) ist ihm ver­schlos­sen, und er kann es nicht errei­chen.

5.6. In dieser Betrach­tung findest du, was ich unter diesem Prinzip ver­stehe, denn dieses Prinzip ist nichts anderes als eine neue Geburt und ein neues Leben. Es ist nicht mehr als ein Prinzip, in dem ein ewiges Leben ist, und das ist die ewige Gott­heit. Doch diese würde nicht offen­bar, wenn nicht Gott in sich selbst Krea­tu­ren wie Engel und Men­schen erschaf­fen hätte, die das ewige unauf­lös­li­che Band erken­nen und wie die Geburt des ewigen Lichtes in Gott ist.

5.7. So wird nun darin ver­stan­den, wie in der Wurzel des ersten Prin­zips das gött­li­che Wesen im gött­li­chen Prinzip wirkt, das die Gebä­re­rin in der ewigen Geburt aus dem Samen oder ursprüng­lich­sten Was­ser­geist ist, durch deren Wirkung schließ­lich die Erde und Steine (sowie alle anderen Geschöpfe) gewor­den sind. Denn im zweiten Prinzip, als in der hei­li­gen Geburt, da allein ist Geist, Licht und Leben sowie die ewige Weis­heit, die auch in der ewig stummen und unver­nünf­ti­gen Gebä­re­rin wie in ihrem Eigen­tum vor dem Ursprung des Lichtes gewirkt hat. Daraus ist der dunkle Dunst gewor­den, der sich dann in der Erhe­bung Luzi­fers, als ihm das Licht Gottes ver­losch und der Grimm des Feu­er­quells ange­zün­det wurde, zu harter Materie ver­kör­perte, wie zu Erde und Steinen. Daraus folgten die Ver­dich­tung der Erde und der Sturz Luzi­fers von seinem Thron, und die Schöp­fung des dritten Prin­zips begann. Und so wurde er wie ein Gefan­ge­ner unter dem dritten Prinzip (dieser äußeren Welt) ver­schlos­sen, wo er nun auf das Gericht Gottes warten muß. Ob ihm dies nicht Schande, Spott und Wider­wille sein mag, so zwi­schen Para­dies und dieser Welt gefan­gen zu sein und keines davon zu begrei­fen, gebe ich zu beden­ken.

5.8. Wenn wir aber nun vom dritten Prinzip reden wollen, als vom Aufgang und der Geburt dieser Welt, und die Wurzel der Gebä­re­rin betrach­tet wird (zumal ein jedes Prinzip eine andere Geburt ist, aber nicht aus einem anderen Wesen), dann erken­nen wir, daß im ersten Prinzip, im unauf­lös­li­chen Band (das in sich selbst stumm ist und kein wirk­li­ches Leben hat, sondern die Quelle des wirk­li­chen Lebens ist, geboren durch den wal­len­den Geist Gottes, der seit Ewig­keit im ersten Prinzip ent­springt und seit Ewig­keit im zweiten Prinzip, nämlich in der Geburt des Herzens oder Sohnes Gottes, ausgeht) die Matrix (der Mut­ter­schoß) der Gebä­re­rin auf­ge­schlos­sen wird, die ursprüng­lich die Her­big­keit ist, aber im (gött­li­chen) Licht die sanfte Mutter des Was­ser­gei­stes. So sieht und findet man nun deut­lich vor Augen, wie der Geist Gottes hier in der Matrix gewirkt hat, so daß aus der unbe­greif­li­chen Matrix, welche nur Ein Geist ist, das begreif­li­che und sicht­bare Wasser gewor­den ist.

5.9. Zum andern siehst du klar an den Sternen und dem feu­ri­gen Himmel die Unter­schei­dung, wie in der ewigen Matrix die ewige Unter­schei­dung sei, denn du siehst ja, wie die Sterne und der feurige Himmel mit dem Wäß­ri­gen, Luf­ti­gen und auch Irdi­schen aus Einer Mutter geboren sind. Zumal sie auch inein­an­der qua­li­fi­zie­ren und die Geburt dieses Wesens eins im anderen geschieht, und sie auch eins im anderen Kasten und Behäl­ter sind, aber doch nicht einer­lei Qua­li­fi­zie­rung (bzw. Wirkung) haben. Also erkennst du hierin die Unter­schei­dung, wie die ewige Matrix eine Unter­schei­dung in sich habe, wie vorn im 3. Kapitel von der ewigen Geburt der vier Ängst­lich­kei­ten erklärt wurde, weil sich zwi­schen Herb und Bitter das Feuer gebiert, und im Feu­er­blitz das Licht, und doch behält ein jeder Quell sein (natür­li­ches) Recht.

(Hinweis: Die mit­tel­al­ter­li­che Lehre der vier natür­li­chen Grun­d­ele­mente von Feuer, Luft, Wasser und Erde bezieht sich offen­bar auf grie­chi­sche Wurzeln. Dabei wurde das Feuer im Himmel gesehen, daß sich dort in Form der Sonne, Sterne und Pla­ne­ten zeigte. Die Luft war dann der Luft­raum über dem Wasser und der Erde. In der vedi­schen Über­lie­fe­rung findet man ein ähn­li­ches Modell mit den fünf Ele­men­ten von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde. Der Raum nimmt hier die Stelle des myste­ri­ösen fünften Ele­ments oder der Quint­es­senz ein, die alle anderen Ele­mente bein­hal­tet. Der Wind steht hier für die Luft, und darüber hinaus sind Wind und Feuer in der Rei­hen­folge ver­tauscht, so daß Feuer und Wasser direkte „Nach­barn“ wurden, wie es auch Böhme oft beschreibt und sym­bo­lisch benutzt. Bezüg­lich dieser Rei­hen­folge werden die Ele­mente im vedi­schen Ring-Modell jeweils zehn­fach größer zum nie­de­ren Element beschrie­ben, wie zum Bei­spiel im Vayu-Purana 1.4, so daß die Erde nur noch 1/10.000 des Raumes ist. Erstaun­li­cher­weise war dies auch in der mit­tel­al­ter­li­chen und grie­chi­schen Ele­mente-Lehre bekannt, wie zum Bei­spiel Meister Eckhart in der Aus­le­gung zur Genesis in Kapitel 1 schreibt: „… wie aus einer Hand­voll eines nie­de­ren Ele­men­tes zehn Hand­voll eines höheren werden, so scheint es ein all­ge­mei­nes Gesetz der Natur zu sein, daß der Ort, der Raum oder die Kugel­schale, die das höhere Element ein­nimmt, zehn­fach größer ist als bei dem nie­de­ren Element.“)

5.10. Also ver­stehe: Weil der Geist Gottes diese Matrix bewegte, so hat die Matrix gewirkt, und im Anzün­den des Geistes Gottes in der fünften Gestal­tungs-Qua­li­tät der Matrix ist der feurige Himmel des Gestirns auf­ge­gan­gen, der eine reine Quint­es­senz war, geboren in der fünften Qua­li­tät der Matrix, aus der das Licht ent­springt. Daraus wurde schließ­lich auch die Sonne geboren, mit der das dritte Prinzip auf­ge­gan­gen (bzw. ent­stan­den) ist, und die nun im dritten Prinzip das Leben und der Auf­schlie­ßer in der Matrix des Lebens aller Lebe­we­sen in dieser äußeren Welt ist. Gleich­wie das Herz Gottes im para­die­si­schen und nicht­ma­te­ri­el­len Himmel und der (gei­sti­gen) Geburt die ewige Kraft Gottes auf­schließt, darin das ewige Leben für immer aufgeht und die ewige Weis­heit für immer scheint, so schließt auch das auf­ge­hende Licht der Sonne in der stummen Matrix durch den wal­len­den Geist in der Matrix das dritte Prinzip dieser mate­ri­el­len Welt auf, das dritte und anfäng­li­che Prinzip, welches in dieser Gestalt wieder ein Ende nimmt, und am Ende dieser Ver­viel­fäl­ti­gung wieder in seinen Äther (der Quint­es­senz) eingeht, wie auch die Schrift erklärt (in Hebr. 1.10).

5.11. So bleibt dann alles von diesem dritten Prinzip wieder in der ersten Matrix. Alles, was in diesem Prinzip ange­sam­melt worden ist und auch aus dem para­die­si­schen Himmel und dem zweiten Prinzip ent­springt, wie auch der Mensch, bleibt ewig in dieser Matrix. Hat er nun in dieser Zeit die Geburt des zweiten Prin­zips erreicht und ist darin wie­der­ge­bo­ren, wohl ihm! Wenn aber nicht, dann bleibt er doch ewig in der Matrix, aber berührt das Licht Gottes nicht.

5.12. Nun weiß ich wohl, daß ich hier dem Leser an vielen Stellen nicht nur stumm und unver­ständ­lich erschei­nen werde, sondern auch küm­mer­lich, dieweil ich von der Mutter geschrie­ben habe, in der die Geburt des gött­li­chen Wesens steht, aber nun schreibe, wie diese Matrix (der Mut­ter­leib) stumm und unver­nünf­tig sei, daraus auch ein unver­nünf­ti­ges Prinzip geboren wird, wie uns solches vor Augen steht, wenn in dieser Welt weder im Gestirn noch in den Ele­men­ten eine Ver­nunft (erkenn­bar) ist. Denn in allen ihren Krea­tu­ren läßt sich nur eine Ver­nunft qua­li­fi­zie­ren, nähren und mehren, wie die Matrix in sich selbst hat.

5.13. Dazu wisse, daß die Matrix im zweiten Prinzip, welche doch im ersten Prinzip ihren Grund und ihre ewige Wurzel hat, allein nur ein ewiger anfangs­lo­ser und sanfter Geist ist, der kein so feurig und uner­träg­li­ches Licht hat, sondern überall lieb­lich und won­ne­voll ist, so daß die ewige ursprüng­lich­ste Matrix nie erkannt wird, sondern das sanfte Licht des Herzens Gottes macht alles freund­lich und won­ne­voll.

5.14. Darum ist auch der Geist, der in der sanften Matrix so ausgeht, der Heilige Geist und wohnt in Gott selbst, und nennt sich nur einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott nach der ursprüng­lich­sten Matrix, welche im Para­dies nicht offen­bar ist, so daß dem Men­schen anfangs auch ver­bo­ten wurde, von der gut-böse Frucht der ursprüng­lich­sten Matrix zu essen. Es hätte aber der Mensch die ursprüng­lich­ste Matrix nie erkannt, hätte er nicht danach ima­gi­niert und von dieser Frucht geges­sen, dadurch ihn die Matrix (der Mut­ter­leib der Natur) alsbald fing und gefan­gen­hielt, und (die Frucht nun) in ihm inqua­liert (inner­lich wirkt) und ihn auch nährt und pflegt, wie uns nunmehr vor Augen steht.

5.15. Also erkenne nun, daß das zweite Prinzip die Herr­schaft hat, und allein darin die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft und Weis­heit sowie die All­mäch­tig­keit ist. Und so ist das dritte Prinzip das Eigen­tum des zweiten Prin­zips, nicht abge­trennt, sondern darin all­we­send (all­ge­gen­wär­tig), und doch ist eine Geburt zwi­schen ihnen, wie beim reichen Mann und dem armen Lazarus zu sehen war, als der eine im Para­dies und der andere in der ursprüng­lich­sten Matrix oder Hölle stand (Luk. 16.19).

5.16. Und darum hat Gott das dritte Prinzip geboren, damit Er durch die mate­ri­elle Welt offen­bar würde. Weil Er im zweiten Prinzip in der para­die­si­schen Welt die Engel und Geister geschaf­fen hatte, deshalb ver­stan­den sie im dritten Prinzip die ewige Geburt und auch die Weis­heit und All­mäch­tig­keit Gottes, darin sie sich spie­geln und ihre Ima­gi­na­tion rein ins Herz Gottes setzen konnten, so daß sie in dieser Gestalt Engel und im Para­dies bleiben konnten. Welches die Teufel aber nicht taten, sondern sie gedach­ten in der Matrix (der äußeren Natur) auf­zu­stei­gen und in großer Macht über das Para­dies und alle eng­li­schen Reviere zu herr­schen, weshalb sie aus dem Para­dies fielen und dazu aus ihrem Reich in eine Enge getrie­ben wurden, so daß sie nun von der Matrix dieser Welt gefan­gen­ge­hal­ten werden.

5.17. Denn das Reich dieser Welt ist ihr eng­li­sches König­reich gewesen, als sie hier im Para­dies und Him­mel­reich waren.

5.18. Wenn wir nun vom Para­die­si­schen und dann auch vom Prinzip dieser Welt reden wollen, von seiner Kraft und wun­der­li­chen Geburt oder was die gött­li­che und ewige Weis­heit sei, können wir unmög­lich darüber (direkt) reden, denn der Brunnen der Tiefe kann in keinem Geist, weder im Engel noch im Men­schen, ergrif­fen werden. Darum bringt diese unbe­greif­li­che und ewige Geburt und Weis­heit im Para­dies eine wun­der­li­che und ewige Freude. Diese unbe­greif­li­che Weis­heit und Kraft wird nun von uns Men­schen, wenn wir dies wahr­neh­men, auch im dritten Prinzip erkannt. Denn wenn wir den Ster­nen­him­mel, die Ele­mente und die Krea­tu­ren wie Holz, Kraut und Gras anschauen, dann sehen wir an der mate­ri­el­len Welt das Gleich­nis der para­die­si­schen unbe­greif­li­chen Welt. Denn diese Welt rührt aus der ersten Wurzel her, darin sie alle beide stehen, die mate­ri­elle und auch die para­die­si­sche gei­stige Welt, die unver­gäng­lich und anfangs­los ist.

5.19. Und wenn wir nun über den Ursprung der vier Ele­mente nach­sin­nen und denken, dann finden wir klar den Ursprung, den wir auch in uns selbst sehen und fühlen, aber nur, wenn wir (ver­nünf­tige) Men­schen sind und keine Tiere voller Bosheit und Wider­spre­chen gegen Gott und die Matrix dieser Welt. Denn der Ursprung kann im Men­schen genauso erkannt werden, wie in der Tiefe dieser Welt. Obwohl es dem uner­leuch­te­ten Men­schen sehr wun­der­lich vor­kommt, daß er von einem Ursprung von Luft, Feuer, Wasser und Erde oder der Gestirne usw. reden sollte. Er hält es sogar für unmög­lich zu erken­nen. Er schwimmt also in seiner eigenen Mutter, aber will sie nicht erken­nen, und es erscheint ihm wohl auch nicht nütz­lich, daß er es erken­nen muß. Weil uns aber der Fall Adams dahin­ein gestürzt hat, so ist uns diese Erkennt­nis (auch „Selbst­er­kennt­nis“) höchste Not, um dem tier­haf­ten Men­schen zu ent­flie­hen und im wahren Men­schen zu leben.

5.20. Wenn du nun deine Augen des Gemüts öffnest, dann siehst du, wie das Feuer im Wasser ist, was wir auch im Wet­ter­leuch­ten erbli­cken, und es wird doch hier kein beharr­lich bren­nen­des Feuer begrif­fen, obwohl es doch das gleiche Feu­er­we­sen ist, das Häuser anzün­det und ver­brennt. So siehst du auch, wie vom Feuer eine große Macht der Luft ausgeht, und so eines im anderen ist. Dazu siehst du auch, wie das Wasser aus der Luft geboren wird. (Wie wir auch heute wissen, daß bei voll­stän­di­ger Ver­bren­nung von Koh­len­was­ser­stof­fen gas­för­mi­ger Was­ser­dampf und Koh­len­stoff­di­oxid ent­ste­hen.)

5.21. Doch hier wirst du die Wurzel nicht finden. Du mußt nur in die Matrix (den Mut­ter­schoß der Natur) schauen, denn dort ist sie ganz offen­bar, und dann erkennst du sie in allen Dingen. Denn die Matrix dieser Welt steht in der ewigen Matrix, aus der Para­dies und Himmel ent­ste­hen.

5.22. Wie nun die ewige Matrix eine aus­ge­hende Geburt ist, wo im Ursprung Herb, Finster, Härte und Angst sind, so siehst du, wie die inner­li­che (ursprüng­li­che) Matrix wirkend und qua­li­fi­zie­rend gewor­den ist, als sie der Geist Gottes ange­zün­det hatte.

5.23. Denn erst­lich ist im Ursprung das Herbe, und das zieht an sich, schließt ein, macht finster und scharfe Kälte. Nun kann die Bit­ter­keit das Anzie­hen nicht erdul­den, denn das Anzie­hen in der Kälte bringt den Stachel der Bit­ter­keit hervor, der dann kämpft und sich gegen den Tod in der Ver­här­tung wehrt. Weil aber dieser Stachel von der Her­big­keit nicht weg­kom­men kann (weil sie seine Mutter ist, darin sie steht), so wütet er ganz schreck­lich, als wollte er die Her­big­keit zer­spren­gen, sticht über und neben sich und findet doch keine Ruhe, bis die Geburt der Her­big­keit in ein ängst­li­ches und schreck­li­ches Wesen gerät, gleich einem Schwe­fel­geist ganz rauh und hart in sich ste­chend, wie ein dre­hen­des Rad. Damit steigt die Bit­ter­keit ganz schnell über sich hinaus, und daraus wird ein schie­len­der Feu­er­blitz, vor dem die fin­stere Her­big­keit erschrickt und wie über­wun­den zurück­sinkt. Und wenn nun die Bit­ter­keit die Mutter so über­wun­den und gleich­sam halb getötet oder ohn­mäch­tig findet, dann erschrickt sie noch viel mehr als die Mutter. Weil aber der Schreck in der herben Mutter geschieht, die nun halbtot und ohn­mäch­tig ist, ver­liert die Bit­ter­keit ihr schreck­li­ches Natur­recht und wird weiß, licht und hell, und wird zur Ent­zün­dung oder Geburt des Feuers, wie zuvor beschrie­ben.

Lieber Leser, halte dies nicht für Spott, auf daß dich diese Geburt, die doch am Anfang deines Lebens in fast glei­cher Weise geschieht, nicht ver­wirrt, und erkenne weiter:

5.24. Als sich Gott in der ersten Matrix zur Schöp­fung bewegte und die Engel erschuf, hat er diese im Para­dies in der Matrix des hei­li­gen Lichtes (bzw. Bewußt­seins) geschaf­fen, welche eigent­lich die einzige ist und es keine andere gibt. Denn die Matrix mit ihrem feu­ri­gen, fin­ste­ren und herb-bit­te­ren Natur­recht stand ganz ver­bor­gen (war noch nicht ent­stan­den), denn das Licht Gottes hat sich in der Ewig­keit lieb­lich, hell und won­ne­voll erhal­ten (bzw. „bewahrt“). Und als sich Gott zur Schöp­fung bewegte, ist sie offen­bart worden, denn die Engel sind vom unauf­lös­li­chen Band aus dieser Matrix erschaf­fen und vom wal­len­den Geist Gottes ver­kör­pert.

5.25. Als nun Gott mäch­tige Fürsten-Engel im Reich der vierten Gestal­tungs-Qua­li­tät (dem Wasser-Geist) in der Matrix erschuf, worin der Feu­er­quell ent­springt, waren sie nicht alle bestän­dig und haben in sich die fünfte Qua­li­tät (des Liebe-Feuers) ima­gi­niert, in der die Aus­ge­burt des Para­die­ses steht. Sondern einige haben ihre Ima­gi­na­tion zurück in sich selber erhoben und einen eigenen Willen in der Matrix geschöpft, um im Feuer über das Para­dies und das Licht Gottes zu herr­schen. Denn die feurige Matrix, die der Hölle Abgrund ist, hat sich in der Schöp­fung so hart­näckig mit­be­wegt, daß daraus der Groß­fürst Luzifer seinen Willen schöpfte und darin ver­blieb und ver­meinte, selber ein großer und schreck­li­cher Herr in seinem ganzen Reich zu sein.

5.26. Auf diese Weise hat der Teufel die Matrix, und die feurige Gestal­tungs­qua­li­tät hat den Teufel bewogen. Denn auch sie wollte wie alle Qua­li­tä­ten in der Matrix krea­tür­lich sein, welches aber gegen die fünfte Qua­li­tät in der Matrix läuft, in der im sanften und hellen Licht der hold­se­lige Quell der Liebe aufgeht, darin das zweite Prinzip ewig steht.

5.27. Als nun dieser Sturm in der Schöp­fung im ersten Prinzip ergan­gen war, stand die Matrix erheb­lich und überaus feurig ent­zün­det, und so hat jede Gestal­tungs­qua­li­tät in der Matrix gewirkt. Weil sich hier aber der Zorn und die Grim­mig­keit erhoben, und diese Welt so nicht im (ganz­heit­li­chen) Para­dies beste­hen konnte, hat Gott diese Welt noch mehr in der Matrix (der Natur) bewegt, so daß sich diese noch mehr ent­zün­dete. Damit ent­stand einer­seits das (Höllen-) Bad des Teufels, und ander­seits stand die vierte Qua­li­tät im Feu­er­blitz, der zurück in die Mutter blickte und den Geist Gottes in der Gestal­tung fand und damit augen­blick­lich sein grim­mi­ges Recht verlor und in großer Freude weiß, hell und licht wurde.

5.28. Und an dieser Stelle ent­steht das Schöp­fungs­wort (Fiat), mit dem Gott Himmel und Erde geschaf­fen hat, denn vor dem Schöp­fungs­wort war das dritte Prinzip (der äußeren Welt) nicht offen­bar gewesen, sondern allein das (ganz­heit­li­che) Para­dies im Reich dieser Welt.

5.29. Als aber Gott sah, daß der Groß­fürst Luzifer in diesem Reich mit der Macht des Feuers in der Matrix (der Natur) herr­schen wollte, hat er ihm die fünfte Qua­li­tät (des Liebe-Feuers) in der Matrix des Para­die­ses ver­schlos­sen, denn diese war in seiner ver­kör­per­ten Gestalt ver­lo­schen und damit auch äußer­lich.

5.30. Als dadurch die Matrix vom auf­ge­gan­ge­nen (welt­li­chen) Licht wieder dünn, tot und über­wun­den wurde, da wurde sie mate­ri­ell zu dem Wasser, wie wir es jetzt sehen. Und in dieser Anzün­dung vor dem Licht der Sonne, als die Matrix noch im herben Grimm stand, hat die Matrix das Gewirkte im Was­ser­geist zusam­men­ge­zo­gen, daraus Felsen und Steine gewor­den sind, sowie die dunkle Erde, welche vor der Zeit der Schöp­fung nur ein dunkler Dunst gewesen war. In dieser Stunde war das dritte Prinzip auf­ge­gan­gen, nämlich der feurige Himmel in der fünften Qua­li­tät der Matrix durch das Schöp­fungs­wort, das Gott der Vater durch sein Herz oder seinen Sohn durch und im Ausgang seines Geistes gespro­chen hat, der all­ge­gen­wär­tig über der Matrix schwebte. Und so wurde in der Matrix durch die fünfte Gestal­tungs­qua­li­tät der feurige Himmel for­miert, wie der teure Moses deut­lich beschreibt, denn die Matrix ist im Ursprung der Was­ser­geist in der ersten Qua­li­tät. Und als sie nun im Reich dieser Welt mate­ri­a­li­siert wurde, schwebte der Geist auf dem Wasser in der himm­li­schen Matrix (die nun mate­ri­ell wurde und das mate­ri­elle Wasser geboren hat), und formte die Geschöpfe.

5.31. Also wurde mit diesem Aufgang der mate­ri­el­len Matrix die feurige Grim­mig­keit (mit dem Wasser) wieder gelöscht und kam in seinen Sitz (der Fin­ster­nis). Und so ist der Teufel im Ursprung der Matrix, die in Ewig­keit nicht anders sein kann, zwi­schen Para­dies und dieser Welt in der fin­ste­ren Matrix geblie­ben, und wurde mit der Schöp­fung der Erde von seinem höheren Sitz gesto­ßen (wo jetzt der feurige Ster­nen­him­mel ist).


6. Kapitel - Die Unterscheidung im dritten Prinzip

Von der Unter­schei­dung in der Schöp­fung im dritten Prinzip.

6.1. Wenn man nun die Unter­schei­dung und den Ausgang im dritten Prinzip dieser Welt unter­sucht, wie der Ster­nen­him­mel auf­ge­gan­gen sei und wie jeder Stern eine beson­dere Eigen­schaft und Gestalt in sich habe (weil in jedem ein beson­de­res Zentrum bemerkt wird, so daß ein jeder bestän­dig und ein Meister von sich ist, und ein jeder in der Matrix dieser Welt herrscht, qua­li­fi­ziert und nach seiner Art gebiert), und sehen danach die Sonne an, die ihr König, Herz und Leben ist (ohne deren Licht und Kraft sie alle keine Wirkung erbräch­ten, sondern im harten und fin­ste­ren Tod stünden, so daß in dieser Welt alles ein Nichts wäre, nur eine grim­mige und rauhe Her­big­keit), und sehen weiter die Ele­mente von Feuer, Luft und Wasser an, wie sie sich immer­dar gebären, eines im anderen, und auch wie das Gestirn in ihnen wie in seinem Eigen­tum herrscht, und betrach­ten die Mutter, davon dieses viel­fäl­tige Wesen ausgeht, dann kommen wir auf die Unter­schei­dung und auf die ewige Mutter als Gebä­re­rin aller Dinge.

6.2. Und wir haben das ja deut­lich in uns selbst und an allen Dingen vor Augen, wenn wir nicht so toll, blind und eigen­sin­nig wären und uns von einem Lehr­bu­ben führen ließen, sondern uns an den Meister hielten, der da der Meister aller Meister ist. Denn wir sehen ja, daß alles aus der ewigen Mutter her­rührt, wie diese in ihrer ewigen Geburt ist, und so hat sie auch diese Welt geboren, und so wird auch eine jede Kreatur geboren. Und wie diese in ihrem Ausgang in der Ver­viel­fäl­ti­gung ist, wo ein jeder Quell wieder ein Zentrum der Gebä­re­rin und eine Unter­schei­dung in sich hat, die aber nicht völlig von­ein­an­der getrennt sind, so ist auch diese Welt aus der ewigen Mutter geboren, welche nun auch eine solche Gebä­re­rin ist und von der ewigen Mutter nicht abge­trennt, sondern auf eine mate­ri­elle Art ent­stan­den ist und durch die Sonne ein anderes Licht und Leben bekom­men hat, welches nicht der weise Meister selbst ist. Sondern der weise Meister, der Gott ist, der hält es, damit es in der ewigen Matrix stehe und doch nicht die ewige Weis­heit selbst sei.

6.3. Denn, weil diese Geburt einen Anfang durch den Willen Gottes hat und dann wieder in seinen Äther (die Quint­es­senz) geht, so hat sie nicht die Kraft der (ganz­heit­li­chen) Weis­heit, sondern sie baut nach ihrer Art immer auf (und sammelt es an). Was sie trifft, das trifft sie, sei es böse, krumm, lahm oder gut, schön oder mächtig, sie gebiert Leben und tötet, gibt Macht und Stärke und zer­bricht diese auch wieder, und alles ohne weit­sich­tige (ganz­heit­li­che) Weis­heit. Daran ist zu sehen, daß sie nicht die gött­li­che Vor­sich­tig­keit (Weit­sicht) und Weis­heit selber sei, wie die Heiden gedich­tet und sich in ihre Macht (der Mutter Natur) ver­gafft haben.

6.4. Wenn wir nun ihren Grund sehen wollen, dann müssen wir nur die erste Mutter in ihrer Geburt anschauen, denn hier sehen und finden wir alles. Denn gleich­wie die erste Mutter (wenn wir nach­sin­nen, wie sie im Ursprung ohne Licht sei) herb, finster, hart und kalt ist, und doch in der Aus­ge­burt zum Was­ser­geist wird, dann findest du, als die mate­ri­elle Welt auf­ge­gan­gen war, wie Gott am ersten Tag den Himmel und die Erde geschaf­fen hat.

6.5. So kommt nun der Himmel aus der herben Matrix, die im Para­die­si­schen der Was­ser­geist ist, und aus diesem Para­die­si­schen ist das Mate­ri­elle geschaf­fen, wie Moses zu Recht schreibt: »Der Himmel sei aus der Mitte des Wassers gemacht. (1.Mose 1.6)« Danach wurden Erde und Steine sowie alle Metalle in der­sel­ben Stunde zugleich aus der Matrix geboren, als die Matrix dieser Welt noch finster gewesen war.

6.6. Denn als die Matrix bewegt wurde und Herr Luzifer im Feuer herr­schen wollte, da hat sich die herbe fin­stere Matrix zusam­men­ge­zo­gen, und das Ganze bewirkte die Aus­ge­burt, daraus Erde, Steine, Metalle, Schwe­fel und Salz ent­stan­den. Damit ist das Reich des Fürsten Luzifer ver­schlos­sen worden, und er ist im inneren Zentrum geblie­ben und im Äußeren gefan­gen.

6.7. Daß aber in der Matrix solche Dinge gewirkt werden konnten, das gibt die Kraft, die in der Matrix ist. Denn ein Stein ist nichts als Wasser, Queck­sil­ber, Salz und Schwe­fel, in dem ein Öl ver­bor­gen ist.

6.8. Damit hat die Geburt der Matrix eine solche Gestal­tungs­qua­li­tät in ihrem ewigen Wesen der Lebens­ge­burt. Denn erst­lich ist sie herb, streng und hart, dadurch die Kälte ent­steht. Dann zieht das Herbe an sich, schärft die Kälte und bewirkt in seinem Anzie­hen den bit­te­ren Stachel, der sticht, kämpft und das harte Anzie­hen nicht erdul­den kann. Er äng­stigt sich wie in einer tollen Unsin­nig­keit, fährt auf, wütet und gleicht einem Schwe­fel­geist.

6.9. In dieser Gestal­tung werden nun im Grimm aus der wäß­ri­gen herben Mutter die herbe bittere Erde, der Schwe­fel und das Salz geboren, noch bevor die Sonne in der ver­nünf­ti­gen Matrix ent­zün­det wurde. Weil die Geburt in großen Ängsten steht und in der Geburt eine Abschei­dung begehrt, so geschieht hier auch eine Abschei­dung. Denn die Bit­ter­keit ver­trägt sich nicht mit dem Herben, obwohl sie doch Mutter und Sohn sind, wie ein (Ketten- oder Gene­ra­ti­ons-) Glied im anderen. Und das muß so sein, sonst gäbe es nichts, denn es ist das ewige Band und des Lebens Ursprung.

6.10. Ferner, wenn nun die Bit­ter­keit so in der herben Mutter kämpft, auf­steigt und sich äng­stigt, gerät sie ganz erschreck­lich in einen schie­len­den (halbblin­den) Blitz. Und in dieser Gestal­tung wird in der Matrix das Queck­sil­ber oder Gift geboren. Denn wenn die Matrix diesen Feu­er­blitz in ihrer fin­ste­ren und herben Gestalt erblickt, dann erschrickt sie und wird in ihrem harten und herben Natur­recht abge­tö­tet. Und an dieser Stelle wird in der Matrix der Tod, das Gift, das Hin­fal­len und Zer­bre­chen geboren, aber auch das edle Leben im Queck­sil­ber (der „leben­di­gen Refle­xion“) und der Aufgang des dritten Prin­zips.

6.11. Nun ferner, als der Feu­er­schreck in die herbe Mutter gekom­men war und seine Mutter sol­cher­art über­wun­den hatte, erschrak er selbst noch viel mehr, so daß er hier sein grim­mi­ges Recht verlor, weil die Mutter einen anderen Quell bekom­men hatte und aus dem Feu­er­schreck eine Hölle gewor­den war. Doch durch diesen (großen Schreck) in der stummen Matrix ist die Materie mitten im Schreck zu wei­che­rer und lich­te­rer ver­meng­ter Materie gewor­den, nämlich Gold, Silber, Kupfer, Zinn und Blei aus dem Licht-Schreck und alles weitere, je nachdem, wie an jedem Orte die Matrix im rin­gen­den Zentrum stand.

6.12. Denn diese Geburt stand im ganzen Raum dieser Welt, soweit Luzi­fers König­reich aus­ge­brei­tet war, und darum sind an ver­schie­de­nen Orten auch ver­schie­dene Erd­rei­che, Metalle und Wesen ent­stan­den. Und man sieht auch vor Augen, wie alle Metalle ver­mengt sind, und das alles macht die Aus­ge­burt im Unend­li­chen (der Viel­falt), welches wir zwar erken­nen und schauen, aber nicht erklä­ren können noch dürfen, denn es ver­wirrt uns und gelangt dann in die Gott­heit, die doch ohne Anfang und ewig ist. Darum sollte sich die Kreatur davor zurück­hal­ten, sonst ver­liert sie Ver­stand und Sinne.

6.13. Nun weiter in der Erklä­rung: Als dann die Matrix auf diese Weise in der Geburt stand, so daß die Materie der Erde geboren wurde, da ist die Matrix (der Mut­ter­leib der Natur) mit der Anzün­dung zu (flie­ßen­dem) Wasser gewor­den. Doch ver­stehe recht, nicht ganz im Wesen, sondern gleich­wie sich Erde, Steine und Metall geboren hatten, aber doch die Matrix (der Natur) geblie­ben sind, so geschah es auch dem Wasser in der Tötung und Über­win­dung, durch die diese mate­ri­elle Welt begann. In dieser Bewe­gung ist hier die Kugel der Erde zusam­men­ge­trie­ben (bzw. -gezogen) worden und steht nun mitten im Kreis (der Sterne) wie ein Punkt von unten und oben.

6.14. Hier stand nun der Geist Gottes im Zentrum der para­die­si­schen Matrix und des para­die­si­schen Himmels, in seinem ewigen Sitz, und ist auch davon nicht gewi­chen, und schwebte auf dem mate­ri­el­len Wasser mit dem Schöp­fungs­wort und hat hier den Himmel for­miert, der aus der Mitte der wäß­ri­gen Matrix geschaf­fen wurde und in der Matrix die Wurzel der Fin­ster­nis vom Licht geschie­den hat. In dieser Fin­ster­nis sind die Teufel geblie­ben, denn sie haben die Materie in der Matrix wie auch das neue Licht nicht begrif­fen, das in der Matrix auf­ge­gan­gen war. Dabei war mit dieser Schöp­fung und der Abschei­dung die Länge eines Tages hin­ge­gan­gen, und durch Anfang und Ende, Morgen und Abend war der erste Tag gewor­den, wie Moses schreibt (in 1.Mose 1.5).

6.15. Warum wir aber vom „Himmel“ reden und dem Leser erklä­ren, was Gott dort geschaf­fen hat, das liegt daran, weil Moses darüber schreibt: »Gott habe eine Feste zwi­schen die Wasser gemacht, und das Wasser unter der Feste von dem Wasser über der Feste geschie­den, und die Feste Himmel genannt. (1.Mose 1.6)« Das ist wohl wahr, aber bisher nur schwer ver­stan­den worden.

6.16. Nun siehe, der Himmel ist die ganze Tiefe, soweit sich der Äther (bzw. Raum) zur Geburt dieser Welt aus­ge­brei­tet hat. Und er ist die Matrix, aus der die Erde, Steine und mate­ri­el­len Gewäs­ser geboren sind. Nun hat Gott das mate­ri­elle Wasser hier von der Matrix geschie­den, und so sieht man hier eigent­lich, wie das mate­ri­elle Wasser wie tot erscheint oder den Tod in sich hat. Denn es konnte nicht in der schwe­ben­den Mutter bleiben, sondern wurde auf die Erd­ku­gel geschafft, und Gott hat es „Meer“ genannt, dar­un­ter in der Natur­spra­che ein „Grünen im Tod“ oder ein „Leben in der Zer­brech­lich­keit“ ver­stan­den wird. Auch wenn dies manchem Leser nichts sagen wird. Das weiß ich wohl, aber lasse es mir auch genügen, dieweil der tier­hafte Mensch dies zu wissen nicht wert ist, und ich hier die Perlen nicht gern vor die Säue werfen will. Bezüg­lich der Kinder Gottes, denen dieses allein gilt, wird sie der Geist Gottes wohl unter­wei­sen und lehren.

6.17. So erschie­nen, als nun der Himmel von der Erde und dem dunklen Dunst nach der Zusam­men­zie­hung klar­ge­wor­den war, in der Matrix des Himmels die drei Ele­mente Feuer, Luft und Wasser. Diese sind drei Dinge inein­an­der in einer Mutter, und die Mutter wird hier „Himmel“ genannt. Darum werde ich nun im Schrei­ben für das Wort „Matrix“ auch das Wort „Himmel“ gebrau­chen, denn der Himmel ist die Matrix (der Mut­ter­leib der Natur).

6.18. Er heißt „Himmel“ wegen der Abschei­dung, weil die Quint­es­senz des Gestirns abge­schie­den und in einen höheren Himmel gesetzt wurde, wo die Matrix mehr feurig ist (und dem Feuer-Element ent­spricht), als in der Natur­spra­che eigent­lich ver­stan­den wird und auch vor Augen steht.

6.19. Dazu ist nun aber des Himmels Qua­li­tät, Geburt und Eigen­schaft zu beschrei­ben. Weil die vier Ele­mente hier wie aus ihrer Mutter aus­ge­hen und darin die Kraft aller Lebe­we­sen dieser Welt steht, muß man den Ursprung der Ele­mente beschrei­ben, in welchem man erst recht ver­steht, was Himmel usw. ist.


7. Kapitel - Der Himmel

Vom Himmel, seiner ewigen Geburt und Wesen, und wie die Ele­mente geboren werden, damit das ewige Band durch Anschauen und Betrach­tung der mate­ri­el­len Welt besser und mehr ver­stan­den wird. - Die große Tiefe.

7.1. Ein jeder Geist sieht nicht weiter als in seine Mutter, aus der er seinen Ursprung hat und in der er steht, denn es ist keinem Geist möglich, in eigener natür­li­cher Macht in ein anderes Prinzip zu sehen und dieses zu schauen, wenn er nicht darin wie­der­ge­bo­ren ist.

7.2. Der natür­li­che Mensch aber, den die Matrix dieser Welt in seinem (Sünden-) Fall gefan­gen hat, dessen natür­li­cher Geist schwebt zwi­schen zwei Prin­zi­pien, nämlich dem gött­li­chen und höl­li­schen. Und er steht in beiden Pforten, und in welches Prinzip er fällt, dort wird er wie­der­ge­bo­ren, ent­we­der im Himmel- oder Höl­len­reich, und er vermag doch in dieser Zeit keines wahr­haft zu erken­nen. So ist er in seiner Sub­stanz und seinem ganzen Wesen ein zwei­fa­cher Mensch, denn seine Seele ist in ihrem eigenen Wesen aus dem ersten Prinzip, das von Ewig­keit keinen Grund oder Anfang hat, und sie ist während der Schöp­fung des Men­schen im Para­dies oder Him­mel­reich durch das Schöp­fungs­wort (Fiat) auf gei­stige Art ent­spre­chend ver­kör­pert worden. Dazu wurde sie mit der ersten Kraft (die seit Ewig­keit in ihrer ersten eigenen Kraft und in der ersten Wurzel unab­trenn­bar ste­hen­ge­blie­ben ist und durch das zweite Prinzip, nämlich das Herz Gottes, durch­leuch­tet wurde und damit im Para­dies steht) vom wal­len­den Geist Gottes in die Matrix des dritten Prin­zips ein­ge­bla­sen, nämlich in den gestirn­ten (astra­len) und ele­men­ti­schen Men­schen. Dieser Mensch ver­steht, sofern das Licht Gottes in ihm scheint, den Grund des Himmels und auch der Ele­mente und sogar der Hölle. Denn wenn das (gött­li­che) Licht in ihm ist, dann ist er in allen drei Prin­zi­pien geboren, ohne daß er nur ein Funke davon ist, aber er ist noch nicht der große Brunnen, der Gott selbst ist.

7.3. Darum sagt auch Chri­stus: »Wenn ihr Glauben habt wie ein Senf­korn, dann könnt ihr zum Berg sagen „Stürze dich ins Meer!“, und so wird es gesche­hen. (Matth. 17.20)« Und in dieser Macht haben Men­schen durch das Wort und Gottes Kraft Tote auf­er­weckt und Kranke gesund gemacht. Anders hätten sie solches nicht tun können, wenn sie nicht in der Macht aller drei Prin­zi­pien gewesen wären.

7.4. Denn der geschaf­fene Geist des Men­schen, der aus der Matrix dieser Welt ist, der herrscht in der Kraft des Lichtes, das heißt, durch die Kraft des zweiten Prin­zips, über und in der Kraft des Geistes der Sterne und Ele­mente, alles ganz mächtig wie in seinem Eigen­tum. Doch im Fall Adams haben wir diese große Macht ver­lo­ren, indem wir das Para­dies ver­lie­ßen und in das dritte Prinzip wan­der­ten, in die Matrix dieser Welt, die uns alsbald im Zwang gefan­gen­hielt. Darum haben wir die Erkennt­nis nur noch im Abglanz und sehen die ewige Geburt wie durch einen dunklen Spiegel.

7.5. Weil wir nun so ohn­mäch­tig in allen drei Gebur­ten schwe­ben, daß uns die para­die­si­sche Pforte so oft ver­dun­kelt wird und der Teufel uns so oft in die höl­li­sche Pforte zieht, auch weil die Ele­mente uns die side­ri­sche (natür­lich-kör­per­li­che) Pforte ver­de­cken und uns ganz geschwol­len machen, schwe­ben wir oft wie taub, stumm oder halbtot in der ganzen Matrix. Wenn uns aber das para­die­si­sche Licht scheint, dann sehen wir hin­durch in die Mutter aller drei Prin­zi­pien, denn nichts kann uns mehr behin­dern, und der drei­fa­che Geist des Men­schen sieht eine jede Gestalt und Qua­li­tät in seiner Mutter.

7.6. Wenn wir also hier von der Schöp­fung der Welt reden, als wären wir dabei­ge­we­sen und hätten solches gesehen, dann sollte sich kein Mensch darüber wundern und es für unmög­lich halten. Denn der Geist, der in uns ist und den ein Mensch vom anderen erbt, der ist aus der Ewig­keit in Adam ein­ge­bla­sen, hat alles gesehen und sieht alles im Licht Gottes, und für ihn gibt es nichts Fernes oder Uner­forsch­li­ches. Denn die ewige Geburt, die im mensch­li­chen Zentrum ver­bor­gen steht, tut nichts Neues. Sie erkennt, wirkt und tut eben das, was sie seit Ewig­keit getan hat. Sie wirkt zum Licht und zur Fin­ster­nis und arbei­tet in großen Ängsten. Wenn aber das Licht in ihr scheint, dann ist in ihrem Wirken reine Freude und Erkennt­nis.

7.7. Wenn man also vom Himmel und von der Geburt der Ele­mente redet, dann redet man nicht von fernen Dingen, die weit von uns ent­fernt sind, sondern wir reden von Dingen, die in unserem Leib und der Seele gesche­hen. Und uns ist nichts näher als diese Geburt, denn wir leben und schwe­ben darin wie in unserer Mutter, und reden also nur von unserem Mut­ter­haus. Und wenn wir vom Himmel reden, dann reden wir von unserem Vater­land, das die erleuch­tete Seele wohl schauen kann, auch wenn es dem Leib (und seinen Sinnen) ver­bor­gen liegt.

7.8. Denn wie die Seele des Men­schen im Men­schen zwi­schen der Kraft der Sterne und Ele­mente schwebt und schwimmt, so schwebt auch der geschaf­fene Himmel zwi­schen Para­dies und Höl­len­reich und schwimmt in der ewigen Matrix. Sein Wesen ist unfaß­bar und unbe­greif­lich, denn es ist eine reine Kraft aus der ewigen Matrix. Sein Ende ist so weit, wie sich der Äther (Raum) zur Schöp­fung aus­ge­brei­tet und soweit wie Luzi­fers König­reich gewährt oder gereicht hat. Und doch ist kein Ende zu finden, denn die gött­li­che Kraft ist ohne Ende. Aber unsere Sinne reichen nur bis in den feu­ri­gen Himmel der Sterne, die eine Aus­ge­burt in der fünften Gestal­tungs­qua­li­tät der ewigen Mutter sind, oder eine Quint­es­senz, in der die Abschei­dung in die Zeit des dritten Prin­zips oder den Anfang dieser Welt mit der Kraft der Matrix ent­schie­den wird. Hier steht nun das Abge­schie­dene schwe­bend, und eine jede Essenz hat in ihrer Aus­ge­burt in den viel­fäl­ti­gen Zentren der Sterne ein sehn­li­ches Begeh­ren nach der anderen, einen ste­ti­gen Willen zu infi­zie­ren, und ist eine Essenz und Kraft, der anderen Speise und Trank, auch Kasten und Behäl­ter.

7.9. Denn wie im para­die­si­schen Prinzip der Heilige Geist in der Drei­heit der Gott­heit immer ausgeht, ganz sanft wallt und der Kreatur unbe­weg­lich und unemp­find­lich (bestän­dig und ver­läß­lich) ist, und doch alles in der para­die­si­schen Matrix formt und bildet, so ähnlich geschieht es auch im dritten Prinzip: Nachdem die Matrix sicht­bar und mate­ri­ell gewor­den ist, hat eine jede Kraft in der Matrix ein großes Sehnen und Ver­lan­gen nach der anderen, ein ste­ti­ges Auf­stei­gen, Blühen und wieder Abstei­gen, gleich einem Gewächs oder sie­den­der Materie, weil sich die herbe, kalte und strenge Matrix ohne Unter­laß immer regt und wehrt, so daß die herbe Matrix wegen der inneren höl­li­schen oder ursprüng­lich­sten Matrix immer in Ängsten steht, mit großem Begeh­ren nach dem Licht, das sie in der Feuer-Wurzel erblickt, und davon sie immer erschrickt, so daß sie milde, sanft und auch mate­ri­a­li­stisch wird, daraus sich dann immer das Element Wasser gebiert.

7.10. So kannst du den Grund der vier Ele­mente ver­ste­hen, welche doch nicht vier abge­trennte Wesen sind, sondern ein Wesen, aber doch vier Unter­schiede in dieser Geburt haben, und ein jedes Element liegt in des anderen Kasten und ist sein Behäl­ter wie auch Glied in ihm.

7.11. Ver­stehe den Grund auf rechte Weise wie folgt: Die Her­big­keit ist die Matrix (Gebär­mut­ter) und eine Ursache aller Dinge. Diese ist in ihrer eigenen Essenz ganz finster, kalt und wie ein Nichts. Weil sich aber die ewige Gott­heit in der Her­big­keit spie­gelt, wird die fin­stere Her­big­keit nach der gött­li­chen Kraft begehr­lich und zieht an sich. Doch hier in der Her­big­keit gibt es noch kei­ner­lei (offen­ba­res) Leben oder Ver­stand, sondern es ist der Grund der ersten Essenz und der Ursprung, daß etwas werde. Den (tiefe­ren) Grund der Gott­heit selbst können wir hier (auf diesem Weg) nicht weiter erfor­schen, denn das würde uns nur ver­wir­ren.

7.12. Nun zieht die Her­big­keit in ihrer Lust und großen Sehn­sucht nach dem Licht immer an sich, und ist in ihrer eigenen Essenz nichts als ein hef­ti­ger Hunger, ganz dürr und wie ein Nichts, ein begeh­ren­der Wille der Fin­ster­nis nach dem Licht. Und ihr Hunger oder Anzie­hen bewirkt die Bit­ter­keit und das Leid, so daß sie nie gesät­tigt oder besänf­tigt werden kann. Daraus ent­steht die Ängst­lich­keit, so daß sich der Wille oder Stachel der Lust des Begeh­rens in sich reibt, nötigt und sich nicht dem fin­ste­ren Nichts oder Tod ergeben will, sondern seine Begierde, Ängst­lich­keit und auch starken Willen so fest auf das ver­bor­gene Licht Gottes richtet, daß der Wille ein schie­len­der Blitz wird, gleich einem Feu­er­schreck, der die Her­big­keit augen­blick­lich ganz erfüllt und sogleich abtötet, so daß der herbe Geist sanft, süß und mate­ri­a­li­stisch zu (flie­ßen­dem) Wasser wird.

7.13. Weil aber die Bit­ter­keit so hart vor dem Feu­er­blitz in der Her­big­keit erschrickt, erfaßt er seine Mutter, die Her­big­keit, die vom Schreck mate­ri­ell gewor­den ist, und fährt aus, und wird von der mate­ri­el­len Her­big­keit so geschwol­len, als wäre er auch mate­ri­ell, und webt und stärkt sich immer mehr in der Mutter. Daraus ent­steht das Element der Luft in dieser Welt, das seinen Ursprung in der wäß­ri­gen Mutter hat, und das Wasser von der Luft und das Feuer von der sehn­li­chen Ängst­lich­keit. Und die Erde und Steine haben ihren Anfang mit dem grim­mi­gen Anzie­hen im Fall von Luzifer bekom­men, als die Her­big­keit so streng im erhe­ben­den (bzw. über­heb­li­chen) Anzie­hen stand, daß dieses Anzie­hen das Licht im dritten Prinzip wieder löschte.

7.14. So ver­steht man eigent­lich, wie das Licht Gottes für alle Dinge eine Ursache ist, und hierin ver­steht bitte alle drei Prin­zi­pien. Denn wenn die gött­li­che Kraft und das Licht (des Bewußt­seins) nicht wären, dann wäre in der fin­ste­ren Ewig­keit auch kein Sehnen danach. Dann wäre auch das herbe Begeh­ren nicht, das die Mutter in der Ewig­keit ist. Und so ver­steht man, wie die gött­li­che Kraft in allen Dingen erscheint, und doch nicht das Ding selber ist, sondern der Geist Gottes ist im zweiten Prinzip. Das Ding aber ist sein Abglanz, das durch den seh­nen­den Willen so gewor­den ist. Nun ist aber das Herz Gottes im Vater der erste Wille, und der Vater ist das erste Begeh­ren nach dem Sohn, und der Sohn ist des Vaters Kraft und Licht, davon die ewige Natur immer lüstern ist, und so mit der Kraft des Herzens Gottes in der ewigen Matrix das dritte Prinzip gebiert. Denn nur so wird Gott offen­bar, sonst stünde die Gott­heit ewig ver­bor­gen.

7.15. Nun sagen wir vermöge der Schrift: »Gott wohnt im Himmel! (Jes. 66.1)« Und das ist wahr. Aber nun sieh, wie Moses schreibt: »Gott schuf den Himmel aus der Mitte des Wassers. (1.Mose 1.6)« Doch die Schrift sagt: »Gott wohnt im Himmel. (Psalm 2.4)« Dazu bedenke nun, wie das Wasser vom Sehnen der ewigen Natur nach dem ewigen Licht Gottes seinen Ursprung hat. Darin wird die ewige Natur vom Sehnen nach Gottes Licht offen­bar, wie zuvor gesagt, und Gottes Licht ist all­ge­gen­wär­tig und bleibt doch der Natur ver­bor­gen. Denn die Natur emp­fängt nur die Kraft des Lichtes, und die Kraft ist der Himmel, in dem das Licht Gottes ver­bor­gen wohnt und in der Fin­ster­nis scheint. Das Wasser ist die Materie, die so vom Himmel geboren wird, und darin steht das dritte Prinzip, das wie­derum ein Leben und begreif­ba­res Wesen aus sich gebiert, nämlich die Ele­mente und Krea­tu­ren.

7.16. Darum, oh edler Mensch, laß dich vom Teufel und Anti­chri­sten nicht narren, der dir die Gott­heit weit von dir zeigen will und dich auf einen wei­t­ab­ge­le­ge­nen Himmel ver­weist. Es ist dir nichts näher als der Himmel. Allein, du stehst vor der Tür des Himmels und bist mit Adam aus dem Para­dies-Himmel ins dritte Prinzip her­aus­ge­gan­gen. Aber du stehst immer noch in der Pforte. Mach es nur wie die ewige Mutter, welche mit großem Sehnen und Begeh­ren nach Gott das Him­mel­reich wird, wo Gott inner­lich wohnt und darin das Para­dies aufgeht. So wirke auch du und setze alle deine Begierde ins Herz Gottes, dann dringst du mit Gewalt ein, wie die ewige Mutter der Natur. Dann wird es dir gehen, wie Chri­stus sagt: »Das Him­mel­reich leidet Gewalt, und die Gewalt tun, reißen es an sich. (Matth. 11.12)« So kannst du dir (sogar) mit dem unge­rech­ten Mammon im Himmel Freunde machen, und bist wahr­lich Gottes Gleich­nis, Bild und Eigen­tum. Denn in dir sind alle drei Prin­zi­pien mit der Ewig­keit, und in dir wird das heilige Para­dies wie­der­ge­bo­ren, wo Gott inner­lich wohnt. Wo willst du sonst Gott suchen? Suche ihn nur in deiner Seele, denn sie ist aus der ewigen Natur, darin die gött­li­che Geburt steht.

7.17. Ach, wenn ich nur pas­sende Stifte für alle Men­schen hätte, um den Geist der Erkennt­nis nie­der­zu­schrei­ben! Muß ich doch zu dem großen Geheim­nis wie ein Kind stam­meln, das gerade gehen lernt. So schwer fällt es der irdi­schen Zunge, das zu for­mu­lie­ren, was der Geist begreift und erkennt. Doch ich will es trotz­dem wagen, und viel­leicht kann ich manchen lüstern machen, die (gött­li­che) Perle zu suchen, damit ich in meinem para­die­si­schen Rosen­gar­ten auch Gottes Werk wirke. Denn auch mich treibt die Lust der ewigen Matrix dazu, mir meine Erkennt­nis sol­cher­art auf­zu­schrei­ben und zu üben.

7.18. Wenn wir nun unser Gemüt erheben wollen und nach dem Himmel for­schen, in dem Gott wohnt, dann sollten wir nicht sagen, daß Gott allein über den Sternen wohnt, und so eine Mauer um sich geschlos­sen habe, die aus (astra­lem) Wasser gemacht sei, so daß niemand hin­ein­käme, wenn es ihm nicht auf­ge­tan würde, denn dieser Gedanke ver­narrt die Men­schen. Wir sollten auch nicht sagen, wie etliche meinen, Gott der Vater sei mit dem Sohn im oberen Himmel mit den Engeln ein­ge­sperrt und regiere von dort in dieser Welt nur mit dem Hei­li­gen Geist, der vom Vater und Sohn ausgeht. Solche Gedan­ken haben alle keine wahre Erkennt­nis von Gott, denn dann wäre Gott so abge­trennt und unfaß­bar wie die Sonne, die hoch über uns schwebt und nur ihre Kraft und Licht zu uns sendet, daß damit die ganze Tiefe licht wird, und sie überall wirkt.

7.19. Solche Gedan­ken ver­nar­ren den Ver­stand sehr, und das anti­christ­li­che Reich wird in diesen Gedan­ken geboren. Mit dieser Meinung hat sich der Anti­christ an Gottes Statt gesetzt und ver­meint Gott auf Erden zu sein, mißt sich gött­li­che Gewalt zu, ver­stopft dem gött­li­chen Geist den Mund und will ihn nicht spre­chen hören.

7.20. Damit ent­steht kräf­ti­ger Irrtum, so daß sie dem Geist der Lügen glauben, der mit Heu­che­lei kräf­ti­gen Irrtum spricht, und die Kinder der Hoff­nung werden ver­führt, wie St. Paulus bezeugt (in 1.Tim. 4.1).

7.21. Der wahre Himmel, in dem Gott wohnt, ist überall an allen Orten, auch mitten in der Erde, und ergreift sogar die Hölle, wo die Teufel wohnen. Nichts ist ohne Gott! Denn wie Er vor der Schöp­fung der Welt gewesen war, so ist Er immer noch, nämlich in sich selbst, und ist selbst das Wesen aller Wesen. Alles ist von Ihm geboren und ent­springt aus Ihm. Darum heißt er „Gott“, weil er allein das Gute, das Herz und das Beste ist, also auch das Licht und die Kraft, daraus die Natur ent­steht.

7.22. Wenn du nun über Gott nach­den­ken willst, dann nimm dir die ewige Fin­ster­nis vor, die ohne Gott ist. Denn Gott wohnt in sich selbst und kann sich aus eigener Macht nicht erfas­sen. Diese Fin­ster­nis hat ein großes Sehnen nach dem Licht, dieweil sich das Licht in der Fin­ster­nis spie­gelt und in sich selbst erscheint, und in diesem Sehnen oder Begeh­ren findest du die Quelle, und die Quelle fängt des Lichtes Kraft, und das Sehnen macht die Kraft mate­ri­a­li­stisch, und die mate­ri­a­li­sti­sche Kraft ist der Ver­schluß vor Gott oder der Himmel. Doch in dieser Kraft steht auch das Para­dies, in dem der Geist wirkt, der vom Vater und Sohn ausgeht. Dies alles ist der Kreatur unbe­greif­bar, aber nicht unemp­find­lich (uner­kenn­bar) im Gemüt, denn im Gemüt der hei­li­gen Seele steht das Para­dies offen.

7.23. Also siehst du, wie Gott Alles aus Nichts geschaf­fen habe, nur aus sich selbst, und doch ist die Aus­ge­burt nicht seines Wesens, sondern stammt aus der Fin­ster­nis.

7.24. Die Qual der Fin­ster­nis ist das erste Prinzip, und die Kraft des Lichtes ist das zweite Prinzip, und die Aus­ge­burt aus der Fin­ster­nis durch die Kraft des Lichtes ist das dritte Prinzip, und heißt nicht „Gott“. Denn Gott ist das Licht und die Kraft des Lichtes, und der Ausgang aus dem Licht ist der Heilige Geist.

7.25. Ein Gleich­nis siehe an dir selbst: Deine Seele in dir gibt dir (1.) den Ver­stand, so daß du nach­sin­nen und denken kannst, und dieser deutet auf Gott, den Vater. Die Seele gibt dir (2.) das Licht (des ganz­heit­li­chen Bewußt­seins), das in deiner Seele scheint, so daß du die Kraft erkennst und dich leitest, und das deutet auf den Sohn oder das Herz Gottes, die ewige Kraft. Und (3.) das (sinn­li­che) Gemüt, das des Lichtes Kraft und der Ausgang vom Licht ist, mit denen du den Leib regierst, und das deutet auf den Hei­li­gen Geist Gottes.

7.26. Die Fin­ster­nis in dir, die sich nach dem Licht sehnt, ist das erste Prinzip. Die Kraft des Lichtes in dir, mit dem du auch ohne Augen im Gemüt siehst, ist das zweite Prinzip. Und die seh­nende Kraft, die im Gemüt ausgeht, an sich zieht und sich füllt, so daß der mate­ri­elle Leib wächst, ist das dritte Prinzip.

7.27. So ver­stehst du eigent­lich, wie zwi­schen jedem Prinzip ein Ver­schluß ist, und Gott der Anfang und die erste Kraft in allem ist. Und du ver­stehst auch, daß du in diesem töl­pi­schen Leib nicht im Para­dies bist, denn er ist nur eine ange­schwol­lene Aus­ge­burt im dritten Prinzip, in dem die Seele gefan­gen­liegt wie in einem fin­ste­ren Kerker. Doch darüber wirst du zum Fall Adams noch einen aus­führ­li­chen Bericht finden.

7.28. Nun erkenne: Weil sich Gott mit der mate­ri­el­len Welt offen­ba­ren wollte und die Matrix in der ängst­li­chen Geburt stand, dazu bewegte der Schöp­fer das erste Prinzip zur Schöp­fung der Engel. Da stand die Matrix (der Mut­ter­leib der Natur) unzer­teilt in einem Wesen, denn da war keine Begreif­bar­keit, sondern nur Geist und Kraft vom Geist. Der Geist war Gott, und die Kraft war der Himmel, und der Geist wirkte in der Kraft, so daß die Kraft sehnend und lüstern wurde. Denn der Geist spie­gelte sich in der Kraft, und damit schuf der Geist die Kraft, daraus die Engel gewor­den sind. So wurde die Kraft die Wohnung der Engel und das Para­dies, in dem der Geist wirkt, und die Kraft sehnt sich nach dem Licht, und das Licht scheint in der Kraft, und so ist eine para­die­si­sche Wonne, und darin ist Gott wie ein Lie­bes­spiel offen­bar.

7.29. So schwebt nun das ewige Licht wie auch die Kraft des Lichtes oder das himm­li­sche Para­dies in der ewigen Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis kann das Licht nicht ergrei­fen, denn es sind zwei unter­schied­li­che Prin­zi­pien. Und doch sehnt sich die Fin­ster­nis nach dem Licht und ver­ur­sacht, daß sich der Geist darin spie­gelt und die gött­li­che Kraft darin offen­bar wird. Obwohl sie zwar die gött­li­che Kraft und das Licht nicht ergrei­fen konnte, so hat sie sich doch mit großer Lust immer dahin erhoben, bis sie mit dem Abglanz des gött­li­chen Lichtes in sich selbst die Feu­er­wur­zel ent­zün­det hatte, und damit ist das dritte Prinzip auf­ge­gan­gen, das auf diese Weise aus dem ersten Prinzip ent­springt, aus der fin­ste­ren Matrix, durch die Spie­ge­lung der gött­li­chen Kraft. Weil aber die ange­zün­dete Kraft in diesem Aufgang in der Fin­ster­nis so feurig gewesen war, hat Gott das Schöp­fungs­wort dahin­ein gestellt und durch den wal­len­den Geist, der in der Kraft des Lichtes ausgeht, die feurige Quelle auf kör­per­li­che Art geschaf­fen und von der Matrix abge­schie­den. Ent­spre­chend hat der Geist die feurig geschaf­fene Art wegen ihrer Qua­li­tät „Sterne“ genannt.

7.30. Also steht vor Augen, wie der feurige (astrale) Ster­nen­him­mel (oder wie ich es dem erleuch­te­ten Leser besser bezeich­nen möchte, die Quint­es­senz) oder die fünfte Qua­li­tät in der Geburt von der wäß­ri­gen Matrix abge­schie­den wurde. Denn wenn die feurige Art nicht abge­schie­den worden wäre, dann hätte die Matrix nie auf­ge­hört, Steine und Erde zu gebären. Weil sich aber das ewige Wesen als (reiner) Gott in der fin­ste­ren Matrix offen­ba­ren und aus dem Nichts etwas machen wollte, so hat Er die ange­zün­dete Kraft abge­schie­den und die Matrix wieder hell und rein gemacht.

7.31. So steht nun die Matrix unbe­greif­lich und sehnt sich nach der feu­ri­gen Art, und die feurige Art sehnt sich nach der wäß­ri­gen Matrix. Denn der Geist Gottes, welcher der Geist der Sanft­mut (bzw. Güte) ist, spie­gelt sich in der wäß­ri­gen Matrix, und die Matrix emp­fängt die Kraft von ihm. Also ist ein ste­ti­ger Wille zu gebären und zu wirken, und die ganze Natur steht in großem Sehnen und Äng­sti­gen, immer willens, die gött­li­che Kraft zu gebären, weil Gott und Para­dies darin ver­bor­gen stehen. Sie gebiert aber nach ihrer Art und nach ihrem Ver­mö­gen.

7.32. Als nun Gott den Himmel mit seiner feu­ri­gen Gestalt abge­schie­den hatte und sich durch diese Welt offen­ba­ren wollte, hat er auch das Schöp­fungs­wort in die Matrix gestellt und aus sich selbst gespro­chen: »Es gehe hervor Kraut, Gras, Bäume und Tiere, ein jedes nach seiner Art!« Das Spre­chen war das Herz oder die Kraft des ewigen Vaters. Der Geist aber, der das Schöp­fungs­wort hatte, ging vom ewigen Vater in der Kraft des gött­li­chen Herzens mit dem Willen aus, und der Wille war das Schöp­fungs­wort. So schuf diese Kraft im dritten Prinzip die mate­ri­a­li­sti­sche, sicht­bare und begreif­bare Aus­ge­burt, ein jedes nach seiner Essenz. Wie die Kraft war, so wurde auch sein Leib. Denn hier hat der feurige Himmel oder das (astrale) Gestirn seine Kraft dem Schöp­fungs­wort gegeben, und die wäßrige Matrix mit den Ele­men­ten hat die Kraft emp­fan­gen und ist schwan­ger gewor­den. So hat ein jedes Element aus sich selbst seine Krea­tu­ren geboren, auch eine jede Qua­li­tät in der feurig-wäß­ri­gen Natur aus sich selbst. Doch es sind keine völlig abge­teil­ten Wesen gewor­den, nur die Geschöpfe erschie­nen abt­ge­teilt, ein jedes nach seiner Art und nach der ewigen Kraft, die im Sehnen durch die Lust auf­ge­gan­gen ist. Und so ent­stand das dritte Prinzip, das vor dieser Zeit noch nicht gewesen war.

7.33. Also herrscht der gestirnte (astrale) Himmel in allen Krea­tu­ren, wie in seinem Eigen­tum. Er ist der Mann, und die Matrix oder wäßrige Gestal­tungs­qua­li­tät ist sein Weib, das er immer schwän­gert, und die Matrix ist die Gebä­re­rin, die das Kind gebiert, das der Himmel zeugt. Und das ist der (von Gott) geschaf­fene Himmel im dritten Prinzip, von dem die Ele­mente abstam­men. Und das ist auch die wäßrige Matrix (das „Frucht­was­ser“ oder „Urmeer“), aus der das sicht­bare Wasser geboren wurde, und die noch immer voller Sehn­sucht gebiert.

7.34. Darum schreibt Moses zu Recht: »Gott schuf den Himmel aus der Mitte des Wassers.« Aber dar­un­ter soll­test du ver­ste­hen: Aus der ewigen wäß­ri­gen Matrix, die nur ein Geist ist, darin das Para­dies und der heilige Himmel sind, als die gött­li­che Kraft, nach der die fin­stere Matrix im Hunger gelü­stet. Und daraus ist die sicht­bare Matrix der Ele­mente ent­stan­den, aus der durch das Schöp­fungs­wort und den ewigen Geist Gottes die Wesen aller Wesen geschaf­fen worden sind, die da überall exi­stie­ren.

7.35. Denn eine jede Gestal­tungs­qua­li­tät in der Matrix hat seine Krea­tu­ren, die vor mensch­li­chen Augen nicht alle sicht­bar sind. Ein Teil von ihnen ist im Ver­gleich zu uns nur wie ein figür­li­cher Geist. So gibt es Geister und Krea­tu­ren aus dem Feuer, die für unsere mate­ri­el­len Augen unsicht­bar sind. Auch in der Luft gibt es für uns unsicht­bare Geister, die wir nicht erbli­cken können, weil die Luft unkör­per­lich ist und so auch ihre Geister. So sind auch im Wasser mate­ri­elle Krea­tu­ren, die für uns unsicht­bar sind. Obwohl sie nicht aus Feuer und Luft beste­hen, stammen sie doch aus einer anderen Qua­li­tät, und bleiben wie die luf­ti­gen und feu­ri­gen ver­bor­gen, wenn sie sich nicht selbst offen­ba­ren wollen.

7.36. Wie nun Feuer, Luft, Wasser und Erde in einem ein­zi­gen Kasten liegen, und diese vier nur Eins sind, so sind sie auch vier Unter­schied­li­che und keines vermag das andere zu ergrei­fen oder zu halten. Und je nachdem, welches von den vieren in einer jeden Kreatur bestim­mend ist, vor diesem kann sich die Kreatur nicht ver­ber­gen, sondern steht darin offen­bar, und ist nach diesem Geist sicht­bar und begreif­bar, aber den anderen Element-Gei­stern unbe­greif­lich.

7.37. Denn alle Dinge sind aus dem Nichts zu etwas gewor­den, und so hat eine jede Kreatur ein Zentrum oder einen Kreis der Lebens­ge­burt in sich selbst. Wie die Ele­mente inein­an­der in einer Mutter ver­bor­gen liegen und keines das andere ergreift, auch wenn es des anderen Glied ist, so sind auch diese geschaf­fe­nen Krea­tu­ren ein­an­der ver­bor­gen und unsicht­bar. Denn eine jede sieht nur ent­spre­chend seiner Mutter, die in ihr ver­kör­pert ist. Das Mate­ri­elle sieht das mate­ri­elle Wesen, aber nicht das unma­te­ri­elle Wesen der Geister von Feuer und Luft, wie auch der Leib die Seele nicht sieht, die doch in ihm wohnt, oder wie das dritte Prinzip das zweite, in dem Gott ist, nicht ergreift oder erfaßt, obwohl es in Gott ist. Aber es ist eine Geburt dazwi­schen, wie zwi­schen dem See­len­geist des Men­schen und dem ele­men­ti­schen Geist im Men­schen, obwohl doch eines des anderen Kasten und Behäl­ter ist, darüber du mehr im Kapitel zur Erschaf­fung des Men­schen findest.


8. Kapitel - Die Schöpfung der Kreaturen

Von der Schöp­fung der Krea­tu­ren und dem Aufgang aller Gewächse, wie auch von den Sternen und Ele­men­ten und dem Ursprung der Wesen dieser Welt.

8.1. Wie im vor­her­ge­hen­den Kapitel ein­gangs erklärt wurde, ist es nichts Unge­wöhn­li­ches, wenn ein Mensch von der Schöp­fung dieser Welt redet, schreibt und lehrt, obwohl er nicht dabei­ge­we­sen war, wenn er nur die wahre Erkennt­nis im Geist hat. Denn darin sieht er wie in einem Spiegel alle Dinge in der Mutter, der Gebä­re­rin aller Dinge. Denn es liegt je ein Ding im anderen, und je mehr er sucht, desto mehr findet er. Er muß sein Gemüt nicht über diese Welt hin­aus­schwin­gen, denn er findet alles in dieser Welt und dazu in sich selbst, ja, in allem, was lebt und webt. Alles, was er nur ansieht und erforscht, darin findet er den Geist mit dem Schöp­fungs­wort, und darin spie­gelt sich die gött­li­che Kraft in allen Dingen, wie geschrie­ben steht: »Das Wort ist dir nahe, ja in deinem Mund und Herzen. (5.Mose 30.14)« Denn wenn das Licht Gottes im Zentrum des See­len­gei­stes aufgeht, dann sieht der See­len­geist die Schöp­fung der Welt klar und deut­lich wie in einem klaren Spiegel, und das ist nichts Fernes.

8.2. Damit will ich den Leser an die Geschöpfe ver­wie­sen haben, darin sollte er for­schen, und er wird alles so finden und noch viel Wun­der­li­che­res, was man nicht auf­schrei­ben oder aus­spre­chen kann, sofern er nur aus Gott geboren ist. Wir dürfen unseren Ver­stand und die Wis­sen­schaft vom gött­li­chen Machen oder Schaf­fen nicht darauf gründen, wie ein Mensch etwas macht oder schafft, gleich einem Töpfer, der aus Ton ein Gefäß macht, oder einem Schnit­zer, der ein Bild macht, wie es ihm gefällt. Und wenn es ihm dann nicht gefällt, dann zer­stört er es wieder. Nein, die Werke Gottes in der Schöp­fung der Welt sind alle bestimmt, gut und voll­kom­men gewesen, wie auch Moses schreibt: »Und Gott sah alles an, was er gemacht hatte, und siehe, es war sehr gut. (1.Mose 1.31)«

8.3. Denn er hat nicht einen Klumpen Erde nach dem anderen oder viele Klumpen Erde zugleich genom­men und Tiere daraus gemacht. Das bewährt sich nicht, und es ist mehr ein tier­haf­ter Gedanke als ein mensch­li­cher (bzw. ver­nünf­ti­ger). Sondern, wie bereits erklärt: Luzifer (der „Licht­brin­ger“) hatte seinen eng­li­schen Sitz und sein König­reich im Reich dieser Welt im ersten Prinzip. Darin stand er kör­per­lich nach Gei­stes­art und war durch­leuch­tet mit allen anderen (Engeln) wahr­haft im Para­dies und wohnte in gött­li­cher Kraft. Aber durch über­heb­li­chen Stolz war er aus dem Licht Gottes gefal­len. Und nachdem der Teufel mit seinen Legio­nen gefal­len war und nach seiner eigenen Mutter, der Feuer-Wurzel, gegrif­fen hatte, um ver­meint­lich über die Güte des Herzens Gottes zu herr­schen, so blieb ihm seine Wohnung nur im ersten Prinzip in der feu­ri­gen und fin­ste­ren Matrix (ohne gött­li­ches Licht). Und dazu hat Gott die Aus­ge­burt aus der Matrix zu einem Prinzip erschaf­fen, und hat in der ewigen Matrix in ihrem seh­nen­den Willen das Zentrum der Lebens­ge­burt auf­ge­schlos­sen. Und hier ist nach der Gott­heit Recht (in der Form, wie sich die ewige Gott­heit seit Ewig­keit immer gebiert) das dritte Prinzip auf­ge­gan­gen, in dem die Gott­heit gleich­sam wie ver­bor­gen steht, aber sich doch in allen Dingen kräftig ein­bil­det, und das ist nun dem Teufel unbe­greif­lich und ohne Nutzen.

8.4. Das dritte Prinzip ist aber ein Gleich­nis der para­die­si­schen Welt, die geistig ist und darin ver­bor­gen steht. Und so hat sich Gott offen­bart, weil die gei­stige Welt der Engel in diesem Reich nicht bestän­dig war. Deshalb hat er dem Reich auch ein zweites Prinzip gegeben, damit doch ein Licht aufgeht und eine lieb­li­che Wonne sei. Denn der Vorsatz Gottes mußte beste­hen (denn Gott ist Wahr­heit), und eher mußten die ersten Krea­tu­ren in der Fin­ster­nis bleiben.

8.5. Also sollte man nun die Matrix dieser Welt mit den Sternen und Ele­men­ten nicht so betrach­ten, als wäre Gott nicht all­ge­gen­wär­tig. Denn seine ewige Weis­heit und Kraft hat sich mit dem Schöp­fungs­wort in alle Dinge ein­ge­bil­det, und er selbst ist der Werk­mei­ster, und im Schöp­fungs­wort sind alle Dinge her­vor­ge­gan­gen, ein jedes in seiner Essenz, Kraft und Eigen­schaft.

8.6. Denn wie ein jeder Stern am Fir­ma­ment eine andere Eigen­schaft hat, so ist auch die Mutter, aus der die Quint­es­senz der Sterne aus­ge­gan­gen ist. Denn als die feurige Gestalt der Sterne von ihr getrennt wurde, wurde sie damit nicht vom ersten und ewigen Geburts­recht getrennt, sondern hat ihre ewige Kraft behal­ten. Allein die erho­bene (auf­stre­bende) Feu­ers­macht ist von ihr abge­schie­den, so daß sie nun eine lieb­li­che Wonne und sanfte Mutter ihrer Kinder ist.

8.7. Als nun Gott am ersten Tage den Klumpen der Erde in der großen Tiefe dieser Welt zusam­men­ge­zo­gen hatte, da wurde die Tiefe klar und rein, aber finster, und hatte kein Licht in der Matrix. Nur die Quint­es­senz, das ist die fünfte Gestal­tungs­qua­li­tät (des Liebe-Feuers) in der Matrix, hat wie ein Feuer geleuch­tet. In dieser Quint­es­senz schwebte der Geist Gottes mit dem Schöp­fungs­wort auf der wäß­ri­gen Matrix (dem Urmeer oder Meer der Ursa­chen), und die Erde war ganz wüst und leer, nicht einmal ein Gräs­lein gab es.

8.8. So schreibt nun Moses: »Und Gott sprach „Es werde Licht!“, und es wurde Licht. (1.Mose 1.3)« Dieses Licht ist nun die fünfte Gestal­tungs­qua­li­tät in der Matrix gewesen. Denn die Quint­es­senz war in der Matrix noch nicht geschaf­fen und abge­schie­den worden, bis zum vierten Tag, als Gott Sonne und Sterne daraus geschaf­fen hatte und das Licht von der Fin­ster­nis schied. Da hatte das Licht die Kraft der hellen Ausstrah­lung in sich zu eigen bekom­men, und die Feuer-Wurzel blieb im Zentrum der Fin­ster­nis ver­bor­gen.

8.9. Am zweiten Tag hat Gott die Feste des Himmels geschaf­fen, den starken Ver­schluß zur Fin­ster­nis der ursprüng­lich­sten Matrix, damit sich diese nicht mehr ent­zünde und Erde und Steine gebäre. Darum hat er den Ver­schluß oder die Festung aus der Mitte des Wassers gemacht, das die Macht des Feuers abwehrt. Und so ist der sicht­bare Himmel ent­stan­den, daraus die Geschöpfe abstam­men und nun auch die Ele­mente von Feuer, Luft und Wasser kommen.

8.10. Am dritten Tag hat Gott durch das Schöp­fungs­wort die Gewäs­ser auf Erden zer­teilt und beson­dere Orte geschaf­fen, damit es eine Wonne auf Erden sei, daß die Erde trocken gewor­den war. Als dies nun gesche­hen war, hat Gott das Geschöpf gesucht, und ent­spre­chend sprach der ewige Vater, das heißt, er wirkte durch den Sohn in der Erde, der sein Herz und Glanz im Schöp­fungs­wort ist. Da grünte das Leben aus dem Tod, und Gras und Kraut gingen auf, sowie aller­lei Bäume und Kräuter, ein jedes nach dem ewigen Quell, wie er zuvor gewesen war. So wird eine jede Essenz sicht­bar, und so offen­bart Gott seine ewige Kraft mit den vie­ler­lei Kräu­tern, Bäumen und Stauden. Wer das betrach­tet, kann Gottes ewige Kraft und Weis­heit erken­nen. Denn wenn er aus Gott geboren ist, dann erkennt er an allen Gräs­lein seinen Schöp­fer, in dem er lebt.

8.11. So ist in dieser Stunde alles her­vor­ge­gan­gen, was in der Erde lebt, denn die Matrix der Erde stand bis zum dritten Tag wie im Tod. Aber durch den großen Sturm im Schöp­fungs­wort grünte nun das Leben wieder aus dem Tod aus, und die ewige Kraft und Weis­heit Gottes hat sich an der blü­hen­den Erde sehen lassen, die sich mit dem Schöp­fungs­wort überall ein­ge­bil­det hatte. Hierin liegt ein großes Geheim­nis, wie Chri­stus als Mensch bis zum dritten Tag in der Erde gewesen war und dann aus der Zeit des Todes wieder her­vor­ge­bracht wurde. Aber der Mensch will so blind sein und es nicht erken­nen.

8.12. Darin sieht man sehr schön das Gleich­nis der para­die­si­schen Welt. Denn obgleich viel­tau­sen­der­lei Kräuter in einer Wiese neben­ein­an­der­ste­hen, und eines jeweils kräf­ti­ger und schöner als das andere ist, so miß­gönnt doch keines dem anderen seine Gestalt, sondern eine lieb­li­che Wonne ist in Einer Mutter. So ist auch eine Unter­schei­dung im Para­dies, damit eine jede Kreatur seine große Freude an der Kraft und Schön­heit der anderen habe, und das ist die ewige Kraft und Weis­heit Gottes ohne Zahl und Ende, wie du vorn im dritten Kapitel vom Auf­schlie­ßen der Zentren des ewigen Lebens findest. Du wirst aber kein Buch finden, in welchem du die ver­in­ner­lichte gött­li­che Weis­heit besser erfor­schen und erken­nen könn­test, als wenn du auf eine grüne und blü­hende Wiese gehst. Dort wirst du die wun­der­li­che Kraft Gottes sehen, riechen und schme­cken, auch wenn es nur ein Gleich­nis ist, denn die gött­li­che Kraft ist im dritten Prinzip mate­ri­ell gewor­den, und damit hat sich Gott im Gleich­nis offen­bart. So ist es dem Suchen­den ein gütiger Lehr­mei­ster, und er findet hier sehr viel.

8.13. Am vierten Tag hat Gott den Ort dieser Welt recht beim Herzen genom­men, denn er hat den weisen Meister aus seiner ewigen Weis­heit im dritten Prinzip erschaf­fen, nämlich die Sonne und Sterne. Hierin sieht man erst recht die Gott­heit und ewige Weis­heit Gottes wie in einem klaren Spiegel, obwohl das vor Augen sicht­bare Wesen nicht Gott selbst ist, sondern es ist die Göttin im dritten Prinzip, die schließ­lich in ihrem Äther (Raum) wieder vergeht und ein Ende nimmt.

8.14. Obwohl man die Perlen nicht so auf den Weg werfen sollte, daß die Tiere mit ihren Füßen darauf tram­peln, und noch viel weniger an die Säue wie Abfälle ver­füt­tern. Denn der leicht­fer­ti­gen (ober­fläch­li­chen) Welt wird dies nichts nützen, weil sie nur ihren Miß­brauch darin sucht, denn so hat es ihr der Teufel gelehrt, dem sie dient. Und wenn sie dann den Grund des Himmels und der Sterne gelernt hat, dann will sie Gott sein, ganz wie es Luzifer tat. Doch ich will trotz­dem etwas vom Aufgang und der Kraft der Sterne schrei­ben, weil der Mensch und alle Krea­tu­ren in deren Kraft, Trieb und Wesen leben, und eine jede Kreatur ihre Eigen­schaft daraus emp­fängt. Möge es den Suchen­den helfen, die gern dem tier­haf­ten Men­schen ent­flie­hen und im wahren Men­schen leben wollen, der Gottes Bild und Gleich­nis ist, und denen es überaus nötig ist, dies zu erken­nen. Also auch um der Lilie willen, die da am Baum des Grimms gegen Mit­ter­nacht in der Matrix wächst.

8.15. Moses schreibt, Gott habe gespro­chen: »Es werden Lichter an der Feste des Himmels, die da schei­den Tag und Nacht, und geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre, und sie seien Lichter an der Feste des Himmels, daß sie schei­nen auf Erden! Und so geschah es. Und Gott machte zwei große Lichter: ein großes Licht, das den Tag regiere, und ein kleines Licht, das die Nacht regiere, dazu auch Sterne. Und Gott setzte sie an die Feste des Himmels, so daß sie auf Erden schie­nen und den Tag und die Nacht regier­ten, und sie schie­den Licht und Fin­ster­nis. (1.Mose 1.14-18)«

8.16. Obwohl Moses zu Recht geschrie­ben hat, daß sie Tag und Nacht regie­ren sollen, auch Licht und Fin­ster­nis schei­den und Zeiten, Jahre und Tage machen, so ist es doch dem ernst­haf­ten Leser nicht ver­ständ­lich genug. Denn man findet gar ein Hohes in der Sterne Kraft und Gewalt, nämlich wie alles Leben und Gewächs, die Farben und Tugen­den, Dickes und Dünnes, Kleines und Großes, Gutes und Böses durch ihre Kraft her­rüh­ren. Darin hatten sich dann auch die weisen Heiden ver­gafft und sie als Gott verehrt. Darum will ich etwas von ihrem Ursprung schrei­ben, soweit mir dieses um der Suchen­den willen gewährt wird, welche die (gött­li­chen) Perlen begeh­ren. Aber den Säuen und anderen wilden Tier­menschen habe ich nichts geschrie­ben, weil sie die Perlen in den Dreck treten und den Geist der Erkennt­nis ver­spot­ten und ver­ach­ten. Sie mögen mit der ersten Welt der Sünd­flut auf das Feuer warten. Denn wenn sie kein Bildnis der Engel tragen wollen, dann müssen sie das Bildnis von Löwen und Drachen wie auch bös­ar­ti­ger Würmer und Tiere tragen. Wenn sie sich nicht raten lassen wollen, damit Gott ihnen helfe, dann müssen sie es doch selbst erfah­ren, ob sie von der Schrift der Weis­sa­gung ange­lo­gen wurden oder nicht.

8.17. Der Evan­ge­list Johan­nes schreibt vom Ursprung der Wesen und Geschöpfe dieser Welt so ganz hoch und recht, wie man sonst in keiner Schrift in der Bibel findet: »Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Das­selbe war im Anfang bei Gott. Alle Dinge sind durch das­selbe gemacht, und ohne das­selbe ist nichts gemacht, was gemacht ist. In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Men­schen. Und das Licht scheint in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis hat es nicht begrif­fen. (Joh. 1.1)«

8.18. Siehe, was Johan­nes sagt: Im Anfang der Schöp­fung und vor Zeiten der Welt ist das Wort gewesen (wir spre­chen heute von „Infor­ma­tion“), und das Wort ist Gott gewesen, und im Wort ist das Licht (des Bewußt­seins) gewesen, das schien in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis hat es nicht erfas­sen können. Darin ver­steht man deut­lich (1.), wie das ewige Licht Gott sei, und (2.), wie es in der ewigen Kraft seinen ewigen Ursprung habe, und (3.), wie es das ewige Wort sei, das in der Fin­ster­nis scheine. Weil nun dieses Wort an allen Orten alles geschaf­fen hat, so ist es auch an allen Orten gewesen, denn ohne das­selbe ist nichts gemacht.

8.19. Nun hatte aber dieses Wort keine Materie, daraus es etwas machen konnte, sondern aus der Fin­ster­nis hat es alle Dinge geschaf­fen und ans Licht gebracht, daß es erscheine und da sei. Denn in ihm war das Leben, und er gab das Leben ins Geschöpf, und das Geschöpf ist aus seiner Kraft, und die Kraft ist mate­ri­a­li­stisch gewor­den, und das Licht scheint darin, und die mate­ri­a­li­sti­sche Kraft kann es nicht ergrei­fen, denn sie ist in der Fin­ster­nis. Weil aber die mate­ri­a­li­sti­sche Kraft das Licht nicht ergrei­fen kann, das seit Ewig­keit in der Fin­ster­nis scheint, so hat ihm Gott ein anderes Licht gegeben, das aus der (mate­ri­a­li­sti­schen) Kraft gewor­den ist, nämlich die Sonne. Diese leuch­tet nun in der Schöp­fung, so daß die Schöp­fung im Licht und offen­bar sei.

8.20. Denn gleich­wie (1.) die Gott­heit die Kraft und das Licht des Para­die­ses im zweiten Prinzip ist, so ist die Sonne die Kraft und das Licht dieser mate­ri­el­len Welt im dritten Prinzip. Und wie (2.) die Gott­heit in der ewigen Fin­ster­nis im ersten Prinzip scheint, so scheint die Sonne in der Fin­ster­nis im dritten Prinzip. Und wie (3.) die Gott­heit die ewige Kraft und der Geist des ewigen Lebens ist, so ist die Sonne die Kraft und der Geist im zer­brech­li­chen (ver­gäng­li­chen) Leben.

8.21. Nun ist ein Geist nichts anderes als ein auf­stei­gen­der Wille, und im Willen ist die Ängst­lich­keit zur Geburt, und in der Ängst­lich­keit gebiert sich das Feuer, und im Feuer das Licht, und vom Licht wird der Wille freund­lich, lieb­lich, mild und süß, und im süßen Willen gebiert sich die Kraft, und aus der Kraft gebiert sich das Reich und die Herr­lich­keit (»Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herr­lich­keit in Ewig­keit.«). Also behält das Licht die Macht, denn wo das ver­löscht, dort hört die Kraft und Herr­lich­keit auf, und damit auch das Reich.

8.22. Gott, der das ewige Licht ist, der ist auch der ewige Wille und scheint in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis hat den Willen ergrif­fen. Und in diesem Willen, den die Fin­ster­nis ergrif­fen hat, geht die Ängst­lich­keit auf, und in der herben Ängst­lich­keit das Feuer, und im Feuer das (welt­li­che) Licht, und aus dem Licht die Kraft, und aus der Kraft das Reich. Dann sind aus dem Feuer das Gestirn und auch die Sonne gewor­den, und aus der Kraft der Himmel, aber das Reich ist Gottes Reich. Dies alles war im ersten Willen in der Schöp­fung inein­an­der, und dann schied Gott den feu­ri­gen Willen vom milden Willen des Lichtes, und nannte wegen ihrer jewei­li­gen Kraft den feu­ri­gen Willen „Sterne“ und den milden Willen „Himmel“.

8.23. Die Sonne ist die Göttin im dritten Prinzip in der geschaf­fe­nen Welt, das heißt, in der mate­ri­el­len Kraft, und diese ist aus der Fin­ster­nis in der Ängst­lich­keit des Willens auf Art und Weise der ewigen Geburt aus­ge­gan­gen. Denn als das Licht Gottes das Schöp­fungs­wort in die Fin­ster­nis setzte, da empfing die Fin­ster­nis den Willen Gottes und wurde schwan­ger, um zu gebären: So gebiert der Wille die Her­big­keit und das Anzie­hen, das Kämpfen des Anzie­hens bringt Bewe­gung und gebiert die Bit­ter­keit, die Bit­ter­keit gebiert das Leid, das Leid die Ängst­lich­keit, und die Ängst­lich­keit das Regen, Auf­bauen und Zer­bre­chen (Geburt, Wachs­tum und Sterben). Nun kann die Her­big­keit das Kämpfen nicht erdul­den und zieht noch härter an sich, und die Bit­ter­keit oder das Anzie­hen läßt sich nicht abhal­ten, sondern zer­bricht und sticht so hart im Anzie­hen, bis es die Hitze erweckt, in welcher der Blitz aufgeht, und vom Blitz erschrickt die fin­stere Her­big­keit, und im Schreck ent­zün­det sich das Feuer, und im Feuer das Licht. Nun würde hier kein Licht, wenn nicht der Schreck in der Her­big­keit geschähe, sondern es bliebe nur das Feuer. Aber der Feuer-Schreck in der Her­big­keit tötet die harte Her­big­keit ab, so daß sie wie unter sich selbst zu Boden sinkt und wie tot und ohn­mäch­tig wird. Und wenn sich dann der Blitz in der Her­big­keit erblickt, dann erschrickt er noch viel mehr, wenn er die Mutter so still und halbtot in Ohn­macht findet. In diesem Schreck wird sein feu­ri­ges Natur­recht weiß, sanft und mild, und das ist die Ent­zün­dung des Lichtes, wenn das Feuer in eine weiße Hel­lig­keit ver­wan­delt wird.

8.24. Auf eine solche Art ist im Schöp­fungs­wort die Sonne auf­ge­gan­gen, und aus der Sonne in ihrer ersten Ent­zün­dung ent­stan­den die anderen Pla­ne­ten, wie aus der wüten­den Bit­ter­keit über ihr der Mars, den der Son­nen­glanz gehal­ten hat, als ihn dieser erblickte. Und aus der Sonne Kraft, die sich höher erhoben hatte, wurde der Jupiter im Zentrum des Schöp­fungs­wor­tes gefan­gen. Aus der ängst­li­chen Kammer kam der Saturn, und unter ihm die Venus mit sanfter Milde, als die Her­big­keit über­wun­den wurde und sanft und süß wie das Wasser unter sich sank. Als sich das Licht ent­zün­dete, wurde aus dem herben Grimm die Liebe mit der Demut, die unter sich stieg, und aus der über­wun­de­nen Kraft in der Her­big­keit kam der Merkur. Darin steht die Wis­sen­schaft, was im Ursprung vor dem Licht war. Und als dann das Licht die Kraft im Reich der Sonne mate­ri­a­li­stisch machte, erschien gleich­sam auf irdi­sche Art der Mond.

8.25. Doch weil dies die Welt nicht (auf gei­stige Weise) begreift, sondern nur ver­spot­tet, will ich hier den Säuen keine wei­te­ren Perlen geben, denn es gehört ein anderes Licht zu dieser Erkennt­nis, und so will ich es über­ge­hen und fort­fah­ren.

8.26. Aus der Ängst­lich­keit der Fin­ster­nis sind alle Dinge ent­stan­den, als Gott das Schöp­fungs­wort dahin­ein gespro­chen hatte. Die Ängst­lich­keit ent­springt im Schöp­fungs­wort, das Schöp­fungs­wort im Willen, und der Wille ist ewig und ohne Ursprung, denn er ist in Gott die Matrix der Gebä­re­rin.

8.27. Nun ist Gott unsicht­bar, der Wille ist unsicht­bar und auch die Matrix ist unsicht­bar, aber sie sind doch im Wesen und sind von Ewig­keit und bleiben in Ewig­keit. Und das Wort ist die Kraft des Willens, und die Kraft macht das Schöp­fungs­wort, und das Schöp­fungs­wort macht das Reich, und das ist alles gleich ewig in seinem Wesen. Der Wille hat von Ewig­keit das Wort geboren, und das Wort die Kraft, und die Kraft den Geist, und im Geist ist das Licht, und im Licht sind Macht, Ver­ständ­nis und Erkennt­nis, sonst wäre alles ein Nichts.

8.28. Dieses Licht hat in der Erkennt­nis und im Ver­ständ­nis gewirkt und ein Gleich­nis seines Wesens geboren, und das Wesen, das da wirkte, war das Schöp­fungs­wort, und das Schöp­fungs­wort formte das Gleich­nis, das aus dem ewigen Willen geboren wurde, und machte es sicht­bar. Und das Gleich­nis wurde aus der Fin­ster­nis geboren, aus dem ewigen Nichts, wo doch etwas war, nämlich der Ursprung der Ängst­lich­keit, daraus seit Ewig­keit der ewige Wille ent­springt.

8.29. So hat nun das Gleich­nis durch das Schöp­fungs­wort auch einen solchen Willen emp­fan­gen, wie der ewige Wille ist, und hat die Kraft geboren, und die Kraft ist der Himmel, und das Licht, das in der Kraft schei­nend wurde, ist die Sonne, und diese wirkt in der Kraft, so daß da Ver­ständ­nis und Erkennt­nis sind, sonst wäre in dieser Welt alles ein unbe­weg­li­ches Wesen, und alles läge still, auch wüchse weder Kraut noch Gras.

8.30. So ist nun im Schöp­fungs­wort aus der Ängst­lich­keit das Gleich­nis der Erkennt­nis und des Ver­stan­des auf­ge­gan­gen, und das ist das (astrale) Gestirn und die fünfte Gestal­tungs­qua­li­tät (des Liebe-Feuers) im Schöp­fungs­wort der Geburt. Denn das Schöp­fungs­wort hat die Gestal­tun­gen in der Geburt unter­schie­den, so daß jede Essenz beson­ders sei, wie Hart, Weich, Dick, Dünn, Hitze, Kälte, Bitter, Herb, Sauer, Süß und so fort, wie vor Augen steht und in der Matrix des Himmels geblie­ben ist. Der Geist geht von ihr aus wie eine Lust, und der Geist emp­fängt vom Gestirn die (gedank­li­che) Ver­stän­dig­keit, denn sie sind wie ein (Ketten-) Glied im anderen in einer Mutter.

8.31. Nun ist die Matrix und der im Schöp­fungs­wort geschaf­fene Himmel mit den Sternen das Gleich­nis dessen, was von Ewig­keit gewesen ist, aber nicht sicht­bar. Und das Schöp­fungs­wort ist im Gleich­nis ver­bor­gen, und das Para­dies, in dem die Engel wohnen, ist in der Matrix ver­bor­gen, und Gott ist im Para­dies schei­nend und doch unbe­greif­lich, so wenig der Sonne Schein ergrif­fen werden kann.

8.32. Wie nun Gott uner­meß­lich ist, so ist auch das Gleich­nis uner­meß­lich. Denn Er ist im Gleich­nis, und das Gleich­nis begreift Ihn nicht. Das Gleich­nis ist sein Werk, das Schöp­fungs­wort ist der Werk­mei­ster, das Gestirn ist das Werk­zeug, und die Matrix mit den Ele­men­ten ist das Mate­rial, aus dem der Meister schnitzt und macht.

8.33. So macht nun der Meister immer­fort ohne Bedacht, und was er trifft, das macht er, denn das Beden­ken liegt im Werk. Darum steht die ganze Natur in großem Äng­sti­gen und Sehnen, um von der Eitel­keit los­zu­kom­men, wie die Schrift solches auch bezeugt, weil sie in sich das Para­dies schmeckt, und im Para­dies die Voll­kom­men­heit. Und so äng­stigt und erhebt sie sich nach dem Licht Gottes und dem Para­dies, und bringt in ihrer Ängst­lich­keit immer etwas Schö­ne­res, Höheres und Neues hervor, wie das im Gemüt der Men­schen genü­gend erfah­ren und ver­stan­den wird. Sogar einem gerin­gen Ver­stand ist es ersicht­lich, daß im Werk immer etwas Wun­der­li­ches an den Tag kommt, wie das an Men­schen und Tieren, ja auch an Kraut und Gras zu sehen ist, wenn du nicht ganz blind bist.

8.34. Auf diese Art und Weise hat Gott durch das Schöp­fungs­wort aus der Kraft das Gleich­nis seines Wesens am vierten Tag zuge­rich­tet, daß es eine Matrix sei, die von allem in seinem Wesen ein Gleich­nis aus der Weis­heit gebäre, was von Ewig­keit in ihm gewesen ist, so daß alle Gestal­tun­gen her­vor­gin­gen und sicht­bar würden, die von Ewig­keit in der Matrix gewesen sind. Und das Gleich­nis der viel­fäl­ti­gen und gleich­sam uner­forsch­li­chen Arten von Kraft und Tugend sind die Sterne. Sie geben ihre Kraft alle in die Matrix des Himmels, und der Himmel gibt diesen Geist den Krea­tu­ren. Also gehen alle Krea­tu­ren nach dem glei­chen Wesen einher und werden nach dem glei­chen (ganz­heit­li­chen) Geist for­miert (bzw. infor­miert), und der ist ihre Kraft, ihr Geist und ihr Leben.

8.35. Als nun Gott solches am vierten Tage voll­en­det hatte, sah er es an und betrach­tete es als gut, wie Moses schreibt. Danach wollte Gott in seinem ewigen Willen, daß dieses Reich oder Prinzip auch krea­tür­lich (und frucht­bar) sei, wie das voll­kom­mene Reich des Para­die­ses, so daß leben­dige Krea­tu­ren darin wären. Und der Wille setzte die Kraft, die das Wort ist, ins Schöp­fungs­wort, und da gebar die Matrix am fünften Tag aller­lei Krea­tu­ren, jedes nach seiner Art. Die aller­lei Arten kannst du so ver­ste­hen, wie auch die Matrix von vie­ler­lei Art ist, wie du dies am Gestirn ersin­nen kannst.

8.36. Doch nun werde ich dem Meister unter seinem gekrön­ten Hütlein in seine Schule fallen, der da fragen wird, woraus die Tiere, Vögel, Fische und Würmer gemacht worden sind? Denn er will es so haben, daß alles aus Erde gemacht sei, und bestä­tigt das durch Moses. Doch er ver­steht Moses so wenig wie das Para­dies, das er in allem nur leib­lich haben will. Darum ist ein großer Tod im Ver­stand, und obwohl ich deut­lich genug schreibe, werde ich doch diesem Tod in der unver­stän­di­gen Seele immer noch stumm bleiben. Aber dafür kann ich nichts, denn es heißt: »Ihr müßt von Neuem geboren werden, wollt ihr das Reich Gottes sehen. (Joh. 3.5)« Willst du dies also erken­nen, dann lege das Hütlein des über­heb­li­chen Stolzes in deinem Gemüt bei­seite, und spa­ziere mit in den para­die­si­schen Rosen­gar­ten. Dort findest du ein Heil­kraut, und wenn du davon ißt, dann werden deine Augen auf­ge­tan, so daß du erkennst und siehst, was Moses geschrie­ben hat.

8.37. Die Glossen, die über Moses vom Ver­stand gesetzt wurden, werden dir das Para­dies nicht zeigen, noch viel­we­ni­ger den Schöp­fer. Der Prophet und Apostel hat in der Para­dies-Schule in einer Stunde mehr gelernt, als der Doktor in seiner Schule in dreißig Jahren. Es liegt also nicht an der eigenen Klug­heit. Wem Gott will, dem gibt er es umsonst, was um kein Geld und keine Gunst zu kaufen ist. Das wird dir auch König Salomon sagen (»Was soll dem Narren Geld in der Hand, um Weis­heit zu kaufen, wenn er doch ein Narr ist? Spr. 17.16). Wenn wir aber so irdisch gesinnt sein wollten und denken, Gott hätte alle Tiere bloß aus Erd­klum­pen gemacht, woraus ist dann ihr Geist gemacht? Zumal das Fleisch nicht bloß Erde, und das Blut nicht bloß Wasser ist, und weil die Erde und das Wasser kein Leben haben. Auch wenn noch die Luft (als Atem) hin­ein­kommt, dann bleibt es doch noch eine Sub­stanz, die nur im Schöp­fungs­wort grünt. Denn die Tinktur, die im Feuer aufgeht, ist noch ver­bor­gen, daraus das edle Leben leben­dig wird.

8.38. Moses schreibt so: »Und Gott sprach: Die Erde bringe hervor aller­lei leben­dige Tiere, ein jeg­li­ches nach seiner Art. (1.Mose 1.24)« Nun ist die Frage, woraus kommen sie? Aus der Matrix. Und wer ist die Matrix, daraus die Tiere kommen sollten? Es sind die vier Ele­mente, die auch in der Erde sind. Das Schöp­fungs­wort hat die Tiere ganz einfach her­aus­ge­bracht, wie sie im Wesen sind, nicht vom Himmel, sondern aus der Matrix der Erde. Und die Matrix der Erde ist mit der Matrix der Tiefe über der Erde ein Wesen und ein Regi­ment. Das Gestirn herrscht in Allem und ist der Limbus (Samen) oder Mann, darin die Tinktur (aus dem Urmeer oder Meer der Ursa­chen) steht, und in der Matrix (dem Mut­ter­leib) der Erde ist dieser Geist wäs­sernd (und befruch­tend). Allein darum sind sie (die leben­di­gen Tiere) aus der Matrix der Erde her­vor­ge­kom­men, damit sie von der Essenz der Erde wären und von der Frucht essen können, die aus der Erde wächst. Denn ein jeder Geist begehrt ent­spre­chend seiner Mutter, aus der er geboren ist.

8.39. Wenn nun das Tier bloß aus einem Erdenkloß wäre, dann äße es Erde. Weil es aber aus der Matrix der Erde durch das Schöp­fungs­wort her­vor­ge­gan­gen ist, so begehrt es auch solche Speise, welche die Matrix aus ihrer Essenz her­vor­bringt, und ist nicht Erde, sondern Fleisch. Das Fleisch aber ist eine ver­mengte Masse (aller Ele­mente), daraus der Körper gewor­den ist, und der Geist des Gestirns ver­wirk­licht darin die Tinktur, welcher wie in Einer Mutter überall herrscht und das Ver­ständ­nis in allen Lebe­we­sen dieser Welt bewirkt. Denn der Geist des Gestirns herrscht in allen Dingen, in der Erde, den Steinen, Metal­len, Ele­men­ten und Krea­tu­ren.

8.40. Denn im Anfang der Schöp­fung ist alles aus einem Wesen geboren worden, und als die Erde mate­ri­ell wurde, war nur eine Unter­schei­dung von­ein­an­der gesche­hen. Darum ist nun ein hef­ti­ger Hunger in einem jeden, eines nach dem anderen, dessen wir ein Bei­spiel an der Fort­pflan­zung haben, um des­sent­wil­len auch die Schei­dung so gesche­hen war. Denn du siehst, daß es Männ­lein und Weib­lein gibt, die sich gegen­sei­tig heftig zur Ver­ei­ni­gung und Befruch­tung begeh­ren. Das ist ein großes Geheim­nis: Siehe, als der Schöp­fer durch das Schöp­fungs­wort die Matrix abge­schie­den hat, da hat er die fünfte Gestal­tungs­qua­li­tät (des Liebe-Feuers) in der (ewigen) Matrix vom Aqua­ster (der Was­ser­na­tur) geschie­den. Denn die fünfte Qua­li­tät ist himm­lisch und unzer­brech­lich, solange dieses Reich der Welt besteht, und die Wurzel der fünften Qua­li­tät hält das Para­dies. Ich will es noch ver­ständ­li­cher aus­drücken, um der begie­ri­gen Einfalt willen.

8.41. Siehe, wie schon oft erklärt, als durch das Schöp­fungs­wort in der ängst­li­chen Matrix der fin­ste­ren Her­big­keit das Feuer im zer­bre­chen­den Rad in der Ent­zün­dung auf­ge­gan­gen war, und im Feuer das Licht der Sonne und aller Sterne, da ist in der herben Matrix, die vom Licht dünn, demütig und mate­ri­a­li­stisch zu Wasser gewor­den war, der hold­se­lige Quell der Liebe auf­ge­gan­gen, so daß eine Gestalt die andere wegen der Sanft­mut des Lichtes heftig liebt, und das war in alle Gestal­tun­gen gekom­men. Nun war aber diese Sanft­mut (und Güte) ein neues Kind, das nicht im fin­ste­ren Ursprung in der Ängst­lich­keit war, und dieses Kind war das Para­dies. Weil es aber nicht in der Materie stand, konnte es die Matrix der Her­big­keit nicht ergrei­fen. Sondern sie gab alles, um nach dem Feuer und der Bit­ter­keit ganz begie­rig und sehnend mit großem Willen, den freund­li­chen Quell der Liebe zu ergrei­fen, aber konnte ihn doch nicht fassen, denn er war para­die­sisch. Und so steht sie immer noch in großer Sehn­sucht und gebiert das Wasser.

8.42. Nun hat aber Gott das Feuer als die Quint­es­senz oder fünfte Gestal­tungs­qua­li­tät vom Wasser geschie­den und daraus die Sterne gemacht, und das Para­dies war in der Matrix ver­bor­gen. So begehrt nun die Wasser-Mutter mit großem Ernst den Feuer-Vater und wünscht das Kind der Liebe, und der Feuer-Vater wünscht es in der Wasser-Mutter, damit es von ihr geboren werde, und so ist ein hef­ti­ges Begeh­ren zwi­schen ihnen, eines nach dem anderen, sich zu ver­mi­schen.

8.43. Nun sprach Gott: »Es kommen hervor aller­lei Tiere, ein jedes nach seiner Art!« Dar­auf­hin sind aus jeder essen­ti­el­len Art Männ­lein und Weib­lein her­vor­ge­gan­gen. Weil sich nun der Ster­nen­geist oder der Geist in der Feu­er­qua­li­tät durch sein Sehnen mit dem Wäß­ri­gen ver­mischt hatte, so kamen aus einem Wesen zwei Geschlech­ter, eines nach dem Limbus (Samen) in feu­ri­ger Gestal­tungs­qua­li­tät und das andere nach dem Aqua­ster (der Was­ser­na­tur) in wäß­ri­ger Gestal­tungs­qua­li­tät, doch so ver­mischt, daß sie leib­lich ähnlich waren. Also wurde das Männ­lein nach dem Limbus oder der Feu­er­qua­li­tät qua­li­fi­ziert (bzw. befä­higt), und das Weib­lein nach dem Aqua­ster oder der wäß­ri­gen Qua­li­tät.

8.44. So ist nun eine heftige Begierde in den Krea­tu­ren. Der Geist des Männ­leins sucht das liebe Kind im Weib­lein, und das Weib­lein im Männ­lein. Denn der unver­nünf­tige Geist des Leibes in den unver­nünf­ti­gen Krea­tu­ren weiß nicht, was er tut. Sonst würde sich sein Leib nicht so heftig zur Fort­pflan­zung bewegen. Er weiß auch wohl nichts von der Schwän­ge­rung. Allein sein Geist ist so sehr nach dem Kind der Liebe ent­brannt, daß er die Liebe sucht, die doch im Para­dies ist, daß er so nicht ergrei­fen kann. Sondern er bringt nur einen Samen hervor, darin wieder das Zentrum zur Geburt ist. Und so ist der Ursprung beider Geschlech­ter und ihrer Fort­pflan­zung. Aber das para­die­si­sche Kind der Liebe errei­chen sie nicht, sondern es bleibt ein hef­ti­ger Hunger, und so geschieht die Fort­pflan­zung mit großem Ernst.

8.45. Daß ich aber nun schreibe, wie die Sterne in allen Tieren und Krea­tu­ren herr­schen, und daß der Ster­nen­geist alle Krea­tu­ren in der Schöp­fung gezeugt habe, und daß noch alles in dessen Regi­ment steht, wird der Unver­nünf­tige nicht glauben wollen, obwohl es sogar der Doktor weiß. So ver­weise ich ihn an die Erfah­rung: Siehe, wenn ein Männ­lein und ein Weib­lein mehrere Kinder zeugen, dann kommen sie zwar alle aus einem Leib, aber haben doch nicht einer­lei Art, Farbe und Tugend oder Gestalt des Leibes, und das macht alles der Sterne Ände­rung. Denn wenn der Samen gesät ist, dann macht der Schnit­zer daraus ein Bild, wie er will. Zwar nach der ersten Essenz, denn die kann er nicht ändern, aber den Geist in der Essenz gibt er ihm nach seiner Gewalt, mit Sitten und Sinnen, Farben und Gebär­den, wie er selbst ist. Und wie das Gestirn (die astrale Hülle) zu jener Zeit, wenn das Tier seinen Odem aus der Luft holt, in seinem Wesen bezüg­lich Böse oder Gute ist, also zum Beißen, Stoßen und Schla­gen oder auch zur Sanft­mut neigt, alles wie der Himmel diesmal ist, so wird auch der Geist und Wille des Tieres. (Und so ist jede Kreatur eine ganz­heit­li­che Kreatur.)


9. Kapitel - Das Paradies und die Vergänglichkeit

Vom Para­dies und auch von der Ver­gäng­lich­keit aller Krea­tu­ren, wie alles seinen Anfang und Ende nimmt, und zu welchem Ziel es hier erschie­nen ist. - Die edle und hocht­eure Pforte der ver­nünf­ti­gen Seele.

9.1. Kein Geld noch Gut, weder Kunst noch Macht kann dich zur ewigen Ruhe bringen, zur ewigen Sanft­mut des Para­die­ses, nur die edle Erkennt­nis vermag das. Dahin­ein kannst du deine Seele wickeln, und das ist die Perle, die keine Motte frißt und kein Dieb stiehlt. Darum suche diese, dann findest du einen wahr­haft edlen Schatz.

9.2. Unser wahres Wissen und Erken­nen ist uns so sehr zer­ron­nen, daß wir keine Erkennt­nis mehr vom Para­dies haben, es sei denn, daß wir durch das Wasser und den Hei­li­gen Geist wieder neu­ge­bo­ren werden. Sonst liegt uns immer die Decke von Moses vor unseren Augen, wenn wir seine Schrif­ten lesen und ver­mei­nen, das sei das Para­dies gewesen, davon Moses sagt: »Gott habe Adam in den Garten Eden gesetzt, den er gepflanzt hatte, damit er ihn bebaue und bewahre. (1.Mose 2.15)«

9.3. Mein lieber Mensch, das ist nicht das Para­dies, und Moses sagt das auch nicht. Sondern es ist der Garten in Eden gewesen, wo sie ver­sucht worden sind, darüber du (im Kapitel) über den Fall Adams mehr findest. Das Para­dies ist die gött­li­che Wonne, und diese ist in ihrem (Adam und Eva) eigenen Gemüt gewesen, als sie in Gottes Liebe waren. Als aber der Unge­hor­sam kam, wurden sie hin­aus­ge­trie­ben und sahen, daß sie nackt waren. Denn es empfing sie zur Stunde der Geist dieser Welt, darin nur Angst, Not, Kummer und Elend sind und schließ­lich die Zer­brech­lich­keit und der Tod. Darum war es Not, daß das ewige Wort Fleisch wurde und sie wieder in die para­die­si­sche Ruhe führte, darüber du an pas­sen­der Stelle zum Fall des Men­schen mehr findest.

9.4. Das Para­dies hat ein anderes Prinzip, denn es ist die gött­li­che und eng­li­sche Wonne, aber nicht ohne das Reich dieser Welt, wohl aber ohne die Kraft und Quelle dieser (ver­gäng­li­chen) Welt. Der Geist dieser Welt kann es auch gar nicht begrei­fen, viel weniger eine Kreatur, denn dieses Prinzip steht nicht in der ängst­li­chen Geburt. Auch wenn es gleich­sam seinen Ursprung darin emp­fan­gen hat, so steht es doch in reiner Voll­kom­men­heit und reiner Liebe, Freude und Wonne, weil es hier keine Furcht gibt, auch keinen Tod noch Qual, und kein Teufel kann dies berüh­ren, und kein Tier erreicht das.

9.5. Wenn wir also von der Quelle und Freude des Para­die­ses und seinem höch­sten Wesen reden wollen, was es sei, dann haben wir kein Gleich­nis in dieser Welt, und wir bedürf­ten dazu der Engels­zun­gen und eng­li­scher Erkennt­nis. Und wenn wir diese hätten, dann könnten wir es mit dieser Zunge trotz­dem nicht aus­spre­chen. Im Gemüt wird es wohl ver­stan­den, wenn die Seele auf dem para­die­si­schen Braut­wa­gen fährt, aber mit der Zunge können wir es nicht aus­drücken. Jedoch wollen wir das ABC nicht ganz ver­wer­fen und derweil mit den Kindern reden, bis uns ein anderer Mund zum Reden gegeben wird:

9.6. Als Gott die Tiere geschaf­fen hatte, brachte er diese zu Adam, damit er ihnen Namen gebe, einem jeden nach seinem Wesen und seiner Art, wie es qua­li­fi­ziert war. Nun war Adam im Garten Eden in Hebron und auch zugleich im Para­dies. Aber kein Tier kann ins Para­dies gehen, denn das ist die gött­li­che und eng­li­sche Wonne, darin nichts Unrei­nes ist, auch kein Tod oder zer­brech­li­ches Leben, viel weniger die Erkennt­nis des Bösen und Guten. Und wenn Moses schreibt, daß im Garten Eden der Ver­su­chungs­baum gewesen sei, der die (Früchte der) Erkennt­nis des Bösen und Guten getra­gen hat (1.Mose 2.9), dann war es wohl kein anderer Baum, als wir heute noch in der Ver­gäng­lich­keit von solchen Bäumen essen, und auch kein anderer Garten, als wir heute noch haben, wo die irdi­schen Früchte von Böse und Gut wachsen, wie vor Augen steht.

9.7. Allein, das Para­dies ist etwas anderes, und doch kein anderer Ort, aber in einem anderen Prinzip, in dem Gott und Engel wohnen und wo die Voll­kom­men­heit ist, und reine Liebe, Freude und Erkennt­nis sind. In diesem Prinzip gibt es keine Qual, denn Tod und Teufel können es nicht berüh­ren, nicht einmal erken­nen, so daß es weder Erde noch Steine als Schutz­mau­ern braucht. Es ist aber eine solche Kluft zwi­schen dem Para­dies und dieser Welt, daß jene, die von hier hin­ein­fah­ren wollen, es nicht können, und jene, die von ihnen zu uns fahren wollen, können es auch nicht (Luk. 16.26). Denn die Hölle mit dem Reich der Fin­ster­nis ist dazwi­schen, und so kann niemand hin­über­rei­chen als durch eine neue Geburt, davon Chri­stus zu Niko­de­mus spricht (in Joh. 3.1). Die Seelen der Hei­li­gen und Neu­ge­bo­re­nen müssen durch den Tod der Fin­ster­nis hin­über­ge­ben, und der Erz­hirte Jesus Chri­stus führt sie mit den Engeln auf seinem Braut­wa­gen hinüber, davon du an gebüh­ren­der Stelle nach der Ordnung mehr findest.

9.8. Weil mir aber aus Gnade der gött­li­chen Kraft etwas ver­lie­hen worden ist, den Weg zum Para­dies zu erken­nen, und einem jeden gebührt, Gottes Werk zu wirken, darin er steht, darüber dann auch Gott von einem jeden Rechen­schaft fordern will, was er in seinem Tage­werk in dieser Welt gear­bei­tet hat, und sein Werk, das er einem jeden gegeben, mit Nutzen ein­for­dern und nicht leer haben will, so wird er dem faulen Knecht Hände und Füße binden und ihn in die Fin­ster­nis werfen, wo er doch wirken muß, aber in großer Ängst­lich­keit und in der Ver­geß­lich­keit seines ihm hier gege­be­nen Tage­werks, darin er als ein unnüt­zer Knecht befun­den wurde.

9.9. So will auch ich mein Tage­werk nicht über­ge­hen, sondern auf dem Weg arbei­ten, soviel ich kann. Wenn es auch schwer­fällt, auf diesem hohen Wege die Buch­sta­ben zu wählen, so wird es doch so hoch sein, daß mancher sein Leben lang daran zu lernen haben wird. Und wer glaubt, daß er es richtig wisse, wird noch nicht einmal den ersten Buch­sta­ben vom Para­dies erlernt haben. Denn es werden in dieser Schule keine Dok­to­ren auf diesem Weg gefun­den, sondern nur reine Schüler.

9.10. Darum sollte sich Meister Hans unter seinem gekrön­ten Hütlein nicht so klug hierin dünken und seinen Spott so kühn aus­schüt­ten, denn er weiß noch nichts, solange er ein Spötter ist. Er lasse sich nur sein Hütlein nicht über­heb­lich anste­hen und rühme sich in seiner mensch­li­chen Beru­fung, daß er durch gött­li­che Ordnung in seinem Beruf sitzt, wenn er doch nicht von Gott, sondern durch Men­schen­gunst ein­ge­setzt wurde. Er ver­biete nicht zu viel den Weg zum Para­dies, denn er kennt ihn selber nicht und wird über sein Ein­sit­zen durch Men­schen­gunst schwere Rechen­schaft ablegen müssen. Denn wenn er sich der gött­li­chen Beru­fung rühmt, aber der Geist Gottes noch fern von ihm ist, dann wird er ein Lügner und lügt die Gott­heit an.

9.11. Darum sehe ein Jeder, was er tut! Ich sage auch, wer sich ohne gött­li­chen Ruf und ohne Erkennt­nis Gottes, zum Hirten auf­drängt, der ist ein Dieb und Mörder und geht nicht zur Tür ins Para­dies, sondern kriecht mit den Hunden und Wölfen als Räuber in den Stall und denkt nur an seinen Bauch und seine eigene Ehre. Er ist kein Hirte, sondern hängt an der großen Hure, am Anti­chri­sten, und meint doch, er sei ein Hirte, aber er wird im Para­dies nie erkannt.

9.12. Chri­stus lehrt und warnt uns doch treu­lich vor den Zeiten, die da kommen würden, wenn ein jeder sagen wird: »Siehe, da ist Chri­stus, dort ist er! Er ist in der Wüste! Er ist in der Kammer! - Da geht nicht hinaus und glaubt es auch nicht. Denn wie der Blitz im Aufgang aufgeht und bis zum Nie­der­gang scheint, so wird auch die Zukunft des Men­schen­soh­nes sein. (Matth. 24.23-26)«

9.13. Darum, oh Men­schen­kind, siehe, ob es nicht so kommt, wenn die falschen Hirten ohne gött­li­chen Ruf immer nur zanken, und ein jeder ruft: „Kommt zu mir, denn hier ist Chri­stus oder da ist Chri­stus!“ Und einer richtet den anderen und über­gibt ihn dem Teufel, zer­stört die Ein­träch­tig­keit und löscht die Liebe aus, darin der Geist Gottes geboren wird, und schafft nur Bit­ter­keit und ver­führt den Laien, so daß er glaubt, Chri­stus sei ein Zank-Hirte, und greift mit solchen Mitteln seine Gegner an und ver­ur­sacht Krieg und Mord. Das soll nun der Geist Gottes sein und der Weg zum Para­dies?!

9.14. Chri­stus sprach doch: »Liebet ein­an­der, und daran wird man erken­nen, daß ihr meine Jünger seid. (Joh. 13.35)« Oder auch: »Wenn dich einer auf einen Backen schlägt, dann biete ihm auch den anderen dar. (Luk. 6.29)« Oder: »Wenn ihr um meines Namens willen ver­folgt werdet, dann freut euch darüber, denn euer Lohn im Him­mel­reich ist groß. (Matth. 5.10)« Heute wird aber nur noch Schmä­hung gelehrt, und es müssen sogar jene gerich­tet werden, die schon viele hundert Jahre tot und im Gericht Gottes sind, ein Teil wohl im Para­dies, und diese werden von den Zank-Hirten ver­leum­det. Sollte wirk­lich der Heilige Geist aus ihnen reden, wie sie umher­schreien, da sie doch voll bit­te­rer Galle sind und nichts als Geiz und Rache in ihnen steckt? Soll das der Weg zum Para­dies sein?

9.15. Darum, oh Men­schen­kind, siehe dich vor in dieser Zeit und laß dir nicht die Ohren kraulen, wenn du die falschen Hirten hörst, wie sie die Kinder Christi hin­rich­ten. Es ist nicht Christi Stimme, sondern die des Anti­chri­sten. Der Weg zum Para­dies hat einen ganz anderen Eingang: Dein Herz muß aus ganzen Kräften zu Gott gerich­tet sein, und wie Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde, so soll einer des anderen Last tragen. Ihr sollt ein­an­der freund­lich mit züch­ti­ger Ehr­er­bie­tung im Hei­li­gen Geist begeg­nen, und ein jeder soll seines Näch­sten Heil mit Demut und Ernst suchen, und gern wollen, daß er von Eitel­keit frei würde und mit ihm im Rosen­gar­ten ginge.

9.16. Die Erkennt­nisse sind im unend­li­chen Gott viel­fäl­tig. Deshalb soll sich ein jeder an den Gaben und Erkennt­nis­sen der anderen erfreuen und denken, daß uns Gott in der para­die­si­schen Welt so über­schweng­li­che Wis­sen­schaft geben wird, von der wir hier mit den unter­schied­li­chen Gaben nur ein Vorbild haben. Darum sollten wir wegen der Gaben und Erkennt­nisse nicht zanken, denn der Geist gibt einem jeden nach seinem Wesen die Fähig­keit, die Gestal­tun­gen des wund­vol­len Gottes aus­zu­spre­chen. Und das wird im Para­dies in der voll­kom­me­nen Liebe ein gar wün­schens­wer­tes Lie­bes­spiel sein, wenn ein jeder aus seiner Erkennt­nis der großen Wunder in der hei­li­gen Geburt spre­chen wird.

9.17. Oh weh des Dor­nen­ste­chens, das der Teufel in dieses hohe Lie­bes­spiel gebracht hat, so daß wir in der edlen Erkennt­nis einen so über­mü­tig-stolzen Zank treiben, daß man den Hei­li­gen Geist mit Geset­zen bindet! Was sind die Gesetze im Reich von Chri­stus, der uns frei gemacht hat, so daß wir in ihm im Hei­li­gen Geist wandeln sollen? Wozu sind sie sonst erdich­tet, als zur Wollust des Anti­chri­sten, damit er mächtig und präch­tig ein­her­geht und ein Gott auf Erden sei? Oh fliehe vor ihm, du Men­schen­kind! Die Zeit ist gekom­men, vom Schlaf des Anti­chri­sten auf­zu­wa­chen, denn Chri­stus kommt mit der schönen Lilie aus dem Para­dies in Joscha­fats Tal. So ist es Zeit, die Lampen zu schmücken, wer zur Hoch­zeit des Lammes gehen will.

9.18. Die Pforte: Das Para­dies steht in der gött­li­chen Kraft und ist nichts Leib­li­ches oder Begreif­ba­res, sondern seine Leib­lich­keit oder Begreif­bar­keit gleicht dem Engel, der ein helles und licht­vol­les Wesen ist, also nur schein­bar mate­ri­a­li­stisch (bzw. kör­per­lich). Es ist zwar auch mate­ri­a­li­stisch, aber nur aus der Kraft gestal­tet, in der alles durch­sich­tig und strah­lend ist. Und weil dieses Zentrum der Geburt auch in allen Dingen ist, darum ist die Geburt ohne Ende und Zahl.

9.19. Ich gebe dir ein Gleich­nis vom Gemüt des Men­schen, aus dem die Gedan­ken geboren werden, die auch weder Ende noch Zahl haben. Denn ein jeder Gedanke hat wieder ein Zentrum, um weitere Gedan­ken zu gebären. Und so besteht auch das Para­dies von Ewig­keit zu Ewig­keit. Denn weil das Licht Gottes ewig ist und ohne Wanken oder Mangel scheint, so ist auch in der Geburt ein unwan­del­ba­res Wesen, so daß alles in reiner Voll­kom­men­heit in großer Liebe aufgeht.

9.20. Denn das gibt der Geist der Erkennt­nis, daß im Para­dies solche Gewächse sind, wie in dieser Welt, in solcher Form, aber nicht mit solcher Quelle und Begreif­bar­keit. Denn die Materie oder Kör­per­lich­keit ist im himm­li­schen Limbus (Samen) Kraft und Wesen, und ihre Wurzel steht in der Matrix, in der weder Erde noch Steine sind, denn es ist ein anderes Prinzip. Das Feuer darin ist Gott der Vater, das Licht darin ist Gott der Sohn, die Luft darin ist Gott der Heilige Geist, und die Kraft, von der alles aufgeht, ist der Himmel und das Para­dies.

9.21. Und wie wir sehen, daß hier aus der Erde alles Kraut und die Früchte wachsen, die ihre Kraft von der Sonne und dem Gestirn emp­fan­gen, so wirkt im Para­dies der Himmel oder himm­li­sche Limbus anstatt der Erde, und das Licht Gottes anstatt der Sonne, und der ewige Vater anstatt der Sterne Kraft. Die Tiefe dieses Wesens ist ohne Anfang und Ende, seine Weite ist nicht zu errei­chen. Es exi­stie­ren hier weder Jahr noch Zeit, keine Kälte, keine Hitze, kein Wehen der Luft, keine Sonne und Gestirne, kein Wasser noch Feuer, kein Gesicht der bösen Geister, keine Erkennt­nis noch Wis­sen­schaft vom Trübsal dieser Welt, weder Fels noch Erde, und doch besteht von allen Geschöp­fen dieser Welt ein figür­li­ches Wesen. Denn zu dem Ziel sind alle Krea­tu­ren dieser Welt erschie­nen, daß sie ein ewiges figür­li­ches Gleich­nis sein sollen, und nicht, daß sie in diesem Geist in ihrer eigenen Sub­stanz bleiben. Nein, das ist es nicht. Es gehen alle Geschöpfe wieder in ihren Äther (der Quint­es­senz), und so vergeht auch ihr Geist, aber Figur (bzw. Bildung) und Schat­ten bleiben ewig­lich.

9.22. Auch alle bösen und guten Worte, die hier durch Men­schen­zun­gen geredet werden, bleiben im Schat­ten und figür­li­chen Gleich­nis stehen. Denn die guten errei­chen im Hei­li­gen Geist das Para­dies, und die falschen und gott­lo­sen den Abgrund der Hölle. Darum sagt Chri­stus, »der Mensch müsse Rechen­schaft von jeg­li­chem unnüt­zen Wort geben. (Matth. 12.36)« Denn wenn die Ernte kommt, dann wird alles ent­schie­den werden. Und Chri­stus spricht auch, daß einem jeden sein Werk nach­fol­gen wird, und alles wird durch das Feuer der Natur bewahrt werden. Und so werden alle falschen Werke, Reden und Taten im Feuer der Natur bleiben, das eine Hölle sein wird, vor der sogar die Teufel erzit­tern, wenn sie dies hören.

9.23. So wird alles im Schat­ten (bewahrt) bleiben, und ein jedes in seiner Quelle. Darum wird dies den Gott­lo­sen eine ewige Schande sein, daß sie in Ewig­keit alle ihre Werke und alle ihre Worte wie ein befleck­tes Tuch sehen müssen, und sie werden im vollen Zorn Gottes stehen und nach ihrer Essenz und hier ange­zün­de­ten Qual brennen.

9.24. Denn diese Welt gleicht einem Acker, wo guter Samen gesät wird, aber der Feind Unkraut hin­ein­wirft und wei­ter­geht, und beides wächst bis zur Ern­te­zeit. Dann wird ein jedes gesam­melt und in seine Scheune gebracht, davon Chri­stus auch sagt: »Das Unkraut wird in Bündel gebun­den und ins Feuer gewor­fen, aber der Weizen in meiner Scheune gesam­melt. (Matth. 13.30)«

9.25. Die heilige Pforte: Der (gedank­li­che) Ver­stand, der mit Adam aus dem Para­dies her­aus­ge­gan­gen war, fragt nun: Wo ist das Para­dies zu finden? Ist es weit oder nah? Oder, wo fahren die Seelen hin, wenn sie ins Para­dies fahren? Ist es in dieser Welt oder außer­halb des Reiches dieser Welt über den Sternen? Wo wohnt denn Gott mit den Engeln, und wo ist das liebe Vater­land, wo es keinen Tod gibt? Wenn keine Sonne und Sterne darin sind, dann kann es ja nicht in dieser Welt sein, sonst wäre es auch längst gefun­den worden.

9.26. Lieber Ver­stand, es kann keiner dem anderen einen Schlüs­sel dazu leihen. Und wenn es auch geschieht, daß jemand einen hat, dann schließt er doch dem anderen nicht auf, wie der Anti­christ sich rühmt, daß er alle Schlüs­sel zu Himmel und Hölle habe. Zwar kann der Mensch in dieser Zeit den Schlüs­sel finden, das ist wahr, aber er kann keinem anderen damit auf­schlie­ßen, denn ein jeder muß mit seinem eigenen Schlüs­sel auf­schlie­ßen, sonst kommt er nicht hinein. Denn der Schlüs­sel ist der Heilige Geist, und wenn er diesen Schlüs­sel hat, dann geht er ein und aus.

9.27. Es ist dir nichts näher als Himmel, Para­dies und Hölle. Zu welchem du geneigt bist und hin­wirkst, dem bist du in dieser Zeit am näch­sten. Du stehst zwi­schen beiden, und zwi­schen jedem liegt eine Geburt. So stehst du in dieser Welt in beiden Türen und hast beide Gebur­ten (poten­ti­ell) in dir. In der einen Pforte hält und ruft dich Gott, und in der anderen Pforte hält und ruft dich der Teufel. Mit welchem du gehst, da kommst du hin. Der Teufel hat (ver­gäng­li­che) Macht, Ehre, Wollust und Freude in seiner Hand, denn die Wurzel darin ist der Tod und das Feuer. Und Gott hat Kreuz, Ver­fol­gung, Jammer, Armut, Schmach und Elend in seiner Hand, und deren Wurzel ist auch ein Feuer, aber in diesem Feuer ist ein Licht, und in dem Licht eine Kraft, und in der Kraft das Para­dies, und im Para­dies sind die Engel, und bei den Engeln ist die wahre Freude. Die tier­haf­ten Augen können das Para­dies nicht sehen, denn sie sind aus dem dritten Prinzip, und sehen nur durch den Schein der Sonne. Wenn aber der Heilige Geist in die Seele kommt, dann gebiert er die Seele wahr­haft in Gott, und so wird sie ein para­die­si­sches Kind, bekommt den Schlüs­sel zum Para­dies und kann auch hin­ein­schauen.

9.28. Darum kann der tier­hafte Leib nicht hinein, und er gehört auch nicht hinein, denn er gehört in die Erde und muß wieder ver­fau­len und auf­ge­löst werden, um in neuer Kraft, die dem Para­dies gleich ist, in Chri­stus am Ende der Tage auf­zu­er­ste­hen. Dann kann er auch im Para­dies wohnen, und eher nicht. Er muß das dritte Prinzip zuvor ablegen, wie den Pelz, in den sich Vater Adam und Mutter Eva gehüllt haben, weil sie glaub­ten, darin klug zu werden, wenn sie alle drei Prin­zi­pien an sich offen­bar (sicht­bar) trügen. Hätten sie zwei von ihnen ver­bor­gen getra­gen und wären in einem geblie­ben, das wäre uns gut, aber davon (mehr im Kapitel) vom Fall.

9.29. So sind nun im Wesen aller Wesen drei unter­schied­li­che Quellen, welche doch nicht getrennt sind, so daß eine Quelle weit von der anderen wäre. Sondern sie sind wie ein Wesen inein­an­der, obwohl doch keines das andere begreift. Gleich­wie die drei Ele­mente von Feuer, Luft und Wasser alle drei inein­an­der sind, aber keines das andere begreift, und wie ein Element das andere gebiert, aber doch nicht das­selbe Wesen und die­selbe Quelle ist, so sind auch die drei Prin­zi­pien inein­an­der, und eines gebiert das andere, aber doch begreift keines das andere, und es hat auch keines das Wesen des anderen.

9.30. Die Tiefe im Zentrum: Wie schon oft gesagt, Gott ist das Wesen aller Wesen, und darin sind zwei Wesen in einem, ewig, ohne Ende und ohne Her­kom­men, nämlich (1.) das ewige Licht, das ist Gott oder das Gute, und dann (2.) die ewige Fin­ster­nis, das ist die Qual, und es wäre doch keine Qual darin, wenn nicht das Licht wäre. Das Licht macht, daß sich die Fin­ster­nis nach dem Licht äng­stigt, und diese Angst ist Gottes Zorn-Quell oder höl­li­sches Feuer, darin die Teufel wohnen und davon sich auch Gott einen „zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott“ nennt. Das sind zwei Prin­zi­pien, von deren Ursprung wir nichts wissen. Wir wissen nur von der Geburt darin im unauf­lös­li­chen Band (von Ursache und Wirkung), und das geschieht so:

9.31. Im Ursprung der Fin­ster­nis ist Herbe und Strenge, und das ver­ur­sacht ein Licht, das herb ist. Denn das Herbe ist eine Begier­lich­keit und ein Anzie­hen, und das ist der erste Grund des Willens nach dem Licht, das er doch nicht ergrei­fen kann. Und das Anzie­hen im Willen wird zum Stachel, den die Begier­lich­keit anzieht, also das erste Regen (bzw. Bewegen). Doch der Stachel will das Anzie­hen im Willen nicht erlei­den, und so wehrt er sich, fährt über sich, und kann doch nicht ent­flie­hen, denn er wird im Anzie­hen geboren. Weil er aber nicht ent­flie­hen kann und auch das Anzie­hen nicht erdul­den will, so ent­steht hier eine große Ängst­lich­keit, eine Begierde nach dem Licht, gleich einer Unsin­nig­keit und einem zer­brech­lich dre­hen­den Rad. Und die Angst in der Bit­ter­keit steigt im Grimm nach dem Licht auf, aber sie kann es weder fassen noch sich im ängst­li­chen Willen zum Licht erheben. So bekommt sie es nicht, aber wird vom Licht infi­ziert und bekommt einen schie­len­den Blitz. Und wenn dieser in die Fin­ster­nis der Her­big­keit oder Här­tig­keit scheint, dann erschrickt sie und weicht urplötz­lich in ihren Äther (Raum) aus, doch bleibt im Zentrum (bzw. Wesen) die Fin­ster­nis. Aber in diesem Schreck wird die Her­big­keit oder Här­tig­keit mild, dünn und weich, und der Blitz scheint in der Bit­ter­keit, die so im Stachel auf­fährt. Also erblickt sich der Stachel in der Mutter, der die Mutter mit dem Blitz so erschreckt, daß sie sich über­wun­den gibt. Und wenn sich der Stachel in der Mutter stärkt und findet sie so mild, dann erschrickt er noch viel mehr und ver­liert sein grim­mi­ges Natur­recht, und wird augen­blick­lich weiß und hell und geht gar freund­lich auf, mit großer Lust und Willen erregt. Und die Mutter der Her­big­keit wird vom Licht süß, mild und dünn und mate­ri­a­li­stisch zu Wasser. Aber die Essenz (bzw. das anzie­hende Wesen) der herben Art ver­liert sie nicht, und darum zieht die Essenz noch immer aus dem Mild­ge­wor­de­nen an sich, so daß aus dem Nichts etwas wird, nämlich das (dünne und süße) Wasser.

9.32. Wenn nun, wie erklärt, aus der Mutter die Freude aufgeht und das Licht in sie kommt, das sie doch nicht erfas­sen kann, so hat die Freude im auf­stei­gen­den Willen wieder ein Zentrum in sich und gebiert aus sich wieder einen gar sanften, süßen und lieb­li­chen Quell, einen demü­ti­gen und hold­se­li­gen Quell, und dieser ist nicht mate­ri­ell. Denn es kann nun nichts Won­nig­li­che­res geboren werden. Darum ist hier das Ende (und Ziel) der Natur, und dieser Quell ist die „Warm“ oder das „Barm“, oder wie ich sagen möchte, die Barm­her­zig­keit. Denn die Natur sucht und begehrt hier nichts weiter, auch keine Geburt, denn es ist die Voll­kom­men­heit.

9.33. Aus diesem sanften Quell kommt nun der wal­lende Geist, der im Ursprung in der Anzün­dung der bittere oder ängst­li­che Geist war, gar won­nig­lich und ohne Bewe­gung, und das ist der Heilige Geist. Und der sanfte Quell, der im Zentrum aus dem Licht geboren wird, ist das Wort oder Herz Gottes, und in dieser Wonne ist das Para­dies, und die Geburt ist die ewige Drei­fal­tig­keit. In der mußt du wohnen, willst du im Para­dies sein, und diese muß in dir geboren werden und deine Seele in ihr, willst du Gottes Kind sein, sonst kannst du das Reich Gottes weder schauen noch geni­e­ßen.

9.34. Darum bringt uns nur der feste Glaube mit Ver­trauen wieder in Gott, denn er erreicht das gött­li­che Zentrum zur Wie­der­ge­burt im Hei­li­gen Geist, sonst hilft nichts. Alles andere, was der Mensch hier macht, sind nur Wesen, die ihm im Schat­ten nach­fol­gen, in dem er stehen wird. Denn wie da die Geburt in der hei­li­gen Gott­heit ist, die im Ursprung im Willen und Äng­sti­gen vor dem Licht steht, so mußt du, oh Mensch, der aus dem Para­dies aus­ge­gan­gen ist, im Äng­sti­gen, Sehnen und begeh­ren­den Willen wieder zur Geburt ein­ge­hen. Dann erreichst du wieder das Para­dies und Licht Gottes.

9.35. Nun siehe, du ver­nünf­tige Seele, wie ich mit dir spreche und nicht mit dem Leib, denn nur du allein begreifst es. Wenn die Geburt nun auf diese Weise immer­fort geboren wird, so hat eine jede Gestal­tung wieder ein Zentrum zur Wie­der­ge­burt. Denn das ganz­heit­li­che gött­li­che Wesen steht in ste­ti­ger und ewiger Geburt, aber bleibt selbst unwan­del­bar. Es gleicht dem Gemüt des Men­schen, wie aus dem Gemüt immer Gedan­ken geboren werden, und aus den Gedan­ken der Wille und die Begier­lich­keit, und aus dem Willen und der Begier­lich­keit das Werk, das im Willen zu einer Sub­stanz gemacht wird. Danach greifen Mund und Hände zu und ver­a­r­bei­ten das, was im Willen sub­stan­ti­ell wurde.

9.36. So geschieht auch die ewige Geburt, weil seit Ewig­keit immer die Kraft geboren worden ist, und aus der Kraft das Licht, und das Licht ver­ur­sacht und macht die Kraft, und die Kraft wirkt und scheint mit dem Licht in der ewigen Fin­ster­nis und ver­ur­sacht den sehn­süch­ti­gen Willen im ewigen Gemüt, so daß der Wille in der Fin­ster­nis die Gedan­ken gebiert, und die Gedan­ken die Lust und Begier­lich­keit. Und die Begier­lich­keit ist die Sehn­sucht der Kraft, und in der Sehn­sucht der Kraft ist der Mund, der das Schöp­fungs­wort aus­spricht, und das Schöp­fungs­wort macht die Materie, und der Geist, der in der Kraft ausgeht, unter­schei­det sie. Er nimmt nicht eine Essenz von der anderen, sondern unter­schei­det sie, und im unter­schie­de­nen Wesen ist in jedem Ding wieder das Zentrum der Ver­viel­fäl­ti­gung, weil es (in Wahr­heit) ganz­heit­lich und unzer­bro­chen ist, gleich dem Gemüt des Men­schen in der Ent­ste­hung der (unter­schied­li­chen) Gedan­ken. Nun, was soll aber in diesem Zentrum geboren werden? Erst­lich wieder ein Geist in solcher Geburt und Quelle, wie oben erklärt, nämlich ein Wille in der Angst, und im Willen eine Begierde, und die Begierde ver­ur­sacht das Anzie­hen, und so besteht im Willen der Gedanke fort, und im Gedan­ken der Mund, und im Mund wird aus der Kraft das Schöp­fungs­wort gespro­chen, und das Schöp­fungs­wort macht die Materie, und der Geist unter­schei­det sie und formt sie nach seinen Gedan­ken.

9.37. Darum gibt es so viele Gat­tun­gen der Krea­tu­ren, wie auch ewige Gedan­ken in der Weis­heit Gottes sind. Dieser Geist hat eine jede Gattung nach jedem Gedan­ken der ewigen Weis­heit Gottes gestal­tet, und das Schöp­fungs­wort hat jedem sein Fleisch nach der Essenz des Gedan­kens gegeben, denn im Gedan­ken steht die Gestal­tungs­qua­li­tät. So geschieht die Geburt und auch das erste Her­kom­men aller Krea­tu­ren, die immer noch in solcher Geburt im Wesen stehen. Auf diese Art ist alles aus dem ewigen Gedan­ken, welcher Gottes Weis­heit ist, durch das Schöp­fungs­wort aus der Matrix her­vor­ge­bracht worden. Weil aber alles, was in der Zeit im Willen geboren wurde, aus der Fin­ster­nis her­vor­ge­gan­gen ist, aus der Aus­ge­burt und dem Zentrum, deshalb ist es nicht ewig, sondern zer­brech­lich (und ver­gäng­lich) wie ein Gedanke. Auch wenn es mate­ri­ell ist, so nimmt doch ein jeder Quell wieder das seine in sich und macht es wieder zu dem Nichts, wie es vor dem Anfang war.

9.38. Nun zer­bricht (und vergeht) aber nichts als der Geist im Willen und sein Leib im Schöp­fungs­wort, aber das Bild bleibt ewig­lich wie ein Schat­ten. Und dieses Bild könnte niemals in solcher Form zum Licht in die Sicht­bar­keit gebracht werden, als würde es ewig beste­hen, wenn es nicht im Wesen gewesen wäre. So kann es (in Wahr­heit) auch nicht zer­bre­chen, denn es ist kein (wahres) Wesen in ihm. Nur das Zentrum seiner Quelle ist zer­bro­chen und in seinen Äther (die Quint­es­senz) gegan­gen. Und hier tut das Bild weder Böses noch Gutes, sondern bleibt ewig zu Gottes Wun­der­tat und Herr­lich­keit und zur Freude der Engel.

9.39. Denn wenn das dritte Prinzip dieser mate­ri­el­len Welt wieder zer­bre­chen und in seinem Äther (Raum) ver­ge­hen wird, dann bleibt von allen Krea­tu­ren, auch aller Gewächse und allem, was ans Licht gekom­men ist, ihr Schat­ten, wie auch der Schat­ten all ihrer Worte und Werke. Und dieses Bild ist unbe­greif­bar und auch ohne Ver­stand und Erkennt­nis, gleich­wie ein Nichts oder Schat­ten des Lichtes.

9.40. Dies ist des großen und uner­forsch­li­chen Gottes Vorsatz in seinem Willen gewesen, und darum hat er alle Dinge erschaf­fen. Und so wird nach dieser Zeit nichts sein als Licht und Fin­ster­nis, in denen in jedem die Quelle bleibt, wie sie von Ewig­keit gewesen ist, weil keine die andere begrei­fen wird, wie seit Ewig­keit auch nie gesche­hen ist.

9.41. Ob aber auch Gott nach dieser Zeit wieder etwas mehr aus seinem Willen schaf­fen wird, kann mein Geist nicht wissen. Denn der greift nicht weiter als in sein Zentrum, darin er lebt, in welchem das Para­dies und Him­mel­reich steht, wie du es bei der Erschaf­fung des Men­schen noch lesen kannst.

9.42. So bleiben nun die Engel und seligen Men­schen in der ewigen Geburt des Lichtes. Und die Geister der Ver­wand­lung vom Licht in die Qual samt den gott­lo­sen Men­schen­gei­stern bleiben in der ewigen Fin­ster­nis, wo kein Wider­ru­fen gefun­den wird, denn ihre Geister können nicht wieder in die Ver­gäng­lich­keit gehen, obwohl sie aus dem Limbus (Samen) Gottes geschaf­fen sind, aus der herben Matrix, daraus das Licht Gottes von Ewig­keit ent­springt, und nicht durch die Aus­ge­burt wie das Vieh, das aus dem Limbus des gefaß­ten Vor­sat­zes Gottes ausging und endlich ist, und nur darum hier­ge­we­sen war, daß es ein ewiger Schat­ten und Bild sei.

9.43. Der ewige Wille ist unver­gäng­lich und unwan­del­bar, denn das Herz Gottes wird daraus geboren, welches der Natur und des Willens Ziel ist. Hätten die Geister der Qual ihre Ima­gi­na­tion und ihren seh­nen­den Willen vor sich in das Licht der Sanft­mut auf dieses Ziel der Natur gerich­tet, dann wären sie Engel geblie­ben. Weil sie aber aus über­heb­li­chem Stolz über die Sanft­mut (bzw. Güte) und das Ziel der Natur hin­aus­woll­ten und das Zentrum (der Ego­zen­trik) erweck­ten, so fanden sie kein Ziel mehr. Denn es war von Ewig­keit kein anderes Ziel gewesen, und deshalb erweck­ten sie das Zentrum der Qual in sich selber, und das haben sie nun und sind aus dem Licht in die Fin­ster­nis gesto­ßen worden.

9.44. So ver­stehst du Gott, Para­dies, Him­mel­reich und Hölle sowie Anfang und Ende der Krea­tu­ren und der Schöp­fung dieser Welt, wenn du aus Gott geboren bist. Falls nicht, dann wird dir eine Decke davor sein, so wie im Buch von Moses. Darum spricht Chri­stus: »Suchet, dann werdet ihr finden, klopfet an, dann wird euch auf­ge­tan. Kein Sohn bittet den Vater um ein Ei, daß ihm der Vater einen Skor­pion gebe.« Oder auch: »Mein Vater will den hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. (Luk. 11.10-12)«

9.45. Wenn du deshalb diese Schrif­ten nicht gleich ver­stehst, dann mache es nicht wie Luzifer. Nimm nicht den Geist des über­heb­li­chen Stolzes mit Spott und Hohn zur Hand und schreib es dem Teufel zu. Sondern suche das demü­tige Herz Gottes, und das wird dir ein kleines Senf­körn­lein vom Gewächs des Para­die­ses in deine Seele bringen, und wenn du in Geduld ver­harrst, dann wird ein großer Baum daraus wachsen. Wie du wohl ahnen kannst, daß es diesem Autor auch so ergan­gen ist, denn er ist gar eine ein­fäl­tige Person gegen­über den Hoch­ge­lehr­ten. Doch Chri­stus spricht ja: »Meine Kraft ist in den Schwa­chen mächtig. (2.Kor. 12.9)« Ja, Vater, es war dir also gefäl­lig, daß du es den Klugen und Weisen ver­bor­gen hast, aber den Unmün­di­gen offen­barst, auf daß »die Weis­heit dieser Welt eine Torheit vor dir sei. (Luk. 10.21)« Wenn auch die Kinder dieser Welt in ihren Geschlech­tern klüger sind als die Kinder des Lichtes, so ist ihre Weis­heit doch nur ein zer­brech­li­ches (und ver­gäng­li­ches) Wesen, aber jene Weis­heit bleibt ewig­lich.

9.46. Darum suche die edle Perle, die viel köst­li­cher als diese Welt ist, denn sie wird nim­mer­mehr von dir weichen. Wo diese Perle ist, da wird auch dein Herz sein, und dann mußt du hier nicht weiter nach Para­dies, Freude und Wonne des Himmels fragen. Suche nur die Perle, wenn du diese findest, dann findest du Para­dies und Him­mel­reich und wirst so gelehrt, wie du dir ohne sie nicht vor­stel­len kannst.

9.47. Du möch­test dich viel­leicht davor fürch­ten und diese lieber in der Kunst suchen, ver­mei­nend, hier alles zu finden. Oh nein! Das kannst du nicht, denn sie steckt nicht darin. Kein Doktor weiß es ohne diesen Weg, er habe denn auch die Perle gefun­den, dann ist er ein All­wis­sen­der, größer als ich, gleich­wie St. Paulus über die anderen Apostel, aber in einem Weg der Sanft­mut und Güte, wie sich den Kindern Gottes geziemt.

9.48. Was dazu fehlt und danach dich gelü­stet, das suche immer weiter, dann findest du den Grund nach deiner Seele Lust.


10. Kapitel - Die Erschaffung des Menschen

Von der Erschaf­fung des Men­schen und seiner Seele, und vom Ein­bla­sen Gottes. - Die lieb­rei­che Pforte.

10.1. Ich habe die Schrif­ten vieler Meister in der Hoff­nung durch­sucht, die Perle vom Grund des Men­schen zu finden. Ich habe sie aber nicht finden können, nach der sich meine Seele sehnte. Ich habe gar viele gegen­sätz­li­che Mei­nun­gen gefun­den und sogar manche, die mir das Suchen ver­bie­ten. Ich ver­stehe aber nicht, mit welchem Grund oder Ver­stand, als würde ein Blinder dem Sehen­den die Augen nicht gönnen. Mit all diesem ist meine Seele inner­lich sehr unruhig gewor­den und hat sich wie ein Weib vor der Geburt gefürch­tet, da doch nichts gefun­den wurde, bis ich den Worten Christi nach­ging, der da spricht: »Ihr müßt von Neuem geboren werden, wollt ihr das Reich Gottes sehen. (Joh. 3.7)« Welches mir erst mein Herz ver­sperrte und ich dachte, es könnte in dieser Welt nicht gesche­hen, sondern nur durch meinen Abschied von dieser Welt. So daß sich meine Seele zuerst vor der Geburt fürch­tete. Aber weil sie gern die Perle geschmeckt hätte, ging sie diesen Weg um so ernst­haf­ter zur Geburt, bis ihr endlich ein Kleinod (geboren) wurde. Nach dem­sel­ben Weg will ich nun schrei­ben, mir zur Erin­ne­rung und dem Suchen­den zu einem Licht, denn Chri­stus spricht: »Niemand zündet ein Licht an und stellt es unter eine Bank oder einen Schef­fel, sondern setzt es auf einen Tisch, auf daß alle, die im Gemach sind, dadurch sehen. (Matth. 5.15)« Und dafür gibt er dem Suchen­den die Perle, damit er dem Armen zu seiner Heilung raten soll, wie er solches selbst gar ernst­lich geboten hat.

10.2. Zwar schreibt Moses »Gott machte den Men­schen aus einem Erdenkloß usw. (1.Mose 2.7)«, und das ist die Meinung vieler, und ich hätte es auch nicht gewußt, wie das zu ver­ste­hen wäre, und hätte es aus dem Buch von Moses nicht erlernt, auch nicht aus den Glossen, die darüber geschrie­ben wurden. Und so wäre auch mir die Decke vor meinen Augen geblie­ben, und das in großem Kummer. Als ich aber die Perle fand, sah ich Moses ins Ange­sicht und fand, daß er wahr­haft geschrie­ben hatte, aber ich hatte es nicht wahr­haft ver­stan­den.

10.3. Denn so sprach auch Gott nach dem Fall zu Adam und Eva: »Du bist Erde und sollst wieder Erde werden. (1.Mose 3.19)« Und wenn ich nicht den Limbus (gött­li­chen Samen) betrach­tet hätte, aus dem die Erde gewor­den ist, dann wäre ich so ver­blen­det geblie­ben. Doch dieser zeigt mir nun den Grund, was Adam vor dem Fall und nach dem Fall gewesen war.

10.4. Denn weder solche Erde noch solches Fleisch, wie wir jetzt tragen, besteht im Licht Gottes. Darum sprach auch Chri­stus: »Niemand fährt gen Himmel als des Men­schen Sohn, der vom Himmel gekom­men ist und der im Himmel ist. (Joh. 3.13)« So war unser Fleisch vor dem Fall himm­lisch aus dem himm­li­schen Limbus. Als aber der Unge­hor­sam kam, sich in einem anderen Zentrum zu gebären, nämlich in die Lust dieser Welt, da wurde es irdisch. Denn mit dem irdi­schen Apfel­biß im Garten Eden fing das irdi­sche Reich an, und also­bald fing die Mutter der großen Welt mit ihrer Macht die kleine Welt und machte aus der Seele das Tier­hafte im Ansehen und auch im Wesen.

10.5. Wäre nun die (gött­li­che) Seele nicht im Inneren gewesen, dann wäre Adam wohl ein unver­nünf­ti­ges Tier geblie­ben. Weil aber die Seele aus dem Limbus Gottes vom Hei­li­gen Geist in Adam gebla­sen worden war, so mußte nun die Barm­her­zig­keit, als das Herz Gottes, wieder ihr Bestes tun, um aus dem himm­li­schen Limbus das Zentrum wie­der­zu­brin­gen, und mußte selbst Fleisch werden und in der Seele durch das Schöp­fungs­wort den neuen Men­schen gebären, der im alten ver­bor­gen ist. Denn der alte gehört nun in die Ver­gäng­lich­keit und geht in seinen Äther ein, und der neue bleibt ewig­lich.

Wie nun solches zuge­gan­gen sei, folgt ein gründ­li­cher Bericht. Darin kannst du dem alten und neuen Men­schen ins Herz sehen, wenn du aus Gott wie­der­ge­bo­ren bist und die Perle hast. Wenn nicht, dann siehst du hier viel­leicht etwas vom alten Adam, aber den neuen wirst du nicht schauen.

10.6. Die äußere Decke von Moses muß weg, und du mußt Moses ins Ange­sicht sehen, willst du den neuen Men­schen erken­nen. Doch ohne die Perle (den Samen Gottes) bringst du diese nicht weg und erkennst Adam nicht vor seinem Fall. Denn Adam hat nach seinem Fall den ersten Men­schen selber nicht mehr gekannt, und darum schämte er sich seiner tier­haf­ten Gestalt und ver­steckte sich hinter den Bäumen im Garten. Denn er sah sich an, wie er eine tie­ri­sche Gestalt bekom­men hatte, und so bekam er auch bald tie­ri­sche Organe zu seiner Fort­pflan­zung, die ihm das Schöp­fungs­wort im dritten Prinzip durch den Geist der großen Welt schuf.

10.7. Es sollte niemand wähnen, daß der Mensch schon vor seinem Fall tie­ri­sche Organe zur Fort­pflan­zung hatte, sondern himm­li­sche, und auch keine Gedärme, denn solcher Gestank und Quell (der Ver­we­sung), die ein Mensch im Leib trägt, gehören nicht in die Heilige Drei­fal­tig­keit und ins Para­dies, sondern in die Erde, und diese muß wieder in ihrem Äther ver­ge­hen. Der Mensch aber war unsterb­lich geschaf­fen, und dazu heilig, gleich den Engeln. Auch wenn er wohl aus dem Limbus gemacht war, so war er doch rein. - So folgt nun ferner, wie er sei und woraus er gemacht worden sei.

10.8. Siehe, als Gott das dritte Prinzip nach dem Fall der Teufel erschaf­fen hatte, weil diese aus ihrer Herr­lich­keit fielen, denn sie waren Engel gewesen und standen nun im Reich dieser Welt, da wollte er dennoch, daß sein Wille und Vorsatz erfüllt werde, und wollte dem Reich dieser Welt wieder ein eng­li­sches Heer geben, das ewig bestünde. Und als er nun die Krea­tu­ren geschaf­fen hatte, deren Schat­ten ent­spre­chend der Ver­än­de­rung der Welt ewig bleiben sollten, da war noch keine Kreatur gefun­den, die sich hier an ihnen hätte erfreuen können, auch war noch keine Kreatur erfun­den, welche die Tiere in dieser Welt pflegen würde. »Darum sprach Gott: „Laßt uns Men­schen machen, ein Bild, das uns gleich sei, das da herr­sche über alle Tiere und Krea­tu­ren auf Erden.“ Und Gott schuf den Men­schen ihm zum Bilde, ja zum Bilde Gottes schuf er ihn. (1.Mose 1.26)«

10.9. Nun fragt es sich, was ist Gottes Bild? Schau nur und betrachte die Gott­heit, dann kommst du drauf: Denn Gott ist kein tie­ri­scher Mensch, aber der Mensch sollte ein Bild und auch ein Gleich­nis Gottes sein, in dem Gott wohne. Nun ist Gott ein Geist, und in ihm sind alle drei Prin­zi­pien, und ein solches Bild wollte er machen, das alle drei Prin­zi­pien an sich hätte, und das wäre wahr­haft ein Gleich­nis Gottes. Und er „schuf ihn“: Darin ver­steht man Moses recht, daß ihn Gott geschaf­fen habe und nicht aus einem Klumpen Erde gemacht.

10.10. Der Limbus (himm­li­sche Samen) aber, aus dem er ihn schuf, ist der Erde Matrix, aus der auch die Erde geboren wurde. Die Materie aber, daraus er ihn schuf, war eine Masse, eine Quint­es­senz aus Sternen und Ele­men­ten, die alsbald irdisch wurde, als der Mensch das irdi­sche Zentrum erweckte und seit dieser Stunde in die Erde und Zer­brech­lich­keit gehört.

10.11. Nun kam aber die Masse aus der himm­li­schen Matrix, welche die Wurzel der Aus­ge­burt oder des Irdi­schen ist. Und dieses himm­li­sche Zentrum sollte bestän­dig bleiben, und das irdi­sche sollte nicht erweckt werden. Denn in solcher Kraft war er ein Herr über die Sterne und Ele­mente, und so hätten ihn alle Krea­tu­ren (als Herrn) geach­tet, und er wäre unzer­brech­lich gewesen. Er hatte aller Krea­tu­ren Kraft und Eigen­schaft in sich, denn seine Kraft war aus der Kraft der (ganz­heit­li­chen) Ver­nunft. So mußte er auch alle drei Prin­zi­pien haben, sollte er Gottes Gleich­nis sein: 1.) die Quelle der Fin­ster­nis, 2.) die Quelle des Lichtes, und 3.) auch die Quelle dieser Welt. Aber er sollte nicht in allen drei Quellen leben und sich qua­li­fi­zie­ren, sondern nur in einer, nämlich in der para­die­si­schen, in der sein Leben aufging.

10.12. Daß dem nun nach­weis­lich und gewiß so sei, dazu steht geschrie­ben: »Und Gott blies ihm den leben­di­gen Odem ein, da wurde der Mensch eine leben­dige Seele.« Alle anderen Krea­tu­ren, die aus dem ver­gäng­li­chen Samen durch das Schöp­fungs­wort her­vor­ge­gan­gen waren, denen hatte der Wille im Schöp­fungs­wort in ihrem Zentrum den Geist erweckt. Und so ging der Geist jeder Kreatur aus ihrer eigenen Essenz und Eigen­schaft hervor und inqua­liert (wech­sel­wirkt und ver­strickt sich) danach mit dem Geist der großen Welt, der Sterne und Ele­mente. Aber das sollte im Men­schen nicht sein: Sein Geist sollte nicht mit dem Geist der Sterne und Ele­mente inqua­lie­ren. In seinem Wesen sollten die zwei Prin­zi­pien (das 1. und 3.) still­ste­hen, nämlich die Fin­ster­nis und der Geist der Luft (bzw. ele­men­ti­schen Welt). Darum blies er ihm den leben­di­gen Odem ein, das heißt, Gottes Odem, und das ist der para­die­si­sche Odem oder Geist, der Heilige Geist. Dieser sollte im Zentrum der Seele der Odem der Seele sein, und dieser Geist, der aus dem Limbus oder der Quint­es­senz ausging und von der Art der Sterne ist, sollte über die Quint­es­senz dieser Welt mächtig sein (und herr­schen). Denn der Mensch war in Einem Wesen und war auch nur ein Mensch (als Mensch­heit), den Gott so erschuf. Und so hätte er ewig leben können, selbst wenn Gott die Sterne wieder in ihren Äther (Raum) zurück­ge­bracht und auch die Matrix der Ele­mente mitsamt den Ele­men­ten in das Nichts (ins Unge­stal­tete) gezogen hätte, dann wäre doch der Mensch geblie­ben. Dazu hatte er das para­die­si­sche Zentrum in sich und hätte es in sich aus seinem Willen wieder gebären und das Zentrum erwe­cken können, und so ein eng­li­sches Heer ins Para­dies gebären, ohne Not und Angst und auch ohne Zer­rei­ßung (bzw. Abtren­nung). Und ein solcher Mensch mußte er sein, wenn er im Para­dies bleiben und unver­rückt ewig sein sollte. Denn das Para­dies ist heilig, und so mußte auch der Mensch heilig sein, denn in der Hei­lig­keit steht die gött­li­che Kraft und das Para­dies.

Die tiefe Pforte der Seele

10.13. Die Seele des Men­schen, die ihm Gott ein­ge­bla­sen hat, ist aus dem ewigen Vater. Doch vernimm es recht! Dar­un­ter ist eine Unter­schei­dung aus seinem unwan­del­ba­ren Willen zu ver­ste­hen, aus dem er seinen Sohn und sein Herz seit Ewig­keit gebiert, nämlich aus dem gött­li­chen Zentrum, daraus das Schöp­fungs­wort ausgeht, das da erschafft und alle Wesen der ewigen Geburt in sich hat. Nur die Geburt des Sohnes Gottes (das Zentrum, das der Sohn Gottes selbst ist) hat sie (die Unter­schei­dung) nicht, denn dieses Zentrum ist der Natur Ende (bzw. Ziel) und nicht krea­tür­lich. Es ist das höchste Zentrum der feu­er­flam­men­den Liebe und Barm­her­zig­keit Gottes, nämlich der Voll­kom­men­heit. Aus diesem Zentrum geht keine Kreatur hervor, sondern es erstrahlt in der Kreatur, vor allem in den Engeln und Seelen der hei­li­gen Men­schen. Denn aus diesem Zentrum kommt der Heilige Geist und auch die All­mäch­tig­keit, die im Vater den ewigen Willen schöpft.

10.14. So steht nun die Seele in zwei Pforten und berührt zwei Prin­zi­pien, nämlich (1.) die ewige Fin­ster­nis und (2.) das ewige Licht des gött­li­chen Sohnes, wie dann Gott der Vater auch selbst so ist. Wie nun Gott der Vater seinen unwan­del­ba­ren Willen ewig behält, um sein Herz und seinen Sohn zu gebären, so behält auch der Engel in der Seele seinen unwan­del­ba­ren Willen im Herzen Gottes, und so ist er im Himmel und Para­dies und genießt die unaus­sprech­li­che Freude Gottes des Vaters, die er in seinem Sohn hat. Und er hört die unaus­sprech­li­chen Worte des Herzens Gottes und erfreut sich der ewigen und auch geschaf­fe­nen Bild­nisse, die nicht nur im Wesen, sondern auch figür­lich (gestal­tet) sind.

10.15. Da ernährt sich die Seele von einem jeg­li­chen Wort Gottes, denn es ist die Speise ihres Lebens, und sie singt den Lob­ge­sang des Para­die­ses von der hold­se­li­gen Frucht, die im Para­dies in der gött­li­chen Kraft aus dem gött­li­chen Limbus (Samen) wächst, welche des Leibes Speise ist. Denn der Leib ißt vom Limbus, daraus er ist, und die Seele von Gott und seinem Wort, aus dem sie ist.

10.16. Kann mir das nicht Freude und Wonne sein? Kann hier nicht überall Lieb­lich­keit sein, mit den viel­tau­sen­der­lei Arten der Engel Him­mels­brot zu essen und sich in ihrer Gemein­schaft zu freuen? Was könnte noch genannt werden, das lieb­li­cher sei? Wo keine Furcht ist, kein Zorn, kein Tod und keine Trau­rig­keit, wo alles mit einer Stimme spricht: »Heil, Kraft, Stärke und Macht sei unserem Gott! (Offb. 19.1)« Und das Getön geht in Ewig­keit auf, und so geht mit ihm die gött­li­che Kraft des Para­die­ses auf und ist ein reines Wachsen im gött­li­chen Zentrum der Gewächse im Para­dies. Und das ist der Ort, wo St. Paulus unaus­sprech­li­che Worte gehört hat, die niemand aus­spre­chen kann (2.Kor. 12.4). Ein solcher Mensch war Adam vor seinem Fall, und damit du nicht zwei­felst, ob es wirk­lich gewiß und wahr­haf­tig so sei, so betrachte doch die Umstände:

10.17. Als Gott Adam so geschaf­fen hatte, da war er also in der Wonne im Para­dies und war ein ver­klär­ter Mensch, gar schön und voller Erkennt­nis. Da brachte Gott alle Tiere zu ihm, wie zu einem großen Herrn in der Welt, damit er sie ansehe und einem jeden nach seiner Essenz und Kraft Namen gebe, wie sein Geist in ihm gestal­tet war. Und Adam erkannte alles, was in jeder Kreatur war, und gab einem jeg­li­chen einen Namen nach der Qua­li­fi­zie­rung seines Geistes. Gleich­wie Gott allen Dingen ins Herz sehen kann, so konnte das Adam auch, daran ja seine Voll­kom­men­heit wohl zu spüren gewesen ist.

10.18. Dann wären Adam und alle Men­schen auf dem Erd­bo­den gegan­gen, wie er dann ging, nämlich ganz bloß, denn sein Kleid war die Kla­r­heit in der Kraft Gottes, und keine Hitze oder Kälte hatte ihn berührt, sein Sehen war Tag und Nacht bestän­dig mit geöff­ne­ten Augen, ohne zu zwin­kern, in ihm war kein Schlaf und in seinem Gemüt keine Dun­kel­heit, denn in seinen Augen war die gött­li­che Kraft, und er war ganz­heit­lich und voll­kom­men. Er hatte den Limbus (Samen) und auch die Matrix (Gebär­mut­ter) in sich und war weder Mann noch Weib, gleich­wie wir in der Auf­er­ste­hung sein werden, obwohl die Erkennt­nis der (äußeren) Zeichen der Gestal­tun­gen bleibt, aber der Limbus und die Matrix nicht mehr ent­schei­dend sind, wie in dieser Welt.

10.19. So sollte der Mensch auf Erden wohnen, solange sie bestünde, die Tiere pflegen und seine Wonne und Freude an allem haben. Er sollte aber keine irdi­sche Frucht essen, darin die Ver­gäng­lich­keit steht. Zwar konnte er von der Frucht essen, aber nur im Mund und nicht in den Leib, denn er hatte noch keine Gedärme und kein so hartes und fin­ste­res Fleisch. Alles war voll­kom­men, denn es wuchs ihm die para­die­si­sche Frucht, die erst verging, als er aus dem Para­dies ging. Da ver­fluchte Gott die Erde, und der himm­li­sche Limbus wurde ihm mitsamt der Frucht ent­zo­gen, und so verlor er Para­dies, Gott und Him­mel­reich. Denn die Erde war nicht so bös­ar­tig vor der Sünde, als das Para­dies auf Erden war.

10.20. Wenn Adam in der Unschuld geblie­ben wäre, dann hätte er in allen Früch­ten Para­dies­früchte geges­sen, denn sein Essen war himm­lisch, und sein Trinken kam aus der himm­li­schen Wasser-Mutter vom Quell des ewigen Lebens. Die Aus­ge­burt berührte ihn nicht, und das Element der Luft benö­tigte er nicht auf solche Art. Zwar holte er Odem von der Luft, aber er empfing seinen Odem vom Geist der Unver­gäng­lich­keit, denn er inqua­lierte nicht mit dem Geist dieser Welt (und ver­strickte sich darin), sondern sein Geist herrschte kräftig über den Geist dieser Welt, über Sterne, Sonne und Mond und auch über die Ele­mente.

10.21. Das könnte mir ein Adam sein! Und so war er ein rechtes und wahr­haf­tig Gleich­nis und Bild Gottes. In seinem Fleisch hatte er nicht solche harten (grob­stoff­li­chen) Beine, und wenn es auch Beine waren, so bestan­den sie nur aus Stärke und solcher Kraft. So war auch sein Blut nicht aus der Tinktur der wäß­ri­gen Matrix, sondern aus der himm­li­schen. In Summa, es war alles himm­lisch, wie wir im Tag der Auf­er­ste­hung erschei­nen werden. Denn der Vorsatz Gottes besteht: Das erste (ursprüng­li­che und ganz­heit­li­che) Bild muß wie­der­kom­men und im Para­dies bleiben. Und weil es nicht in anderer Gestalt gesche­hen und wie­der­ge­bracht werden konnte, so setzte Gott der Vater sein Herz und seinen Sohn dafür ein. Denn sein ewiger Wille ist unwan­del­bar (reine Wahr­heit) und muß beste­hen (und erfüllt werden).

10.22. »Und als Gott den Men­schen geschaf­fen hatte, baute er einen Garten in Eden gegen Morgen, setzte ihn hinein und ließ aller­lei Frucht wachsen, lustig anzu­se­hen, und aller­lei Bäume, davon gut zu essen war, und den Baum des Lebens mitten im Garten, und den Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen… Und als Gott den Men­schen in den Garten setzte, gebot er ihm und sprach: „Du sollst essen von aller­lei Bäumen im Garten, aber vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen sollst du nicht essen, denn welches Tags du davon ißt, wirst du des Todes sterben.“ (1.Mose 2.8-17)« Hier liegt nun die Decke von Moses, und man braucht scharfe Augen, um Moses ins Ange­sicht zu sehen. Doch Gott hat es Moses nicht ohne Ursache so geheim­nis­voll schrei­ben lassen.

10.23. Denn was wäre Gott an einem Apfel­biß gelegen gewesen, um eine so schöne Kreatur zu ver­der­ben, vergibt er doch größere Sünde und hat den Men­schen so geliebt, daß er seinen ein­zi­gen Sohn nicht ver­schont hat, sondern Mensch werden ließ und in den Tod gab. Konnte er denn diese kleine Sünde nicht ver­ge­ben? Und warum ließ er es über­haupt zu, daß der Mensch von der Frucht aß, wenn er doch all­wis­send ist? Warum ließ er den Baum der Erkennt­nis des Bösen und Guten erst wachsen?

10.24. So richtet nun der (gedank­li­che) Ver­stand: „Hätte Gott nicht gewollt, Adam hätte nicht so geges­sen, und er hätte auch kein beson­de­res Gebot über diesen Baum gesetzt. Deshalb muß er ihn ja zum Anstoß geschaf­fen haben.“ Also richtet ein Teil. Der andere Ver­stand will es besser machen, denn er ist etwas weiser, aber nicht viel, und spricht: „Gott hat den Men­schen ver­sucht, ob er in seinem Gehor­sam leben wolle, und als er im Unge­hor­sam gefun­den wurde, habe Gott so einen mäch­ti­gen Zorn auf ihn gewor­fen und ihn zum Tode ver­flucht. Und sein Zorn könne nicht gelöscht werden, er kann also nur ver­söhnt werden.“ Dieser Ver­stand macht aus Gott nur eine Unbarm­her­zig­keit, gleich einem bösen Men­schen in dieser Welt, der dann ver­söhnt wird, wenn er sich irgend­wann genug gerächt hat, und hat noch keine Wis­sen­schaft (bzw. Weis­heit) von Gott und Para­dies.

10.25. Oh liebe Seele! Es ist gar ein Schwe­res, davon sich wohl der Himmel ent­fär­ben könnte. In diesem Ver­su­chen ist wirk­lich ein Großes in Moses ver­bor­gen, das die uner­leuch­tete Seele nicht ver­steht. Es ging Gott nicht um einen Apfel- oder Bir­nen­biß, um eine derart schöne Kreatur so zu bestra­fen. Die Strafe rührte nicht von seiner Hand, sondern vom Geist der großen Welt im dritten Prinzip. Gott meinte es wirk­lich barm­her­zig mit dem Men­schen, und darum ver­schonte er sein Herz nicht und ließ es Mensch werden, um den Men­schen wieder zu helfen. Du soll­test nicht so (nach dem Ver­stand) denken. Gott ist die Liebe und das Gute. In ihm ist kein zor­ni­ger Gedanke, wenn sich der Mensch nur selber nicht gestraft hätte, wie du an pas­sen­der Stelle noch lesen wirst.

Die geheime Pforte von der Versuchung des Menschen

10.26. Weil es an dieser Stelle so viele Fragen gibt (denn des Men­schen Gemüt forscht wieder nach seinem Vater­land, aus dem es gewan­dert ist, und begehrt wieder heim zur ewigen Ruhe), und mir in meiner Erkennt­nis solches zuge­las­sen wurde, so will ich den tiefen Grund vom Fall dar­le­gen, wo man Moses in die Augen sehen kann. Und bist du aus Gott geboren, dann wird es dir wohl begreif­lich sein, denn kein uner­leuch­te­tes Gemüt begreift den Zweck. Denn das Gemüt muß im selben Haus sein, wenn es erken­nen will, was im Haus ist. Denn vom Hören­sa­gen und nicht Sel­ber­se­hen bleibt immer ein Zweifel, ob die Dinge wirk­lich wahr sind, die man sagen hört. Was aber das Auge sieht und das Gemüt erkennt, das glaubt man voll­kom­men, weil es (direkt) begrif­fen wurde.

10.27. Der Ver­stand fragt, warum der Mensch ver­sucht werden mußte, wenn ihn Gott doch voll­kom­men geschaf­fen hat? Und weil Gott all­wis­send ist, legt der Ver­stand die Schuld immer auf Gott. Solches machen auch die Teufel, und dann spricht der Ver­stand: Wäre der Baum des Guten und Bösen nicht gewach­sen, dann wäre Adam nicht gefal­len.

10.28. Lieber Ver­stand, wenn du nicht mehr (wahr­haft) erken­nen kannst, dann schließe deine Augen fest zu und forsche nicht, sondern bleibe unter der Geduld in der Hoff­nung und laß nur Gott walten, sonst fällst du in größte Unruhe, und der Teufel führt dich in Ver­zweif­lung, der auch immer behaup­tet, Gott habe das Böse gewollt und er wolle nicht alle Men­schen selig haben, darum habe er den Zorn-Baum geschaf­fen.

10.29. Liebes Gemüt, halte dich von solchem Sinnen zurück, sonst machst du aus dem hold­se­li­gen und lieb­li­chen Gott einen unbarm­her­zi­gen mit einem feind­li­chen Willen! Laß mit solchen Gedan­ken von Gott ab und betrachte dich selbst, was du bist. In dir selbst wirst du den Baum der Ver­su­chung finden und auch den Willen dazu, daß er wachsen konnte. Ja, die Quelle zum Gewächs steckt in dir und nicht in Gott. Wenn wir von der reinen Gott­heit reden wollen, die sich im zweiten Prinzip durch das Herz Gottes offen­bart, dann ist es so und nicht anders.

10.30. Wenn wir aber über den Ursprung des ersten Prin­zips sin­nie­ren, dann finden wir die Art des Baumes und auch des Willens zum Baum. Hier finden wir den Abgrund der Hölle und des Zorns, ja, wir finden sogar den Willen der Hölle und des Zorns, und wir finden auch den Willen aller Teufel und den nei­di­schen Willen aller Krea­tu­ren dieser Welt, durch den sich alles anfein­det, benei­det, beißt und schlägt. Mein lieber Ver­stand, hier will ich dir den Baum der Ver­su­chung zeigen, und dann kannst du Moses ins Ange­sicht sehen. Nur halte dein Gemüt wach, so daß du es begreifst.

10.31. Ich habe es dir in diesem Buch schon oft zu ver­ste­hen gegeben, was das Wesen aller Wesen sei. Weil es aber an dieser Stelle von höch­ster Not ist, den Grund zu erken­nen, so will ich dir alles ganz weit­läu­fig und gründ­lich (noch einmal) dar­le­gen, so daß du solches an dir selber erken­nen kannst. Ja, in allen sollst du dies erken­nen und an allem, was da nur ist. Was du auch immer ansiehst oder ersin­nen magst, das soll alles ein Zeuge dafür sein. Ich kann Himmel und Erde wie auch Sonne, Sterne und Ele­mente als Zeugen anfüh­ren, und nicht mit bloßen Worten und Ver­spre­chen, sondern ganz mächtig in ihrer Kraft und Wesen soll es dir dar­ge­legt werden. Dann hast du keine Kraft mehr in deinem Leib, die dich nicht über­zeu­gen wird. Du darfst dir nur nicht dein Gemüt vom Lügen­geist der alten Schlange ver­dun­keln lassen, der darin ein Tau­send­künst­ler ist.

10.32. Wenn er sieht, daß er dem Men­schen nicht mit Zwei­feln an Gottes Barm­her­zig­keit bei­kom­men kann, dann macht er ihn gar leicht­sin­nig, so daß er unacht­sam wird, und das macht ihm sein Gemüt so schläf­rig (und blind), daß er sich leicht­fer­tig betrach­tet, als wäre es alles unwich­tig, und wie es auch sei, er solle sich damit sein Herz nicht zer­bre­chen und nur die Pfaffen for­schen lassen, denn die können es ver­ant­wor­ten. So fährt das Gemüt leicht­sin­nig dahin, wie ein Wind­wir­bel oder Was­ser­strom. Davon spricht auch Chri­stus und sagt: »Der Teufel reißt das Wort von ihren Herzen, damit sie es nicht fassen, glauben und selig würden, und daß es nicht zur Wurzel kommt. (Matth. 13.19)«

10.33. Die Perle (der gött­li­che Samen) könnte sonst wachsen und die Lilie grünen. Dann würde der Teufel offen­bar werden und jeder­mann vor ihm fliehen, und er stünde in großem Spott. Das hat er seit Beginn der Welt so getrie­ben. Doch wie heftig er sich auch wehrt, es wird ihm trotz­dem eine Lilie in seinem ver­meint­li­chen Reich wachsen, deren Duft ins Para­dies Gottes reicht, denn gegen all sein Wüten und Toben zeugt der Geist.

10.34. Siehe, du Men­schen­kind, wenn du zu dieser Erkennt­nis nahe und leicht kommen willst, dann nimm nur dein Gemüt zu deiner Betrach­tung, und dort findest du alles inner­lich. Du erkennst, daß daraus Freude und Leid, Lachen und Weinen, Hoff­nung und Zweifel, Haß und Liebe, Lust zu einem Ding und auch die Feind­lich­keit des­sel­ben her­vor­geht. Du findest darin Zorn und Bosheit und auch Liebe, Sanft­mut und Wohltun.

10.35. Nun fragt es sich: Kann denn das Gemüt nicht in einem Willen der reinen Liebe stehen, wie Gott selbst? Darin stecken Zweck und Grund und auch die Erkennt­nis. Siehe, wenn nur dieser einzige Wille in einem Wesen wäre, dann hätte das Gemüt auch nur eine einzige Qua­li­tät, die den Willen so gäbe, und es wäre ein unbe­weg­li­ches Ding, das immer still läge und ferner nichts täte, als immer ein Ding sein. In ihm wäre keine Freude, auch keine Erkennt­nis, keine Kunst, keine Wis­sen­schaft von der Viel­falt und auch keine Weis­heit (von der Einheit). Wenn aber dagegen diese Qua­li­tät (der Liebe) in Ewig­keit gar nicht wäre, dann wäre alles ein Nichts, und es wäre kein Gemüt, noch ein Wille zu etwas, denn es wäre nur das Einige.

10.36. So kann man nun nicht sagen, daß der ganze Gott mit allen drei Prin­zi­pien in Einem Willen und Wesen sei. Es gibt Unter­schei­dung, weshalb auch das erste und dritte Prinzip nicht Gott genannt wird, und sie sind auch nicht Gott, aber sind doch sein Wesen, aus dem Gottes Licht und Herz seit Ewig­keit immer­fort aus­ge­bo­ren werden, und sie sind Ein Wesen wie Leib und Seele (Körper und Geist) im Men­schen.

10.37. Wenn nun das ewige Gemüt nicht wäre, aus dem der ewige Wille her­vor­geht, dann wäre kein Gott. Weil aber das ewige Gemüt da ist, gebiert es den ewigen Willen, und der ewige Wille gebiert das ewige Herz Gottes, und das Herz das Licht, und das Licht die Kraft, und die Kraft den Geist, und das ist der all­mäch­tige Gott, der in einem unwan­del­ba­ren Willen ist. Denn wenn das Gemüt nicht mehr den Willen gebären würde, dann würde auch der Wille nicht das Herz gebären, und alles wäre ein Nichts. Weil aber nun das Gemüt den Willen gebiert, und der Wille das Herz, und das Herz das Licht, und das Licht die Kraft, und die Kraft den Geist, so gebiert der Geist nun wie­derum das Gemüt, denn er hat die Kraft, und die Kraft ist das Herz, und das alles ist ein unauf­lös­li­ches Band (von Ursache und Wirkung).

10.38. Die Tiefe: Nun siehe, das Gemüt ist in der Fin­ster­nis und faßt seinen Willen zum Licht, um es zu gebären. Sonst wäre kein Wille und auch keine Geburt. Dieses Gemüt steht in der Ängst­lich­keit und im Sehnen, und das Sehnen ist der Wille, und der Wille faßt die Kraft, und die Kraft erfüllt das Gemüt. Also steht das Reich Gottes in der Kraft, die (1.) Gott der Vater ist, und das Licht macht die Kraft sehnend zum Willen, und das ist (2.) Gott der Sohn, denn in der Kraft wird das Licht seit Ewig­keit immer­fort geboren, und im Licht geht aus der Kraft (3.) der Heilige Geist hervor, und dieser gebiert im fin­ste­ren Gemüt wie­derum den Willen des ewigen Wesens.

10.39. Nun siehe, liebe Seele, das ist die Gott­heit. Die hält in sich das zweite oder mitt­lere Prinzip, und darum ist Gott allein gut, die Liebe und das Licht und die Kraft. Nun erkenne, daß in Gott keine solche ewige Weis­heit und Wis­sen­schaft wäre, wenn das Gemüt nicht in der Fin­ster­nis stünde. Denn darin steht die Angst im Willen zur Geburt, und die Angst ist die Gestal­tungs­qua­li­tät, und die Gestal­tungs­qua­li­tät wird zur Viel­heit und bewirkt das Gemüt, und das Gemüt bewirkt wie­derum die Viel­heit (die Viel­falt in der Einheit).

10.40. Nun siehe dich um, liebe Seele, in dir selbst und in allen Dingen, was findest du darin? Du findest nichts als die Angst, und in der Angst die Gestal­tungs­qua­li­tät, und in der Gestal­tungs­qua­li­tät das Gemüt, und im Gemüt den Willen zum Wachsen und Gebären, und im Willen die Kraft, und in der Kraft das Licht, und im Licht seine Fort­pflan­zung oder den fort­trei­ben­den Geist. Der bewirkt wie­derum einen Willen, um einen Zweig aus dem Baum zu gebären, wie er selber ist. Und das nenne ich in meinem Buch das Zentrum, wo der gebo­rene Wille zu einem Wesen gewor­den ist und nun wie­derum ein solches Wesen gebiert. Denn so besteht die Mutter der Gebä­re­rin.

10.41. So hat nun die Angst in sich das erste Prinzip habhaft (ergrif­fen). Weil sie aber in der Fin­ster­nis steht, so ist sie ein anderes Wesen als das Wesen im Licht, wo nur reine Liebe und Sanft­mut sind und keine Qual erblickt wird. Und die Qua­li­tät, die im Licht-Zentrum geboren wird, ist nun keine Gestal­tungs­qua­li­tät mehr, sondern die ewige Wis­sen­schaft (bzw. reine Erkennt­nis) und Weis­heit, die vor dem Licht der Angst ist. Diese Weis­heit und Wis­sen­schaft kommt nun immer­fort dem gefaß­ten Willen in der Angst zu Hilfe und bewirkt in ihm wieder das Zentrum zur Geburt, so daß sich in der Gestal­tungs­qua­li­tät wieder das Gewächs gebiert, nämlich die Kraft, und aus der Kraft das Feuer, und aus dem Feuer der Geist. Und der Geist bewirkt im Feuer wie­derum die Kraft, so daß es ein unauf­lös­li­ches Band (von Ursache und Wirkung) ist. Und aus diesem Gemüt, das in der Fin­ster­nis steht, hat Gott die Engel geboren, die wie Feu­er­flam­men sind, aber vom Licht Gottes durch­leuch­tet. Denn in diesem Gemüt kann und will ein Geist geboren werden, und sonst nir­gendwo. Denn nur für sich im Herzen und Licht Gottes kann keiner geboren werden, denn das ist das Ende (bzw. Ziel) der Natur und hat keine Gestal­tungs­qua­li­tät. Darum wird auch nichts mehr daraus, sondern es (das gött­li­che Licht bzw. reine Bewußt­sein) bleibt unwan­del­bar in Ewig­keit, und es scheint in das Gemüt der Qua­li­tät der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis kann es nicht erfas­sen.

10.42. So ist nur im ängst­li­chen Gemüt der Fin­ster­nis die unaus­sprech­li­che Qual, davon der Begriff „Qua­li­tät“ als eine Quelle von vielen Qualen kommt. Und aus diesen vielen Qualen in einer Qual ent­springt die Viel-Wis­sen­schaft, daß viel (Unter­schied­li­ches) sei. Aber der Geist Gottes aus dem Licht kommt jeder Wis­sen­schaft zu Hilfe und bewirkt in jeder Wis­sen­schaft, die den Quell in der Gestal­tungs­qua­li­tät schafft, durch sein freund­li­ches Liebe-Infi­zie­ren wieder ein Zentrum, und in dem Zentrum gebiert sich wieder ein Quell, wie ein Zweig aus dem Baum. Und hier geht wieder ein Gemüt in der Ängst­lich­keit auf, und der Liebe-Geist macht mit seinem Liebe-Infi­zie­ren alles wesent­lich, jeden Gedan­ken und jeden Willen. Denn der Wille im Zentrum steigt so hoch, daß er das Feuer gebiert, und im Feuer wird Sub­stanz und Wesen­heit geboren.

10.43. Denn das Feuer ist sein Geist und das Ende (bzw. Ziel) für den Willen im fin­ste­ren Gemüt. So kann in der Ängst­lich­keit nichts Höheres geboren werden als das Feuer, denn es ist das Ende der Natur und gebiert wie­derum die Ängst­lich­keit und die Qual, wie das vor Augen steht. Nun hat das fin­stere ängst­li­che Gemüt nicht nur eine einzige Sub­stanz als ein Wesen in sich, sonst könnte es keine Gestal­tungs­qua­li­tät gebären, sondern viele, obwohl es in Wahr­heit doch nur ein Wesen ist und nicht viele Wesen.

10.44. Du liebe Seele, mit dir spricht der hohe Geist. Gib dein Gemüt her, und ich will es dir zeigen! Siehe, was faßt deinen Willen, oder worin steht dein Leben? Sagst du im Wasser und Fleisch? Nein, es steht in der Wärme des Feuers. Wenn die Wärme nicht wäre, dann würde der Leib erstar­ren und das Wasser gefrie­ren. So ent­steht nun das Gemüt mit dem Leben im Feuer.

10.45. Was ist aber nun das Feuer? Es ist zuerst die Fin­ster­nis, die Ver­här­tung, die ewige Kälte und die Dürre, und da ist nichts als ein ewiger Hunger. Wie ent­steht nun das Feuer? Liebe Seele! Hier kommt der Geist Gottes als das ewige Licht dem Hunger zu Hilfe. Denn der Hunger ent­steht vom Licht, weil sich die gött­li­che Kraft in der Fin­ster­nis spie­gelt, und so wird die Fin­ster­nis begie­rig nach dem Licht, und die Begier­lich­keit ist der Wille.

10.46. Nun kann der Wille mit seiner Begierde in dieser Dürre (bzw. Härte) das Licht nicht errei­chen, und darin besteht die Angst im Willen nach dem Licht, und die Angst ist anzie­hend, und im Anzie­hen ist das Leiden, und das Leiden macht die Angst noch größer, so daß die Angst in der Her­big­keit noch viel mehr anzieht. Und dieses Anzie­hen im Leiden ist der bittere Stachel oder die Bit­ter­keit vom Leiden, und die Angst greift nach dem Stachel mit dem Anzie­hen und kann ihn doch nicht fassen, denn er wehrt sich. Und je mehr die Angst anzieht, desto mehr wütet (und kämpft) der Stachel.

10.47. So sind nun Angst, Bit­ter­keit und Leiden im Stachel gleich einem Schwe­fel­geist, und alle Geister in der Natur sind ein Schwe­fel, und das äng­stigt sich gegen­ein­an­der, bis ihm das Licht Gottes zu Hilfe kommt. Dann wird es ein Blitz, und da ist auch sein Ende, denn höher kann es in der Angst nicht steigen, und das ist das Feuer, das mit dem Blitz in der Seele und auch im Gemüt schei­nend wird. Denn die Seele erreicht nun die Kraft des Lichtes, das sie in Sanft­mut ver­setzt. In dieser Welt ist es das bren­nende Feuer, und in der Hölle ist es unma­te­ri­a­li­stisch, denn dort ist es das ewige Feuer, das in der Gestal­tungs­qua­li­tät brennt.

10.48. Nun, du liebe Seele, hier siehst du im Spiegel, wie Gott so nahe und selbst das Herz aller Dinge ist und allem Kraft und Leben gibt. Hier hat es Luzifer ver­schüt­tet und ist so über­heb­lich stolz gewor­den. Denn als dieser Schwe­fel­geist im Willen des gött­li­chen Gemüts geschaf­fen wurde, wollte er über das Ende der Natur hinaus und das Feuer über die Sanft­mut hin­aus­füh­ren. Und sollte ihm auch alles im Feuer brennen, er wollte (unbe­dingt) Herr sein. So haben sich die Feu­er­fun­ken im Schwe­fel­geist zu sehr erhoben, und so sind dem Schöp­fer, als dem Geist im Schöp­fungs­wort, diese Geister nicht zu Engeln geraten. Obwohl er ihm im ersten Gemüt, als das Zentrum zu den Gei­stern auf­ge­schlos­sen wurde, zu Hilfe kam und wie die anderen Engel erblickte (im Bewußt­sein reflek­tierte), so haben sie doch (als sie nun ihr Zentrum zur Wie­der­ge­burt ihres Gemüts auf­schlie­ßen und den Willen der Engel gebären sollten) einen feu­ri­gen Willen geboren.

10.49. Der erste Wille, daraus sie geschaf­fen wurden, der war Gottes, und der machte sie gut. Aber der andere Wille, den sie im Gehor­sam aus ihrem eigenen Zentrum in Sanft­mut gebären sollten, der wurde böse. So wurde der Vater wegen des Kindes aus der Kraft Gottes gesto­ßen und verdarb das eng­li­sche Reich, und er blieb im Feu­er­quell, weil das bös­ar­tige Kind ihres Gemüts sich von der Sanft­mut abwen­dete. Also bekamen sie (die Teufel), was sie haben wollten. Denn das Gemüt ist Gott und Schöp­fer des Willens, und das ist in der ewigen Natur frei, und was es sich gebiert, das hat es.

10.50. Nun fragst du: Warum kam ihm nicht die Liebe Gottes wieder zu Hilfe? Nein, lieber Ver­stand! Ihr Gemüt hatte sich bis zum Ende (bzw. Ziel) der Natur erhoben und wollte (über­heb­lich stolz) über das Licht Gottes hinaus. So wurde ihr Gemüt ein ange­zün­de­ter Feu­er­quell im Grimm, der die Sanft­mut Gottes nicht mehr her­ein­läßt, so daß der Schwe­fel­geist ewig brennt. Also ist er ein Feind Gottes, und dem kann nicht gehol­fen werden. Denn das Zentrum ist im Blitz bren­nend und sein Wille ist, noch über die Sanft­mut Gottes hin­aus­zu­fah­ren. Er kann auch keinen anderen Willen schöp­fen, denn sein Quell hat das Ende der Natur im Feuer erreicht und bleibt ein unver­lösch­li­cher Feu­er­quell. Das Herz Gottes in der Sanft­mut und das Prinzip Gottes sind vor ihm fest ver­schlos­sen, und das in Ewig­keit.

10.51. In Summa: Gott will keinen Feuer-Geist im Para­dies haben. Sie müssen im ersten Prinzip in der ewigen Fin­ster­nis bleiben. Wären sie geblie­ben, wie sie Gott erschuf, als sie die Sanft­mut anblickte, und hätten das Zentrum ihres Gemüts in die Sanft­mut gesetzt, dann hätte sie das Licht Gottes ewig durch­leuch­tet, und sie hätten vom Wort des Herrn geges­sen und wären mit der Wurzel ihres Ursprungs im ersten Prinzip geblie­ben, wie Gott der Vater selbst, und mit dem Willen im Gemüt im zweiten Prinzip. Also hätten sie para­die­si­schen Quell und eng­li­schen Willen gehabt und wären freund­lich im Limbus des Himmels und in Gottes Liebe gewesen.


11. Kapitel - Die Versuchung

Von allen Umstän­den der Ver­su­chung.

11.1. Nun steht die höchste Frage: Was hat denn des Teufels Gemüt dazu gebracht, sich so hoch (und über­heb­lich) zu erheben, daß so viele von ihnen in Hochmut gefal­len sind? Siehe, als Gott das Schöp­fungs­wort in den Willen setzte und die Engel schaf­fen wollte, da hat der Geist zuerst alle Qua­li­tä­ten auf ähn­li­che Weise unter­schie­den, wie du jetzt die man­cher­lei Arten der Sterne (und Pla­ne­ten) siehst, und das Schöp­fungs­wort schuf es so. Damit wurden die Fürsten und Thro­nen­gel nach jeder Qua­li­tät in der Essenz geschaf­fen, nämlich als harte, herbe, bittere, kalte, rauhe, sanfte und so fort bis an das Ende der Natur zum Quell des Feuers, wie du auch ein Gleich­nis an den Sternen hast, wie unter­schied­lich sie sind.

11.2. So war nun ein jeder der Thron- und Fürsten-Engel ein großer Quell­brun­nen gewesen, wie du an der Sonne im Ver­gleich zu den Sternen beden­ken kannst und es auch an der blü­hen­den Erde siehst. Der große Brunnen des Quells wurde der Fürst oder Thro­nen­gel in der Stunde des Schöp­fungs­worts im fin­ste­ren Gemüt, und dann ist aus jedem Brunnen das Zentrum wieder viel­tau­send­mal aus­ge­gan­gen. Denn der Geist im Schöp­fungs­wort erblickte sich nach der ewigen Weis­heit Art in der Natur der Fin­ster­nis, und so kamen aus einem Brunnen die vie­ler­lei Eigen­schaf­ten, die in der ganzen Natur waren, vermöge der ewigen Weis­heit Gottes, oder wie ich es zum bessern Ver­ständ­nis in ein Gleich­nis setzen möchte: Als hätte ein Fürsten-Engel in einem Moment viele Engel aus sich selbst geboren. Obwohl sie doch nicht der Fürst gebar, sondern die Essen­zen und Gestal­tungs­qua­li­tä­ten mit dem Zentrum in jeder Essenz gingen vom Fürsten-Engel aus, und der Geist erschuf es mit dem Schöp­fungs­wort, was dann wesent­lich ste­hen­blieb. Darum bekam ein jedes Heer, welches aus einem Brunnen gekom­men war, einen Willen im Brunnen, der ihr Fürst war, wie du auch siehst, daß die Sterne ihren Willen alle in die Kraft der Sonne geben, und die Sonne herrscht in allen, und so haben sie auch ihren Anfang. Davon Meister Hansen (der gedank­li­che Ver­stand) nicht viel zu sagen hat, denn er hält es für unmög­lich zu erken­nen, obwohl doch in Gott alles möglich ist und vor ihm tausend Jahre wie ein Tag sind.

11.3. So ist nun unter diesen Fürsten-Engeln einer gefal­len, denn er stand in der vierten Gestal­tungs­qua­li­tät der Matrix der Gebä­re­rin im fin­ste­ren Gemüt, und im Gemüt im Reich, wo der Feuer-Blitz ent­springt, und ist mit seinem ganzen Heer von ihm aus­ge­gan­gen. So hat ihn die feurige Art bewogen, über der Natur Ende (bzw. Ziel), nämlich über das Herz Gottes zu fahren, welche Art nun hart in ihm ent­zün­det stand.

11.4. Denn als Gott zur Matrix der Erde sprach »Es gehen hervor aller­lei Tiere!«, da schuf das Schöp­fungs­wort aus allen Essen­zen Tiere und zer­teilte zuerst die Matrix, dann die Essen­zen und Qua­li­tä­ten, und danach erschuf es aus der zer­teil­ten Matrix je ein Männ­lein und sein Weib­lein. Weil aber die Krea­tu­ren mate­ri­a­li­stisch waren, mußte sich nun auch jede Gattung einer jeden Essenz selber fort­pflan­zen. Aber mit den Engeln war es nicht so, sondern so geschwind wie die Gedan­ken Gottes sind sie gewor­den.

11.5. Das ist der Grund, warum eine jede Qua­li­tät oder Essenz im Quell krea­tür­lich sein wollte, und so hat sich die feurige zu mächtig erhoben, darin Luzifer seinen Willen geschöpft hat. So ist es auch mit Adam und dem Baum der Ver­su­chung zuge­gan­gen, wie geschrie­ben steht: »Und Gott ließ aller­lei Bäume im Garten Eden auf­ge­hen, und den Baum des Lebens und der Erkennt­nis des Guten und Bösen mit­ten­drin.«

11.6. Moses sagt aber auch: »Gott ließ auf­wach­sen aus der Erde aller­lei Bäume, lustig anzu­se­hen und gut zu essen. (1.Mose 2.9)« Nun, hier ist wieder die Decke im (Buch) Moses, und doch ist es im Wort hell, klar und offen­bar, daß es Frucht gewesen ist, lustig im Ansehen und gut zu essen, in der weder Tod, Zorn noch Zer­brech­lich­keit war, sondern para­die­si­sche Frucht, davon Adam in Kla­r­heit, Gottes Willen und seiner Liebe in Voll­kom­men­heit ewig leben konnte. Denn allein im Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen ist der Tod ver­steckt, der den Men­schen in ein anderes Bildnis führen konnte.

11.7. Daran können wir nun klar erken­nen, daß die para­die­si­sche Frucht, die gut gewesen war, nicht so ganz irdisch gewesen sein konnte, zumal auch, wie Moses selbst sagt, zwei­er­lei Frucht gewesen war: Eine war gut zu essen und lustig anzu­se­hen, und in der anderen waren Tod und Zer­brech­lich­keit. In der para­die­si­schen Frucht war kein Tod gewesen und auch keine Zer­brech­lich­keit. Wäre darin ein Tod gewesen, dann hätte Adam an jeder Frucht den Tod geges­sen. Weil aber nun kein Tod darin war, so konnte die Frucht auch nicht ganz irdisch sein. Auch wenn sie wohl aus der Erde wuchs, so war doch die Kraft Gottes des zweiten Prin­zips dahin­ein gebil­det, und war doch wahr­haf­tig im dritten Prinzip aus der Erde gewach­sen, die Gott nach dem irdi­schen Essen ver­fluchte, so daß keine Para­dies­frucht mehr aus der Erde wuchs.

11.8. Hätte nun Adam wirk­lich irdi­sche Frucht essen sollen, so müßte er auch in den Leib geges­sen und Gedärme gehabt haben. Wäre dann auch solcher Gestank (der Ver­we­sung), wie wir jetzt im Leib tragen, im Para­dies in Gottes Herr­lich­keit gewesen? Dazu hätte er im irdi­schen Essen auch von der Frucht der Sterne und Ele­mente geges­sen, die alsbald in ihm inqua­liert (gewirkt) hätten, wie dann erst im Fall gesche­hen ist. Auch wäre seine Furcht wie bei allen Tieren gewesen, und das tie­ri­sche Wesen wäre dem mensch­li­chen an Kraft gleich­ge­wor­den, und die Stär­ke­ren hätten über ihn geherrscht.

11.9. Darum hatte Adam wohl eine andere Gestal­tung gehabt. Er ist ein himm­li­scher und para­die­si­scher Mensch gewesen, sollte auch von himm­li­scher und para­die­si­scher Frucht essen und in dieser Kraft über alle Tiere und auch Sterne und Ele­mente herr­schen. Es sollte ihn keine Kälte noch Hitze berüh­ren, sonst hätte ihm Gott auch eine rauhe (pelzige) Haut wie den Tieren geschaf­fen und nicht so nackt.

11.10. Nun fragt es sich: Warum wuchs denn der irdi­sche Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen? Wäre er nicht dage­we­sen, dann hätte Adam nicht davon geges­sen. Oder warum mußte Adam ver­sucht werden? Höre, hierzu frage dein Gemüt, warum sich darin so schnell ein Gedanke zum Zorn oder auch zur Liebe (bzw. Begierde) faßt und gebiert? Da sprichst du: Das kommt vom Hören oder Anschauen. Ja, recht so! Das wußte wohl auch Gott, und darum mußte Adam ver­sucht werden. Denn das Zentrum des Gemüts ist frei und gebiert den Willen vom Hören und Anschauen, daraus die Ima­gi­na­tion und die Lust ent­ste­hen.

11.11. Doch weil Adam als ein Bild und ganz­heit­li­ches Gleich­nis Gottes erschaf­fen war und alle drei Prin­zi­pien an sich hatte, wie Gott selbst, deshalb sollte sein Gemüt mit der Ima­gi­na­tion auch bloß ins Herz Gottes sehen und seine Lust und seinen Willen dahin­ein setzen. Und wie er ein Herr über alles war und sein Gemüt ein drei­fa­cher Geist in den drei Prin­zi­pien in einem Wesen, so sollte auch sein Geist und der Wille im Geist in einem (ganz­heit­li­chen) Wesen offen­bar stehen, nämlich im para­die­si­schen und himm­li­schen, und sein Gemüt und seine Seele sollten vom Herzen Gottes essen, und der Leib von der Kraft des himm­li­schen Limbus (Samen).

11.12. Weil aber der himm­li­sche Limbus durch den irdi­schen offen­bar gewor­den war und als Frucht in einem Wesen stand, und auch Adam sol­cher­art war, so gebührte Adam (weil er die leben­dige Seele aus dem ersten Prinzip emp­fan­gen hatte, vom Hei­li­gen Geist ein­ge­bla­sen und vom Licht Gottes erleuch­tet, und im zweiten Prinzip stand), nicht nach der irdi­schen Matrix zu greifen.

11.13. Darum gab ihm hier auch Gott das Gebot, sich nicht nach der irdi­schen Matrix und ihrer Frucht gelü­sten zu lassen, die in der Zer­brech­lich­keit und Ver­gäng­lich­keit bestand, aber des Men­schen Geist nicht. Er sollte von der Frucht essen, aber davon nur die para­die­si­sche Art und Eigen­schaft, nicht von den irdi­schen Essen­zen. Denn die para­die­si­schen Essen­zen hatten sich in alle Früchte so ein­ge­bil­det, daß sie auf eng­li­sche Art sehr gut zu essen waren und auch lieb­lich anzu­se­hen, wie Moses sagt.

11.14. Nun fragt es sich: Was ist denn eigent­lich die Ver­su­chung in Adam gewesen?

Die Pforte des Guten und Bösen

Dessen haben wir ein wirk­lich mäch­ti­ges Zeugnis, das man in der Natur und allen ihren Kindern erken­nen kann, in den Sternen und Ele­men­ten, in Erden, Steinen und Metal­len, beson­ders aber an den leben­di­gen Krea­tu­ren, wenn du siehst, wie sie bös­ar­tig oder gut­ar­tig sind, und wie es lieb­li­che oder giftige und bös­ar­tige Tiere gibt, ähnlich den Kröten, Nattern und Würmern. So gibt es Gift und Bosheit in allen Lebe­we­sen des dritten Prin­zips. Und diese Grim­mig­keit muß in der Natur sein, sonst wäre alles ein Tod und ein Nichts.

11.15. Die Tiefe im Zentrum: Wie bereits erklärt, so steht das ewige Gemüt in der Fin­ster­nis, und es äng­stigt und sehnt sich nach dem Licht, um es zu gebären. Und die Ängst­lich­keit ist die Quelle, und die Quelle hat viele Gestal­tungs­qua­li­tä­ten in sich, bis sie in ihrer Sub­stanz das Feuer erreicht, nämlich Bitter, Herb, Hart, Kalt, Grimmig, Schie­lend oder Gift, in deren Wurzel Freude und Leid zugleich stecken. Wenn es an die Feuer-Wurzel kommt und das (gött­li­che) Licht errei­chen kann, dann wird aus dem Grimm die große Freude, denn das Licht setzt die grim­mige Gestalt in große Sanft­mut. Dagegen bleibt die Gestal­tung, die nur an die Feuer-Wurzel kommt, im Grimm.

11.16. So sollten wir wissen: Als Gott das ewige Gemüt aus der Fin­ster­nis im dritten Prinzip mit dieser Welt offen­ba­ren wollte, da wurden zuerst alle Gestal­tungs­qua­li­tä­ten bis zum Feuer im ersten Prinzip offen­bar, und welche Gestal­tung nun das Licht ergrif­fen hat, die ist eng­lisch und para­die­sisch gewor­den. Welche aber nicht, die ist grimmig, mör­de­risch, herb und bös­ar­tig gewor­den, eine jede in ihrer Essenz oder eigenen Gestalt, denn eine jede Gestal­tung wollte auch offen­bar sein. Denn das war der Wille des ewigen Wesens, sich zu offen­ba­ren. Nun aber kann sich eine Gestal­tung in der ewigen Geburt nicht allein offen­ba­ren, denn eine ist des anderen (Ketten-) Glied, und so wäre eine ohne die andere nicht.

11.17. Darum hat das ewige Wort oder Herz Gottes in der fin­ste­ren und gei­sti­gen Matrix gewirkt (die in sich selber ohne das Licht im Ursprung stumm wäre) und hat ein kör­per­li­ches und begreif­ba­res Gleich­nis seines Wesens geboren, darin alle Gestal­tun­gen aus der ewigen Gestalt her­aus­ge­bracht worden sind und ins Wesen kommen. Denn aus der gei­sti­gen Gestalt ist das Kör­per­li­che geboren und wurde vom ewigen Wort durch das Schöp­fungs­wort geschaf­fen, daß es sol­cher­art bestehe.

11.18. So sind nun in diesen Gestal­tun­gen aus der Erden-Matrix durch das Schöp­fungs­wort alle Krea­tu­ren dieser Welt her­aus­ge­gan­gen, wie Bäume, Kraut und Gras, jedes nach seiner Gestalt, auch Würmer, böse und gute, je nachdem, wie sich jede Gestalt in der Matrix der Gebä­re­rin aus­ge­bil­det hat. Also ist es auch mit den Früch­ten im Para­dies dieser Welt im Garten Eden gewesen. Als das Wort sprach »Es gehen hervor aller­lei Bäume und Kraut!«, da sind aus allen Gestal­tungs­qua­li­tä­ten Bäume und Kraut her­vor­ge­gan­gen und gewach­sen, welche alle gut und lieb­lich gewesen sind, denn das (gött­li­che) Wort hatte sich durch das Schöp­fungs­wort in alle Gestal­tun­gen ein­ge­bil­det.

11.19. Nun war aber die Fin­ster­nis und Qual mitten im Zentrum, weil darin auch Tod, Grim­mig­keit, Hin­fal­len und Zer­bre­chen steck­ten. Wenn das nicht gewesen wäre, dann bestünde diese Welt ewig und Adam wäre nie ver­sucht worden. Und das hat auch zugleich wie ein Mors (die römi­sche Per­so­ni­fi­ka­tion des Todes) oder ein ver­gäng­li­cher Wurm der Qual mit­ge­wirkt und den Baum des Guten und Bösen inmit­ten aus seiner Wurzel geboren, weil der Mors mitten im Zentrum steckt, durch den diese Welt am Ende der Tage im Feuer ange­zün­det werden (und ver­bren­nen) wird. Und diese Qual ist eben der Zorn Gottes, den das Herz oder Licht Gottes im ewigen Vater immer wieder in die Sanft­mut setzt, und darum heißt das Wort oder Herz Gottes die ewige Barm­her­zig­keit des Vaters.

11.20. Weil nun alle Gestal­tun­gen aus der ewigen Natur her­vor­ge­hen sollten, so mußte die Gestalt des Zorns und Grimms auch her­vor­ge­hen, wie du es auch an Kröten, Nattern, bös­ar­ti­gen Würmern und Tieren siehst. Denn es ist eine Gestal­tungs­qua­li­tät, die inmit­ten der Geburt in allen Krea­tu­ren steckt, nämlich das Gift oder der Schwe­fel­geist. Wie du auch siehst, daß alle Krea­tu­ren Gift und Galle haben, und das Leben der Kreatur in dieser Macht steckt. Und wie du solches auch vorn in diesem Buch in allen Kapi­teln vom Ursprung, Wirken und Wesen der ewigen Natur findest.

11.21. So ist nun der Baum des Grimms, der inmit­ten der Natur ist, auch mitten im Garten Eden gewach­sen und der aller­größte und mäch­tig­ste gewesen, vermöge seiner eigenen Gestalt, die er im Ursprung in der ewigen Qua­li­tät hat. Und so sieht man hier klar, daß Gott den Men­schen im Para­dies erhal­ten und haben wollte, denn er hat ihm diesen Baum ver­bo­ten und genug andere Bäume und Früchte jeg­li­cher Gestalt und Essenz auf­ge­hen lassen.

Die Pforte der Versuchung

11.22. St. Paulus spricht: »Gott hat die Men­schen in Jesus Chri­stus vor­ge­se­hen, noch bevor der Welt Grund gelegt worden war. (Eph. 1.4)« Hier finden wir den Grund so schön, daß uns gelü­stet, fort­zu­schrei­ben und die Perle zu suchen. Denn siehe, der Fall des Teufels und auch des Men­schen ist in der ewigen Weis­heit Gottes vor der Schöp­fung der Welt in der ewigen Matrix erblickt und gesehen worden, weil das ewige Wort im ewigen Licht wohl erkannte, daß jeg­li­che Gestal­ten her­vor­bre­chen würden, wenn es den Brunnen der ewigen Geburt offen­ba­ren würde. Es ist aber nicht der Wille der Liebe im Wort des Lichtes gewesen, daß sich die Gestalt der Grim­mig­keit über die Sanft­mut (bzw. Güte) erheben sollte. Weil sie aber eine solche mäch­tige Gestalt hatte, ist es trotz­dem gesche­hen.

11.23. Darum wird auch der Teufel ein Fürst dieser Welt in der Grim­mig­keit genannt, wegen der Grim­mig­keit, Macht usw., darüber du (im Kapitel) zum Fall mehr findest. Und darum schuf Gott nur einen Men­schen, denn die Liebe Gottes wollte, daß der Mensch im Para­dies bleiben und ewig leben sollte. Deshalb wollte die Grim­mig­keit ihn ver­su­chen, ob er auch seine Ima­gi­na­tion und seinen Willen ganz ins Herz Gottes und das Para­dies setzen würde, in dem er war.

11.24. Denn weil Adam auch aus der grim­mi­gen Essenz aus­ge­zo­gen (bzw. ent­stan­den) war, so mußte er ver­sucht werden, ob seine Essenz, daraus seine Ima­gi­na­tion der Lust kommt, in himm­li­scher Qua­li­tät beste­hen konnte, und ob er vom Wort des Herrn essen würde, und welche Essenz in Adam siegen würde, die para­die­si­sche oder die grim­mige.

11.25. Und das war der Vorsatz im Herzens Gottes, nur darum einen Men­schen zu schaf­fen, daß dieser ver­sucht werden sollte, wie er bestünde, damit ihm nach dem Fall sol­cher­art zu helfen wäre. So hat das Herz Gottes vor der Welt Grün­dung in seiner Liebe bereits bedacht, ihm zu Hilfe zu kommen. Und weil es dann nicht anders sein konnte, wollte das Herz Gottes lieber selbst Mensch werden, um den Men­schen wieder zu gebären.

11.26. Denn Adam ist nicht aus grim­mi­ger Über­heb­lich­keit gefal­len, wie der Teufel, sondern das Wesen der Irdisch­keit hat sein para­die­si­sches Wesen über­wäl­tigt und in die Lust der Irdisch­keit gebracht. Darum ist ihm auch Gnade wider­fah­ren.

Die höchste, stärkste und mächtigste Pforte der Versuchung in Adam

11.27. Hier will ich den Leser treu­lich erin­nern, daß er über Moses scharf nach­sinne, denn nur so kann er unter die Decke von Moses in das Ange­sicht von Moses sehen. Das heißt, er kann den anderen Adam im Leib der Jung­frau sehen. Oder er kann ihn in seiner Ver­su­chung, am Kreuz, wie auch im Tod und schließ­lich in der Kraft der Auf­er­ste­hung und zur Rechten Gottes sehen. Oder du siehst Moses auf dem Berg Sinai und schließ­lich die Ver­klä­rung von Chri­stus, Moses und Elia auf dem Berg Tabor. Oder du erkennst hierin die ganze Schrift des alten und neuen Tes­ta­ments und findest hierin alle Pro­phe­ten der Welt, auch alle Macht und Gewalt aller Tyran­nen, warum alles so gekom­men ist und wie es wei­ter­ge­hen muß. Schließ­lich findest du die goldene Pforte der All­mäch­tig­keit und ganz­heit­li­chen Gewalt in der Liebe und Demut, warum doch die Kinder Gottes ver­sucht werden müssen, warum doch das edle Senf­körn­lein in Sturm, Kreuz und Elend wachsen muß, und warum es ja nicht anders sein kann. Also findest du hierin das Wesen aller Wesen.

11.28. Es ist die Pforte der Lilie, von welcher der Geist zeugt und die nahe am grim­mi­gen Baum wachsen soll. Wenn sie wächst, dann bringt sie uns durch ihren schönen und starken Duft wahre Erkennt­nis in der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Von ihrem Duft erstickt der Anti­christ, und der Baum des Grimms zer­ber­stet, so daß das große Tier ergrimmt, das vom Baum seine Stärke und Macht eine Zeit­lang hatte, bis es ganz dürre und feurig wird, weil es keinen Saft mehr vom grim­mi­gen Baum erlan­gen kann, der nun zer­bor­sten ist. Dann erhebt es sich im Grimm gegen den Baum und die Lilie, bis der Baum, von dem das Tier aß und stark wurde, das Tier zer­bricht, und seine Macht im Feuer des Ursprungs bleibt. Dann stehen im großen Baum der Natur alle Türen offen, und der Prie­ster Aaron gibt sein Kleid und schönen Schmuck dem Lamm, das erwürgt wurde und wie­der­kam.

11.29. Gott­lie­ben­der Leser, dir wird hiermit ange­deu­tet, wie uns die großen Myste­rien der Geheim­nisse begeg­nen, die in Adam vor seinem Fall waren und noch viel größer nach seinem Fall, als er wie tot war und doch auch leben­dig. Uns wird die Geburt des ewigen Wesens gezeigt und warum es nicht anders sein konnte, als daß Adam ver­sucht werden mußte, und warum es nie anders sein wird. Obwohl doch der Ver­stand immer dagegen spricht und Gottes All­mäch­tig­keit anführt und was Gott zu tun und zu lassen gehabt hätte.

11.30. Lieber Ver­stand, laß nur von deinem Dünkel ab, denn du erkennst mit diesem Denken und Sinnen weder Gott noch das ewige Wesen! Wie willst du denn mit solchem Sinn das Gleich­nis erken­nen, das Gott aus dem ewigen Gemüt geboren hat? Dir wurde des öfteren hier erklärt, wie das Gemüt, das im Men­schen doch das größte Wesen ist, nicht in einer Qual stehe (sondern heil und frei sein kann).

11.31. Wenn wir nun über die Aneig­nung nach­sin­nen, was sich Adam ange­eig­net und ent­ge­gen des Verbots ange­zo­gen hat, weil es ihn gegen Gottes Gebot gelüs­tete, obwohl er doch in großer Voll­kom­men­heit war, so finden wir das ewige Gemüt, aus dem auch Adam geschaf­fen wurde. Weil er ein Auszug aus dem ewigen Gemüt und aus allen Essen­zen aller drei Prin­zi­pien war, deshalb mußte er ver­sucht werden, ob er im Para­dies beste­hen könnte. Denn das Herz Gottes wollte, daß er im Para­dies bleiben sollte. Doch nun konnte er im Para­dies nicht bleiben, ohne von der para­die­si­schen Frucht zu essen, und damit sollte sein Herz nun ganz in Gott geneigt sein, dann hätte er im gött­li­chen Zentrum gelebt und Gott hätte in ihm gewirkt.

11.32. Doch wer war nun gegen ihn? Oder wer zog ihn vom Para­dies in Unge­hor­sam, so daß er in ein anderes Bildnis trat? Siehe, du Men­schen­kind, es war ein drei­fa­cher Streit in Adam, außer­halb von Adam und in allem, was Adam ansah. Fragst du: Was war es gewesen? Es sind die drei Prin­zi­pien gewesen: Zum Ersten das Reich der Hölle als die Macht der Grim­mig­keit, zum Zweiten das Reich dieser Welt als die Sterne und Ele­mente, und zum Dritten das Reich des Para­die­ses, das ihn auch haben wollte.

11.33. So waren nun diese drei Reiche in Adam und auch außer­halb von Adam, und in den Essen­zen war ein mäch­ti­ger Streit. Alles zog inner­halb und außer­halb von Adam und wollte Adam haben, denn er war ein großer Herr, aus allen Kräften der Natur genom­men. Das Herz Gottes wollte ihn im Para­dies haben und in ihm wohnen, denn es sprach: „Er ist mein Bild und Gleich­nis.“ Aber das Reich der Grim­mig­keit wollte ihn auch haben, denn es sprach: „Er ist mein, und aus meinem Brunnen, aus dem ewigen Gemüt der Fin­ster­nis gekom­men. Ich will in ihm sein, und er soll in meiner Macht leben, denn aus mir wurde er geboren. So will ich starke und große Macht durch ihn zeigen.“ Und das Reich dieser Welt sprach: „Er ist mein, denn er trägt mein Bildnis und lebt in mir und ich in ihm. Mir muß er gehor­sam sein. Ich will ihn bän­di­gen und zähmen, denn ich habe alle meine Glieder in ihm und er in mir. Ich bin größer als er, und er soll mein Haus­häl­ter sein. So will ich meine Schön­heit, Wunder und Kraft in ihm zeigen, und er soll meine Kraft und Wunder offen­ba­ren. Er soll meine Herde hüten und pflegen, und ich will ihn mit meiner schönen Herr­lich­keit anklei­den.“ Wie es uns nun deut­lich vor Augen steht.

11.34. Als aber das Reich der Grim­mig­keit, des Zorns, des Todes und der Hölle sah, was es ver­lo­ren hatte und den Men­schen nicht behal­ten konnte, da sprach es: „Ich bin Mors (der Tod) und ein Wurm (die Schlange des Ich­be­wußt­seins), und meine Kraft ist in ihm und will ihn zer­bre­chen und zer­mal­men, und sein Geist muß in mir leben. Auch wenn du meinst, oh Welt, er sei dein, weil er dein Bildnis trägt, so ist doch sein Geist mein und aus meinem Reich geboren. Darum nimm hin von ihm, was dein ist, und ich behalte das Meine.“

11.35. Nun, was sagte die Kraft in Adam zu diesem Streit? Sie heu­chelte mit allen dreien. Zum Herzen Gottes sprach sie: „Ich will im Para­dies bleiben, und du sollst in mir wohnen. Ich will dein sein, denn du bist mein Schöp­fer und hast mich sol­cher­art aus allen drei Prin­zi­pien her­aus­ge­zo­gen und geschaf­fen. Deine Wonne ist lieb­lich, und du bist mein Bräu­ti­gam. Von deiner Fülle habe ich emp­fan­gen, und darum bin ich davon schwan­ger und will mir eine Jung­frau (der Weis­heit) gebären, so daß mein Reich groß werde und du reine Freude an mir haben kannst. Ich will essen von deinem Gewächs, und mein Geist soll essen von deiner Kraft, und dein Name soll in mir heißen Imma­nuel, Gott sei mit uns.“

11.36. Und als der Geist dieser Welt solches vernahm, sprach er: „Was willst du denn essen von dem, was du nicht begreifst, und trinken von dem, was du nicht fühlst? Du bist doch nicht bloß ein Geist, denn du hast alle Arten der (kör­per­li­chen) Begreif­bar­keit von mir an dir. Siehe, die begreif­bare Frucht ist süß und gut, und der begreif­bare Trank ist mächtig und stark. So iß und trink von mir, dann erlangst du alle meine Kraft und Schön­heit und kannst in mir über alle Krea­tu­ren mächtig sein. Das Reich dieser Welt wird dir zum Eigen­tum, und du wirst ein Herr auf Erden.“

11.37. Und die Kraft in Adam sprach: „Ich bin auf Erden und wohne in der Welt, und die Welt ist mein, ich will sie nach meiner Lust gebrau­chen.“ Da kam das Gebot Gottes, das im Zentrum Gottes aus dem ewigen Lebens­zir­kel gefaßt wurde, und sprach: »Welches Tages du von der irdi­schen Frucht ißt, sollst du des Todes sterben!« Dieses Gebot wurde gefaßt und ent­springt im ewigen Vater, im Zentrum, wo der ewige Vater sein Herz oder seinen Sohn seit Ewig­keit immer­fort gebiert.

11.38. Als nun der Wurm („Ich-Wurm“) der Fin­ster­nis das Gebot Gottes hörte, dachte er: „Hier wirst du nichts erlan­gen, denn du bist Geist und kein Leib, wie Adam leib­lich ist. So hast du nur ein Drittel Anteil an ihm, und dazu steht noch das Gebot im Weg. So will ich in die Essen­zen schlüp­fen und mit dem Geist dieser Welt heu­cheln. Ich will die Gestalt einer Kreatur anneh­men und darin einen Boten aus meinem Reich als Schlange ver­klei­den. In dieser Gestalt will ich ihn über­re­den, damit er von der irdi­schen Frucht esse, so daß das Gebot seinen Leib zer­bricht (sterb­lich macht), aber der Geist bleibt mein. Zu diesem war nun der Bote, nämlich der Teufel, ganz willig, vor allem, weil Adam an seiner Stelle im Para­dies war, wo eigent­lich er sein sollte, und er dachte: „Nun kannst du dich rächen. Ich will Lüge und Wahr­heit inein­an­der ver­mi­schen, so daß es Adam nicht erkennt, und damit will ich ihn ver­su­chen.“

Vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen

11.39. Ich habe dir bereits gesagt, aus was für einer Macht der Baum gewach­sen war, so daß er aus der Erde wuchs und gänz­lich die Natur der Erde an sich hatte, wie noch heute alle irdi­schen Bäume sind, und nicht anders, weder besser noch schlech­ter. Denn die Ver­gäng­lich­keit steht darin, wie auch die Erde ver­gäng­lich ist und am Ende vergeht, wenn alles wieder in seinen Äther (Raum oder Quint­es­senz) eingeht und nur die Bilder davon bleiben. Das ist nun der Baum gewesen, der inmit­ten des Gartens in Eden stand. Daran mußte Adam in allen Essen­zen ver­sucht werden, denn sein Geist sollte über alle Essen­zen mächtig herr­schen, wie die hei­li­gen Engel und Gott selbst.

11.40. Denn dazu war Adam vom Wort oder Herzen Gottes geschaf­fen, damit er sein Bild oder Gleich­nis sein sollte, ganz mächtig in allen drei Prin­zi­pien, so groß wie ein Fürst- oder Thron-Engel. Als aber dieser Baum, der unter allen Bäumen allein irdi­sche Frucht trug, so im Garten Eden stand, ver­gaffte sich Adam oft daran, weil er wußte, daß es der Baum des Guten und Bösen war. Dazu bedrängte ihn die Kraft des Baumes sehr, die auch in ihm war, so daß eine Lust die andere infi­zierte, und der Geist der großen Welt bedrängte Adam so hart, daß er infi­ziert und seine Kraft über­wäl­tigt wurde. Da war es um den para­die­si­schen Men­schen gesche­hen. Und da sprach das Herz Gottes: »Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei, wir wollen ihm einen Gehil­fen machen, der um ihn sei. (1.Mose 2.18)«

11.41. Hier hat Gott seinen Fall gesehen, daß er nicht beste­hen konnte (weil Adams Ima­gi­na­tion und Lust so hart­näckig auf das Reich dieser Welt und der irdi­schen Frucht gerich­tet war) und daß Adam keinen voll­kom­me­nen Para­dies-Men­schen aus sich gebären würde, sondern einen Infi­zier­ten von der Lust, und in die Ver­gäng­lich­keit fallen müsse. Und der Text in Moses lautet dann zu Recht: »Und Gott ließ einen tiefen Schlaf auf den Men­schen fallen, und er schlief ein. (1.Mose 2.21)«


12. Kapitel - Vom Verständnis der Heiligen Schrift

Von der Eröff­nung der Hei­li­gen Schrift, um die Umstände höchst zu betrach­ten. Die goldene Pforte, die Gott der letzten Welt gönnt, in der die Lilie grünen wird.

12.1. Lieber Leser! Ich bedürfte zu dieser Beschrei­bung wohl einer Engels­zunge und du des Gemüts eines Engels, dann könnten wir ein­an­der recht ver­ste­hen. Weil wir aber beides nicht haben, wollen wir doch mit irdi­schen Zungen die großen Taten Gottes nach unseren Gaben und Erkennt­nis­sen bereden und dem Leser die Schrift eröff­nen, um ihn damit zum Nach­den­ken anzu­re­gen, damit die Perlen gesucht und endlich gefun­den werden können. So wollen wir in unserem Tage­werk arbei­ten, und unsere Nach­kom­men in dem ihren, bis die Perle der Lilie gefun­den wird.

12.2. Da fragt nun der Ver­stand: Wie lange war denn Adam im Para­dies vor dem Fall? Und wie lange dauerte die Ver­su­chung? Dies kann ich dir aus Moses Beschrei­bung von der Schöp­fung nicht sagen, denn er ist dazu aus großen Ursa­chen stumm geblie­ben. Ich will dir aber die Wunder Gottes auf­zei­gen und darin begrün­den, was mir in der Erkennt­nis gegeben wurde, damit du die Ver­su­chung und den Fall Adams besser betrach­ten lernst.

12.3. Lieber Ver­stand, nun siehe im Spiegel der Geschich­ten und Taten Gottes: Als Gott vor Moses im Busch in Feu­er­flam­men erschien, da sprach er: »Zieh deine Schuh aus, denn hier ist eine heilige Stätte.« Was war das? Gott zeigte ihm damit seine irdi­sche Geburt. Denn er wollte ihm ein Gesetz geben, daß der Mensch, sofern es möglich wäre, darin leben und dadurch Selig­keit erlan­gen sollte. Wer war es aber, der es gab und den Men­schen gebot, darin zu leben? Das war Gott der Vater aus seinem Zentrum (im ersten Prinzip), und darum geschah es mit Feuer und Donner, denn im Herzen Gottes ist kein Feuer und Donner, sondern die hold­se­lige Liebe.

12.4. Nun spricht der Ver­stand: Ist denn Gott der Vater mit dem Sohn nicht ein ein­zi­ges Wesen? Ja, es ist Ein Wesen und Wille. Durch welches Mittel gab er dann das Gesetz? Durch den Geist der großen Welt. Weil Adam nach dem Fall und alle Men­schen darin lebten, so wurde ver­sucht, ob der Mensch im Ver­trauen auf Gott darin leben könnte. Darum bestä­tigte er das mit großen Wundern und gab ihm Kla­r­heit, wie an Moses zu sehen war, der ein ver­klär­tes (klares) Ange­sicht (Gottes) hatte. Und als er ihm dies Volk erwählt hatte, verdarb er die Kinder des Unglau­bens und führte sie mit Wundern und Taten hinaus in die Wüste. Hier wurde ver­sucht, ob der Mensch unter dieser Kla­r­heit im voll­kom­me­nen Gehor­sam leben könnte.

12.5. Was geschah nun hier? Moses wurde durch Gott von den Kindern Israel weg auf den Berg Sinai gerufen und blieb dort vierzig Tage (2.Mose 34). Damit wollte Er das Volk ver­su­chen, ob es möglich wäre, daß es sein Ver­trauen in Gott setze, so daß es mit Him­mels­brot gespeist werden und zur Voll­kom­men­heit kommen könnte. So wurde nun das Volk ver­sucht, denn Moses ging mitsamt der Wolke und Feu­er­säule von ihnen weg und verzog sich vierzig Tage. Da stand nun das Gemüt im Geist der großen Welt gegen das ewige Gemüt Gottes aber­mals im Streit. Gott for­derte Gehor­sam, und das Gemüt dieser Welt for­derte die Wollust des ver­gäng­li­chen Lebens, nämlich Fressen, Saufen, Spielen und Tanzen. Da erwählte sich das Volk seinen Bauch-Gott, nämlich ein gol­de­nes Kalb, weil es ohne Gesetz (unge­zü­gelt) frei leben wollte.

12.6. Hierin siehst du wieder, wie die drei Prin­zi­pien mit­ein­an­der um den Men­schen gestrit­ten haben. Das Gesetz für Adam im Garten Eden brach wieder hervor und wollte Gehor­sam haben. So brach auch der Geist der Grim­mig­keit mit der falschen Frucht und Wollust wieder hervor und suchte das ver­gäng­li­che Leben. Nun dauerte dieser Streit vierzig Tage, bis sie das Kalb auf­rich­te­ten und von Gott abfie­len. Solange währte der Streit der drei Prin­zi­pien.

12.7. Als sie nun von Gott abge­fal­len waren, kommt Moses mit Josua, sieht den Abfall, zer­bricht die Tafeln in Stücke und führt sie in die Wüste. Dort mußten sie alle bis auf Josua und Kaleb sterben. Denn die Kla­r­heit des Vaters im Feuer des ersten Prin­zips konnte sie nicht ins gelobte Land führen. Und obwohl sie schon Manna aßen, half kein Ver­su­chen, nur Josua und schließ­lich Jesus konnten es voll­brin­gen.

12.8. Und als nun die Zeit kam, daß der wahre Held aus dem Para­dies zurück­kehrte und zum Kind der Jung­frau wurde, da kam auch der Streit der drei Prin­zi­pien wieder. Denn da wurde er wieder vor den Baum der Ver­su­chung gestellt und mußte nun den festen Stand vor dem Ver­su­chungs­baum beste­hen und die Ver­su­chun­gen der drei Prin­zi­pien ausste­hen, was dem ersten Adam nicht gelang. Da währte der Streit wieder vierzig Tage und vierzig Nächte, solange auch der Streit mit Adam im Para­dies dauerte und keine Stunde länger, dann hat der Held gesiegt. Darum öffne achtsam deine Augen und betrachte die Schrift auf rechte Weise, auch wenn sie kurz und dunkel ist, so ist sie doch wahr­haf­tig.

12.9. Du findest bei Moses nicht, daß Adam am ersten Tag aus dem Para­dies ver­trie­ben worden war. Die Ver­su­chung Israels und Christi bestä­tigt uns mehr­fach ein anderes, denn die Ver­su­chung Christi gleicht der Ver­su­chung Adams in allen Umstän­den.

12.10. So wurde wohl auch Adam vierzig Tage im Para­dies ver­sucht, im Garten Eden vor dem Baum der Ver­su­chung, ob er beste­hen könnte und seine Aneig­nung in das Herz Gottes setzen und allein vom Wort des Herrn essen würde. Dann wollte ihm Gott vom himm­li­schen Limbus zu essen geben, so daß er nur mit dem Mund und nicht in den Leib äße. Er sollte aus sich das Kind der Jung­frau gebären, denn er war weder ein Mann noch ein Weib und hatte sowohl die Matrix (Gebär­mut­ter) als auch den Mann (Samen) in sich. So sollte er aus der (ewigen) Matrix die Jung­frau voller Zucht und Keusch­heit gebären, ohne seinen (ganz­heit­li­chen) Körper zu zer­tei­len.

12.11. Und hier wurzelt auch der Streit in der Offen­ba­rung von Johan­nis im Kapitel 12.1-12, wo eine Jung­frau einen Sohn geboren hat, den der Drache und Wurm ver­schlin­gen wollte. Da steht die Jung­frau auf dem irdi­schen Mond und ver­ach­tet das Irdi­sche und tritt es mit Füßen. So sollte auch Adam das Irdi­sche mit Füßen treten, aber es hatte ihn über­wäl­tigt. Darum mußte später auch das Kind der Jung­frau, nachdem es vor dem Ver­su­chungs­baum gesiegt hatte, in den ersten Mors (ins Toten­reich) der Grim­mig­keit in den Tod gehen und das erste Prinzip über­win­den.

12.12. Denn vierzig Tage bestand Chri­stus in der Wüste der Ver­su­chung, wo weder Brot noch Trank war, und dann kam der Ver­su­cher, wollte ihn aus dem Gehor­sam führen und sagte: »Er solle aus den Steinen Brot machen. (Matth. 4.2)« Das bedeu­tet, er sollte das Him­mels­brot ver­ach­ten, das der Mensch in Glauben und starker Zuver­sicht in Gott emp­fängt, und seine Ima­gi­na­tion in den Geist dieser Welt setzen und darin leben.

12.13. Als ihm aber das Kind der Jung­frau das Him­mels­brot dar­legte, daß nämlich der Mensch nicht allein von dieser Welt lebe, vom irdi­schen Essen und Trinken, da erschien die zweite Art der Ver­su­chung, nämlich die Mäch­tig­keit dieser Welt. Denn der Fürst der Grim­mig­keit wollte ihm alle Gewalt der Sterne und Ele­mente geben, wenn er nur seine Ima­gi­na­tion in ihn setze und ihn anbete. Das war nun die wirk­li­che Peit­sche, mit der Adam von der Macht, dem Reich­tum und der Schön­heit dieser Welt gepeitscht wurde, und danach sich Adam schließ­lich gelü­sten ließ und gefan­gen wurde. Aber das Kind der Jung­frau legte ihm dar, das Reich gehöre nicht ihm, dem Fürsten der Grim­mig­keit, sondern dem Wort und Herzen Gottes, und er sollte Gott anbeten und ihm allein dienen.

12.14. Die dritte Ver­su­chung war dann der Knüppel, unter dem auch der Teufel aus Hochmut gefal­len war, denn er sollte vom Tempel her­ab­flie­gen und sich über die Demut und Sanft­mut erheben. Denn die Sanft­mut macht den zor­ni­gen Vater im Ursprung sanft und freu­den­reich, so daß die Gott­heit ein lieb­lich-sanftes Wesen ist.

12.15. Aber Herr Luzifer wollte in der Schöp­fung über die Sanft­mut des Herzens Gottes hinaus über das Ende (bzw. Ziel) der Natur. Darum wollte er auch den Sohn der Jung­frau dazu über­re­den, mit den Flügeln des über­heb­li­chen Stolzes über das Ende der Natur zu fliegen, was an pas­sen­der Stelle noch aus­führ­lich behan­delt werden soll. Ich habe dies jetzt nur kurz ein­ge­führt, damit du meine Beschrei­bung besser ver­stehst, wie sie auf dem Grund der Hei­li­gen Schrift steht und nichts Neues sei. Es wird auch nichts Neues werden, als nur die wahre Erkennt­nis des Wesens aller Wesen im Hei­li­gen Geist.

Von Adams Schlaf

12.16. Adam hat vor seinem Schlaf nicht (kör­per­lich) von der Frucht geges­sen, bis aus ihm sein Weib erschaf­fen wurde. Doch seine Essen­zen und Aneig­nun­gen haben durch Ima­gi­na­tion im Geist davon geges­sen, und das nicht nur im Mund. Des­we­gen hat ihn der Geist der großen Welt gefan­gen und mächtig in ihm inqua­liert (gewirkt). So haben dann auch Sonne und Sterne mit ihm gerun­gen sowie alle vier Ele­mente, so mächtig und sehr, bis sie ihn über­wäl­tigt hatten, so daß er in den Schlaf nie­der­sank.

12.17. Nun ist es für einen ver­nünf­ti­gen Men­schen gar leicht zu ergrün­den und zu erken­nen, daß in Adam, als er in Gottes (ganz­heit­li­chem) Bildnis stand, kein Schlaf war, noch sein konnte. Denn Adam war ein solches Bildnis, wie wir in der Auf­er­ste­hung vom Tode sein werden, wenn wir nicht zu Ele­men­ten werden müssen, weder der Sonne noch den Sternen folgen und auch keinen Schlaf benö­ti­gen. Sondern unsere Augen stehen offen, um immer­fort und ewig die Herr­lich­keit Gottes zu schauen, die uns dann Speise und Trank sein wird, und das Zentrum in der Viel­falt oder der Aufgang der Geburt gibt reine Lust und Freude. Denn Gott wird keinen anderen Men­schen aus der Erde zum Him­mel­reich her­vor­brin­gen, als wie der erste vor dem Fall war. Denn er war aus Gottes ewigem Willen erschaf­fen, und dieser ist unver­än­der­lich und muß beste­hen. Darum denke über diese Dinge scharf nach.

12.18. Oh liebe Seele, die du in einem fin­ste­ren Bad schwimmst, neige dein Gemüt zur Him­mels­pforte und erkenne, was der Fall in Adam gewesen ist, daran Gott einen so großen Ekel trägt, daß Adam nicht mehr im Para­dies bleiben konnte. Schau und betrachte den Schlaf, dann findest du alles.

12.19. Der Schlaf ist nichts anderes als eine Über­wäl­ti­gung, denn die Sonne und das Gestirn sind immer im mäch­ti­gen Streit mit den Ele­men­ten. So sind Feuer und Gestirn dem Element Wasser in der Matrix (dem Mut­ter­leib der Natur) oft zu über­mäch­tig, und das ist die Über­wäl­ti­gung im Zentrum der Natur, wie du bereits zuvor an vielen Stellen findest.

12.20. So ist nun das Licht der Sonne wie ein Gott in der Natur dieser Welt. Es zündet mit seiner Kraft immer­fort das Gestirn an, so daß das Gestirn, das doch ein ganz schreck­li­ches und fürch­ter­li­ches Wesen ist, immer­fort im Triumph auf­stei­gend ganz freu­den­reich wird, denn beides ist Ein Wesen. Gleich­wie das Licht Gottes das fin­stere und strenge Gemüt des Vaters ent­zün­det und erleuch­tet, davon im Vater durch das Licht die gött­li­che Wonne mit dem Freu­den­reich aufgeht.

12.21. So wirkt dieses Tri­um­phie­ren oder Auf­stei­gen in der Wasser-Matrix immer­fort wie in einem Sud, denn die Sterne werfen alle ihre Kräfte in die Wasser-Matrix, die dann in ihr wirken (und kochen). So ist die Matrix nun immer im Sieden und Auf­stei­gen, davon das Wachsen im Holz, Kraut, Gras und in den Tieren her­rührt. Denn das Ober­re­gi­ment der Sonne und Sterne mit den Ele­men­ten herrscht in allen Krea­tu­ren und wird zur Blüte oder Gewächs von ihnen, denn ohne deren Macht wäre in dieser Welt im dritten Prinzip kein Leben oder irgend­eine Beweg­lich­keit in einem Ding möglich, nichts aus­ge­nom­men.

12.22. So haben nun die leben­di­gen Krea­tu­ren wie Men­schen, Tiere oder Vögel die Tinktur in sich, denn sie sind ein Auszug von der Gestal­tungs­qua­li­tät der Sterne und Ele­mente durch das Schöp­fungs­wort im Anfang. Und in der Tinktur (auch „Urmeer“ oder „Meer der Ursa­chen“) steht das immer ent­zünd­bare Feuer, das aus dem Wasser immer die Kraft aus­zieht, oder auch das Öl, aus dem das Geblüt wird, in dem das edle Leben steht.

12.23. So zünden nun Sonne und Gestirn die Tinktur immer­fort an, denn sie sind feurig, und die Tinktur zündet den Leib durch die Wasser-Matrix an, so daß er immer warm ist und siedet. Gestirn und Sonne sind das Feuer der Tinktur, und die Tinktur ist das Feuer des Leibes, und so ist alles am Sieden. Und wenn nun die Sonne unter­geht, so daß ihr Schein nicht mehr da ist, dann wird die Tinktur schwach, denn sie hat keine Anzün­dung mehr von der Sonne Kraft. Und wenn sie auch von der Kraft der Sterne mit der Sonnen-Qua­li­tät ange­zün­det wird, so ist es doch alles zu wenig, und sie wird wie ohn­mäch­tig. Wenn nun die Tinktur ohn­mäch­tig wird, dann wird auch die Kraft im Geblüt, das die Tinktur (des Leibes) ist, ohn­mäch­tig und sinkt in eine sanfte Ruhe, als wäre sie tot und über­wun­den.

12.24. Nun ist aber der Ver­stand, der das Gemüt regiert und die Sinne her­vor­bringt, allein in der Tinktur (ver­wur­zelt). Darum wird nun alles wie tot, und es regiert nur noch das Gestirn in der Wurzel des ersten Prin­zips, wo die Gott­heit wie ein Schein oder eine Kraft in allen Dingen wirkt. Darin sieht der gestirnte (gedank­li­cher) Geist im Schein des Spie­gels der gött­li­chen Kraft im Feuer-Element in der Wasser-Matrix und sperrt seinen Gaumen (gierig) nach der Tinktur auf. Aber sie ist ohn­mäch­tig, und so nimmt er anstatt der Kraft der Tinktur das Gemüt und inqua­liert mit diesem. So sucht dann das Gemüt die Ele­mente und wirkt darin alles nach der Sterne Kraft, denn es steht in der Sterne Wirkung und Gestal­tungs­qua­li­tät. Und das sind nun die nächt­li­chen Träume und Vor­stel­lun­gen im Schlaf.

Die Pforte der höchsten Tiefe des Lebens, von der Tinktur

12.25. Wenn der Doktor weiß, was die Tinktur ist, so weiß es doch der Ein­fäl­tige und Unge­lehrte nicht, der manch­mal wohl bessere Gaben und Ver­nunft hat, auch wenn er die Kunst wie der Doktor hätte. Darum schreibe ich dem Suchen­den, was ich sehe: Den Grund der Tinktur hat keiner, weder der Doktor noch der Alchi­mist, wenn er nicht im Geist wie­der­ge­bo­ren ist. Nur dann sieht er hin­durch, sei er gelehrt oder unge­lehrt, denn bei Gott gilt der Doktor nicht mehr als der Bauer.

12.26. Die Tinktur ist etwas, was da unter­schei­det, und das Reine oder Lautere vom Unrei­nen her­vor­bringt. So bringt sie das Leben aller Geister oder Essen­zen in seinem höch­sten Grad hervor. Ja, sie ist die Ursache des Scheins oder Glanzes und eine Ursache, daß alle Krea­tu­ren sehen und leben. Aber ihre Gestal­tung ist nicht einer­lei, sie ist in den Tieren anders als im Men­schen, auch unter­schied­lich in den Steinen, Metal­len und Kräu­tern. Obwohl sie wahr­haf­tig in allen Dingen ist, wirkt sie in einigen stark und in anderen wie ohn­mäch­tig.

12.27. Wenn wir aber for­schen, was sie an Essenz und Eigen­schaft sei und wie sie geboren werde, dann finden wir gar ein teures und edles Wesen in ihrer Geburt. Denn sie rührt von der Kraft aus dem Brunn­quell der Gott­heit her, die sich in alle Dinge ein­ge­bil­det hat. Darum ist sie auch so heim­lich und ver­bor­gen und wird keinem falschen, ungött­li­chen Gemüt in der Erkennt­nis zuteil, um sie zu finden oder zu erken­nen. Auch wenn sie überall ist, so ist doch kein leicht­fer­ti­ges und falsches (illu­so­ri­sches) Gemüt ihrer Erkennt­nis wert. Darum bleibt sie ihm ver­bor­gen und regiert durch Gott Alles in Allem, der Kreatur unbe­greif­lich und unemp­find­lich (bzw. unbe­wußt). Ein solches Gemüt geht dahin und weiß nicht, wie ihm geschieht. Es lebt und weiß nicht, worin. Es vergeht und weiß nicht, wie (und wohin). Doch der Tinktur Schat­ten und Bild bleiben ewig­lich. Denn sie ist aus dem ewigen Willen geboren, aber der Geist (der Gestal­tung) wird ihr durch das Schöp­fungs­wort gegeben, nach der Art jeg­li­cher Kreatur. Auch in den Kri­stal­len, Steinen und Metal­len ist sie im Anfang der Schöp­fung nach der jewei­li­gen Art mit ver­kör­pert und gepflanzt worden.

12.28. Seit Ewig­keit ist sie in Gott gewesen, und darum ist sie auch ewig in Gott. Als aber Gott ein Gleich­nis seines Wesens schaf­fen wollte und sie aus der Fin­ster­nis geboren werden sollte, da stand sie im auf­ge­gan­ge­nen Feuer-Blitz an dem Ort, als sich die fünfte Gestal­tungs­qua­li­tät der Liebe-Geburt im Gleich­nis gebar. Denn sie war aus dem Brunn­quell des Willens, aus dem Herzen Gottes geboren. Darum bleibt ihr Schat­ten ewig im Willen Gottes, und darum bleibt auch der Schat­ten aller Krea­tu­ren und Wesen ewig, die jemals im Gleich­nis geboren worden sind. Denn sie ist das Gleich­nis Gottes, das aus dem ewigen Willen geboren wird. Nur im dritten Prinzip dieser Welt bleibt ihr Geist nicht ewig, sondern vergeht mit dem Auf­hö­ren des Quel­lens oder Lebens.

12.29. Denn alles, was im dritten Prinzip lebt, das zer­bricht und vergeht wieder in seinen Äther und sein Ende, bis auf die Figur (bzw. Bildung) der Tinktur, die wie ein Schat­ten oder Wille ohne Geist und Beweg­lich­keit ewig beste­hen­bleibt. Doch im zweiten Prinzip bleibt die Tinktur im Geist und Wesen überall ganz mächtig und ewig beste­hen, nämlich in den Engeln und Men­schen sowie im Aufgang aller Wesen, denn ihr Zentrum zur Geburt ist ewig bestän­dig.

Von der Essenz und Eigenschaft der Tinktur, der tiefen Pforte des Lebens

12.30. Ihre Essenz ist der Blitz im Kreis des auf­ge­hen­den Lebens, der im Wasser den Glanz und Schein bewirkt, und ihre Wurzel ist das Feuer, und der Stamm ist die Her­big­keit. Nun schei­det der Blitz die Bit­ter­keit und Her­big­keit vom Wasser, so daß das Wasser sanft und hell sei. Darin besteht auch das Sehen aller Krea­tu­ren, so daß der Geist im Blitz in der Wasser-Matrix steht, denn der Blitz steht darin wie ein Glanz und erfüllt den Geist der Essen­zen. Dadurch zieht die Essenz gewal­tig an sich, denn es wirkt die Her­big­keit, und der Blitz schei­det immer­fort die Fin­ster­nis vom Licht und das Unreine vom Reinen. Hier steht nun die gött­li­che Kraft, und hier bildet sich der gött­li­che Glanz immer in das Reine, davon das Strenge aus der Natur ent­schie­den wird und der gött­li­che Glanz das reine Süße bewirkt, denn er infi­ziert sich damit.

12.31. Das Süße aber ist gleich einem Öl oder Wachs, und darin ent­zün­det sich immer­fort der Blitz, so daß er scheint. Weil aber das Öl süß und mit der Wasser-Matrix ver­mischt ist, so ist das schei­nende Licht stetig und sanft. Weil es aber in der Wasser-Natur wegen der Infi­zie­rung des Wassers nicht nur ein Öl bleiben kann, so wird es dick (emul­giert) und färbt sich nach der Art des Feuers rot. Das ist dann das Geblüt und die Tinktur in einer Kreatur, darin das edle Leben steht.

Vom Tod und Sterben, der Pforte des Jammers und Elends

12.32. So steht nun das edle Leben in der Tinktur in großer Gefähr­lich­keit, und die Ver­gäng­lich­keit ist jede Stunde gegen­wär­tig. Denn sobald das Geblüt, in dem der Geist lebt, weg­fließt, vergeht die Essenz, und die Tinktur flieht wie ein Schein oder Schat­ten dahin. Dann ist der Feuer-Quell aus, und der Leib erstarrt.

12.33. Ach, wie viele große und mäch­tige Feinde hat das Leben, beson­ders von den vier Ele­men­ten und dem Gestirn! Sobald ein Element zu stark wird, flieht die Tinktur dahin, und dann nimmt das Leben ein Ende: Wenn es Erstens vom Wasser über­füllt wird, dann erkal­tet es, das Feuer erlischt, und der Blitz fährt dahin wie ein Schein. Wird es Zwei­tens mit der Erde als unreine Materie über­schüt­tet, dann ver­dun­kelt der Blitz und fährt eben­falls dahin. Wird es dann zum Dritten von der Luft erfüllt, so daß diese ver­harrt, dann erstickt es die Tinktur und die quel­lende Essenz, und der Blitz zer­springt im Schein und geht in seinen Äther. Wird es aber zum Vierten vom Feuer oder der Hitze über­füllt, dann ent­zün­det sich der Blitz und ver­brennt die Tinktur, davon das Geblüt dunkel und schwarz wird, und der Blitz in der Sanft­mut ver­löscht.

12.34. Ach, wie viele Feinde hat doch das Leben auch am Gestirn, das mit der Tinktur und den Ele­men­ten inqua­liert (wech­sel­wirkt), wenn die Pla­ne­ten und Sterne ihre Kon­junk­tio­nen haben, in der sie ihre gif­ti­gen Strah­len in die Tinktur werfen, davon Stechen, Reißen und Wehe im Leben der sanften Tinktur ent­ste­hen. Denn die süße Tinktur, wie in einer lieb­li­chen und sanften Wonne, kann nichts Unrei­nes erdul­den. Wenn darum solche gif­ti­gen Strah­len in sie geschüt­tet werden, dann wehrt sie sich und reinigt sich immer­fort. Doch sobald sie über­schüt­tet wurde, so daß sie dunkel wird, dann erlöscht der Blitz, und das Leben zer­bricht, der Leib fällt dahin und wird zum Kadaver oder ein totes Aas, denn der Geist ist das Leben. (Joh. 6.63)

12.35. All dieses habe ich hier nur kurz zusam­men­ge­faßt und wollte es nicht nach allen Umstän­den dar­le­gen, damit das Leben ver­stan­den werde. An pas­sen­der Stelle soll alles noch weit­läu­fig erklärt werden, denn darin liegt sehr viel, und es gehör­ten große Bücher dazu, nur daß die Über­wäl­ti­gung und der Schlaf in Adam begrif­fen werden könnten.

Die Pforte der himmlischen Tinktur, wie sie in Adam vor dem Fall gewesen war und wie sie nach diesem Leben in uns sein wird

12.36. Groß und mächtig sind die Geheim­nisse! Und wer sie sucht und findet, der hat reine Freude daran, denn sie sind der Seele ein wahres Him­mels­brot. Wenn wir uns ent­sin­nen und die Erkennt­nis der himm­li­schen Tinktur emp­fan­gen, dann geht in uns die Erkennt­nis des gött­li­chen Freu­den­reichs auf, so daß wir wünsch­ten, von der Eitel­keit frei zu sein und in solcher Geburt zu leben, welches doch nicht sein kann, sondern wir müssen unser Tage­werk voll­en­den.

12.37. Der Ver­stand spricht: „Ach, hätte sich doch Adam nicht gelü­sten lassen, dann wäre er nicht ent­schla­fen. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, ich würde fest­ste­hen und im Para­dies bleiben!“ Ja, lieber Ver­stand, du triffst es wohl! Miß dir nur viel zu, ich will dir deine Stärke und die Pforte weisen: Bedenke nur, wie fest du stehen kannst, stün­dest du vor dem Baum der Ver­su­chung wie Adam.

12.38. Siehe, ich gebe dir ein pas­sen­des Gleich­nis: Wärst du ein Jüng­ling oder eine Jung­frau, wie auch Adam alles beides in einer Person war, was würdest du denken, ob du beste­hen könn­test? Stelle dir dazu einen mann­haf­ten Jüng­ling mit gutem Cha­rak­ter, schöner Gestalt und Tugend vor, und dann eine schöne, wohl­ge­stal­tete und züch­tige Jung­frau ihm gegen­über, und lasse sie nicht allein freund­lich mit­ein­an­der reden, sondern auch ein­an­der berüh­ren, umarmen und erfas­sen, aber gebiete ihnen, daß keiner von beiden in Lust oder Liebe ent­brenne, nicht einmal in Gedan­ken, auch keine Anhaf­tung geschieht, viel weniger irgend­wel­che Infi­zie­rung im Willen. Und dann lasse sie vierzig Tage und Nächte bei­ein­an­der­sein und mit­ein­an­der in reiner Freude spa­zie­ren, und gebiete ihnen ferner, daß ihr Wille und Gemüt bestän­dig sei und niemals einen ein­zi­gen Gedan­ken fasse, ein­an­der zu begeh­ren oder zu infi­zie­ren, mit keiner Essenz oder Eigen­schaft, sondern daß ihr Wille so bestän­dig und fest in mein Gebot gefaßt sei. Und der Jüng­ling soll willig sein, sich auf ewig niemals mit dieser oder einer anderen Jung­frau zu ver­ei­ni­gen, und des­glei­chen auch die Jung­frau ihm gegen­über. Wie würdest du denken, du gewöhn­li­cher Ver­stand voller Mängel und Gebre­chen, ob du hier beste­hen könn­test? Würdest du nicht zusagen wie Adam? Denn aus­hal­ten könn­test du es nicht.

12.39. Also, mein lieber Ver­stand, ich habe dir einen Spiegel vor­ge­stellt, und so ist es auch mit Adam gewesen. Gott hatte sein Werk überall weis­lich und gut geschaf­fen und eines aus dem anderen gezogen. Der erste Grund war er selbst, daraus hatte er diese Welt geschaf­fen, und aus der Welt den Men­schen, dem er seinen Geist gab und befahl, in ihm ohne Wanken oder ander­wei­ti­gen Willen ganz­heit­lich und voll­kom­men zu leben.

12.40. So hatte nun der Mensch auch den Geist der Welt, denn er war aus der Welt und lebte in der Welt. Damit war nun Adam die züch­tige Jung­frau, das heißt, der Geist, der ihm von Gott ein­ge­bla­sen wurde. Und der Geist, den er aus der Natur von der Welt geerbt hatte, war der Jüng­ling. Diese waren nun beide bei­ein­an­der und ruhten Arm in Arm.

12.41. Nun sollte die Zucht der Jung­frau ins Herz Gottes gesetzt sein, um keine andere Ima­gi­na­tion zu haben und sich der Schön­heit des wohl­ge­stal­te­ten Jüng­lings nicht gelü­sten zu lassen. Aber der Jüng­ling war nun für die Jung­frau ent­brannt und begehrte, sich mit ihr zu infi­zie­ren, denn er sprach: „Du bist meine liebste Braut, mein Para­dies und Rosen­kranz! Laß mich doch in dein Para­dies, ich will in dir schwan­ger werden (ich will dich schwan­ger machen), auf daß ich deine Essen­zen emp­fange und deine hold­se­lige Liebe genieße! Wie gern würde ich die freund­li­che Süßig­keit deiner Kraft kosten! Wenn ich nur dein schönes Licht emp­fan­gen könnte, wie wäre ich so freu­den­reich!“

12.42. Und die züch­tige Jung­frau ant­wor­tete: „Du bist ja mein (ewiger) Bräu­ti­gam und mein Gesell, aber du hast nicht meinen Schmuck. Meine Perle ist köst­li­cher als du, meine Kraft ist unver­gäng­lich, und mein Gemüt ist immer­fort bestän­dig. Aber du hast ein unbe­stän­di­ges Gemüt, und deine Kraft ist zer­brech­lich und ver­gäng­lich. So wohne in meinen Vor­hö­fen, dann will ich dich freund­lich halten und dir viel Gutes tun. Ich will dich mit meinem Schmuck zieren und will dir mein Kleid anzie­hen. Aber meine Perle gebe ich dir nicht, denn du bist finster, und sie ist licht und schön.“ (Die Perle hat Adam erst in Chri­stus emp­fan­gen, denn sie ver­senkte sich in den Wurm der Seele und gebar ihn wieder neu und zum Licht. Hier ist nun der Streit, denn hier wollte die Jung­frau die Perle, das heißt, die reine Gott­heit, dem Wurm nicht geben, sondern er sollte in ihren Vor­hö­fen leben, und sie wollte ihn erleuch­ten und krönen. Dazu wurde Adam ver­sucht, ob es so sein könnte. Da es aber nicht sein konnte, gab die Jung­frau die Perle dem Sohn der Jung­frau, Chri­stus, dem Fürsten in Gott.)

12.43. Da sprach der Geist der Natur, nämlich der Jüng­ling: „Meine schöne Perle und Zucht, laß mich doch deinen Trost geni­e­ßen! Willst du dich nicht mit mir ver­ei­ni­gen, so daß ich niemals in dir schwan­ger werden kann (so daß du niemals von mir schwan­ger werden kannst), dann schließe doch deine Perle in mein Herz, auf daß ich sie zum Eigen­tum habe! Du bist doch meine goldene Krone! Wie gern würde ich deine Frucht kosten.“

12.44. Darauf ant­wor­tete der züch­tige Geist aus Gott in Adam, nämlich die Jung­frau: „Mein lieber Buhle und Gesell, ich sehe wohl deine Lust. Du willst dich gern mit mir ver­ei­nen, aber ich bin eine Jung­frau und du ein Mann. Du würdest mir meine Perle befle­cken und meine Krone zer­bre­chen. Dazu würdest du meine Süßig­keit mit deinem Sauren ver­mi­schen und mein helles Licht ver­dun­keln. Darum will ich nicht. Meine Perle will ich dir leihen und mit meinem Kleid zieren, aber zum Eigen­tum gebe ich sie dir nicht.“

12.45. Und der Geselle, nämlich der Geist der Welt in Adam, sprach: „Ich lasse dich nicht! Willst du nicht, daß ich mich mit dir vereine, dann nehme ich meine inner­ste und stärk­ste Macht und gebrau­che dich nach meinem Willen und der inner­sten Macht. Ich will dich mit der Macht der Sonne, Sterne und Ele­mente beklei­den, und dann wird dich niemand erken­nen. Du mußt ewig­lich mein sein! Auch wenn ich unbe­stän­dig bin, wie du sagst, und meine Kraft nicht wie die deine ist, so will ich dich doch in meinem Schatz behal­ten, und du mußt mein Eigen­tum sein.“ So wollte der Geist in Adam in eigener Macht auf Erden herr­schen, denn der Geist der großen Welt wollte es so haben, wie auch Luzifer mit seinem Wurm über die Jung­frau herr­schen wollte. Hätte er die Jung­frau in Liebe bewahrt und hätte in ihren Vor­hö­fen gewohnt, dann wäre er ein Engel geblie­ben.

12.46. Darauf sprach die Jung­frau: „Warum willst du Gewalt ausüben? Bin ich doch deine ganze Zierde und deine Krone. Ich bin hell, und du bist finster. Siehe, wenn du mich ver­deckst, dann hast du selbst keinen Glanz mehr und wirst ein fin­ste­rer Wurm. Wie kann ich bei dir wohnen? Laß nur ab, ich gebe mich dir nicht zum Eigen­tum. Ich will dir meine ganze Zierde geben, und du sollst in meiner Freude leben, meine Frucht sollst du geni­e­ßen und meine Süßig­keit schme­cken, aber mit mir inqua­lie­ren kannst du nicht, denn meine Essenz ist die ewige Kraft, in der meine schöne Perle und das helle Licht geboren werden. Mein Brunnen ist ewig. Wenn du mir mein Licht ver­dun­kelst und mein Kleid besu­delst, dann hast du selbst keine Schön­heit mehr und kannst nicht beste­hen, sondern dein Wurm („Ich-Wurm“) zer­bricht dich. Dann ver­liere ich meinen Gesel­len, den ich mir zum Bräu­ti­gam erwählt hatte und mit dem ich Freude haben wollte. Und dann wird meine Perle und Schön­heit keinen Gespie­len haben. (Jes. 5.1, Matth. 21.33) Davon spre­chen auch Jesaias und Chri­stus, daß er gern von den edlen Trauben vom Wein­stock essen wollte. (Mich. 7.1, Mark. 12.1) Ich hatte mich doch um meiner Freude willen zu dir gesellt, doch du willst meine Schön­heit nicht (auf diese Weise) geni­e­ßen. Bleibe doch in meiner Zierde und Tugend, und wohne bei mir in Freuden, dann will ich dich ewig schmücken.“

12.47. Aber der Jüng­ling sprach: „Dein Schmuck ist schon immer mein, und so gebrau­che ich dich nach meinem Willen. Wenn du sagst, ich werde zer­bre­chen, so ist doch mein Wurm ewig, und mit dem will ich herr­schen. In dir aber will ich wohnen und dich mit meinem Kleid ver­klei­den.“

12.48. Da wandte sich die Jung­frau an das Herz Gottes und bat: „Mein Herz und meine Liebe, du bist meine Kraft, aus dir bin ich hell, und aus deiner Wurzel werde ich seit Ewig­keit geboren. Erlöse mich vom Wurm der Fin­ster­nis, der meinen Bräu­ti­gam infi­ziert und ver­sucht! Laß mich doch nicht ver­dun­kelt in der Fin­ster­nis sein! Ich bin doch deine ganze Zierde, und darum gekom­men, damit du Freude an mir hättest. Warum soll ich denn mit meinem Bräu­ti­gam im Fin­ste­ren stehen?“ Und die gött­li­che Antwort sprach: »Des Weibes Samen soll der Schlange (dem Wurm) den Kopf zer­tre­ten, und sie wird ihn in die Fersen beißen. (1.Mose 3.15)«

12.49. Siehe, liebe Seele, hierin steht die himm­li­sche Tinktur, die wir ins Gleich­nis setzen müssen und niemals mit Worten aus­spre­chen können. Ja, hätten wir Engels­zun­gen, dann könnten wir wahr­haft reden, was das Gemüt begreift. Aber die Perle ist mit dem fin­ste­ren Kleid beklei­det. Die Jung­frau fleht stets zum Herzen Gottes, daß er ihren Gespie­len vom fin­ste­ren Wurm erlösen wolle, aber die gött­li­che Antwort sagt: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten.« Das heißt: »Die Fin­ster­nis der Schlange soll von deinem Bräu­ti­gam geschie­den werden. Das fin­stere Kleid, mit dem die Schlange deinen Bräu­ti­gam beklei­det hat und deine Perle und schöne Krone ver­dun­kelt, soll zer­bre­chen und zu Erde werden, und du sollst dich mit deinem Bräu­ti­gam in mir erfreuen. Das war mein ewiger Wille, und der muß beste­hen.«

12.50. Wenn wir uns nun der hohen Myste­rien ent­sin­nen, dann eröff­net uns der Geist das Ver­ständ­nis, daß dies der wahre Grund von Adam sei, denn sein ursprüng­lich­ster Geist, nämlich die Seele, wurde zum Wurm, und dieser war aus dem ewigem Willen von Gott dem Vater geboren und in der Zeit der Schöp­fung durch das Schöp­fungs­wort auf Gei­stes­art geschaf­fen worden, nämlich aus dem Reich, wo der Vater sein Herz von Ewig­keit gebiert, zwi­schen der vierten und fünften Gestal­tungs­qua­li­tät im Zentrum Gottes, wo sich das Licht Gottes seit Ewig­keit immer­fort erblickt und ent­springt. Darum kam ihm das Licht Gottes wie eine schöne Jung­frau zur Hilfe, nahm die Seele zu ihrem Bräu­ti­gam an und wollte die Seele mit ihrer schönen Him­mels­krone zieren, mit der edlen Kraft der Perle, und sie mit ihrem Kleid schmücken.

12.51. So brach nun die vierte Gestal­tung (der Was­ser­geist) im Zentrum der Seele hervor. Als dann der See­len­geist zwi­schen der vierten und fünften Gestal­tungs­qua­li­tät (des Liebe-Feuers) im Zentrum nach dem Herzen Gottes geschaf­fen wurde, da war die vierte Gestal­tung im Licht­glanz in der Fin­ster­nis. Daraus wurde diese Welt geschaf­fen, die sich während ihrer Gestal­tung in ihrem Zentrum wieder in fünf Teile teilte, im Aufgang bis zum Licht der Sonne, denn auch die Sterne sind in ihrem Zentrum zwi­schen der vierten und fünften Gestal­tungs­qua­li­tät geboren, und die Sonne ist der Brunn­quell der fünften Gestal­tung im Zentrum, gleich­wie das Herz und Licht von Gott im ewigen Zentrum, der selbst keinen Grund hat. Aber die Sterne und Ele­mente haben ihren Grund in der vierten Gestal­tung im fin­ste­ren Gemüt, im Aufgang des erweck­ten Feu­er­blit­zes.

12.52. Also wurde die Seele zwi­schen beiden Zentren geboren, nämlich zwi­schen dem Zentrum Gottes, dem Herzen oder Licht Gottes, weil es aus einem ewigen Reich geboren wird, und zwi­schen dem auf­ge­gan­ge­nen Zentrum dieser Welt. So ist sie beiden anhän­gig und inqua­liert (wech­sel­wirkt) mit beiden, darum sie alle drei Prin­zi­pien hat und in allen dreien leben kann.

12.53. Aber der Jung­frau Gesetz und Wille war, daß gleich­wie Gott über alle Dinge herrscht, sich überall ein­bil­det und allem Kraft und Leben gibt, aber das Geschöpf ihn doch nicht begreift, obwohl er überall ist, so sollte auch die Seele still­ste­hen, und der Jung­frau Gestal­tung (die gött­li­che Weis­heit) sollte in der Seele regie­ren und die Seele mit dem Licht Gottes krönen. Die Seele sollte der schöne Jüng­ling sein, der geschaf­fen war, und die Kraft Gottes die schöne Jung­frau, und das Licht Gottes die schöne Per­len­krone, mit der die Jung­frau den Jüng­ling schmücken wollte.

12.54. Nun wollte aber der Jüng­ling die Jung­frau zum per­sön­li­chen Eigen­tum haben, obwohl sie doch in der Geburt einen Grad höher war als er, und das konnte nicht gesche­hen. Denn die Jung­frau war von Ewig­keit, und der Bräu­ti­gam wurde ihr zuge­ge­ben, so daß sie mit ihm Freude und Wonne in Gott haben sollte.

12.55. Weil dies nun der Jüng­ling bei der Jung­frau nicht erhal­ten konnte, so griff er nach dem Wurm (der Ichheit) in seinem Zentrum zurück. Denn die Gestal­tung dieser Welt, die auch in der Seele war, drang so hart auf ihn ein und hätte gern die Jung­frau zum Eigen­tum gehabt, um daraus ein Weib zu machen, wie dann auch im Fall gesche­hen war. Aber das Weib ent­stand nicht aus der Perle, sondern aus dem Geist dieser Welt. Und so äng­stigt sich die Natur dieser Welt immer noch nach der Jung­frau, um von der Eitel­keit frei zu werden, und ver­meint mit der Jung­frau zu inqua­lie­ren, aber das kann nicht gesche­hen, denn die Jung­frau ist höher geboren.

12.56. Und wenn diese Welt auch zer­bre­chen würde, um die Eitel­keit des Wurms los­zu­wer­den, so erlangt sie (die Natur der Welt) doch nicht die Jung­frau, sondern sie bleibt ohne Geist und Wurm unter ihrem Schat­ten in schöner und sanfter Ruhe, ohne jeg­li­ches Ringen und Begeh­ren, denn sie kommt damit in ihren höch­sten Grad der Schön­heit und feiert ewig (die Ruhe) von ihrer Arbeit. Denn der Wurm, der sie hier quält, geht in sein Prinzip zurück und berührt dieser Welt Schat­ten und Bild ewig nicht mehr. Dann regiert die Jung­frau mit ihrem Bräu­ti­gam.

12.57. Mein lieber Leser! Ich will es dir deut­li­cher machen, denn nicht ein jeder hat die Perle, um die Jung­frau zu ergrei­fen, aber ein jeder will doch gern wissen, wie es mit dem Fall von Adam geschah. Siehe, wie ich gerade erklärt habe, so hat die Seele alle drei Prin­zi­pien an sich: Nämlich (1.) das Inner­ste, den Wurm oder Schwe­fel­geist und Quell, nach dem sie ein Geist ist. Dann (2.) die gött­li­che Kraft, welche den Wurm sanft, hell und freu­den­reich macht, nach welcher der Wurm oder Geist ein Engel ist, wie Gott der Vater selbst, das heißt, auf solche Art und Geburt. Und dann (3.) hat sie das Prinzip dieser Welt. Und das alles ganz­heit­lich und unzer­teilt anein­an­der, aber keines begreift das andere, denn es sind drei ver­schie­dene Prin­zi­pien oder auch drei Gebur­ten.

12.58. Siehe, der Wurm (des Ich­be­wußt­seins) ist das Ewige und in sich selbst Eigen­tüm­li­che. Die anderen beiden sind ihm gegeben, jedes durch eine (beson­dere) Geburt, eines zur Rechten und das andere zur Linken (zur Wahr­heit und zur Illu­sion). Nun ist es möglich, daß er beide zuge­ge­be­nen Gestal­ten und Gebur­ten ver­liert, denn wenn er in die grim­mige Feuer-Macht zurück­greift und falsch gegen die Jung­frau wird, dann weicht sie von ihm und bleibt wie ein Bild in ihrem Zentrum. Dann ist die Pforte der Jung­frau zu.

12.59. Willst du nun wieder zur Jung­frau, dann muß du in ihrem Zentrum durch das Wasser und den Hei­li­gen Geist wie­der­ge­bo­ren werden. Dann erlangst du sie wieder mit großen Ehren und Freuden, dazu Chri­stus sagt: »Es wird mehr Freude im Himmel sein über einen Sünder, der Buße tut, als über neun­und­neun­zig Gerechte, die der Buße nicht bedür­fen. (Luk. 15.7)« So herr­lich wird der arme Sünder von der Jung­frau wieder emp­fan­gen, wenn sie nicht mehr nur ein Schat­ten (bzw. unge­stal­te­tes Bild) sein darf, sondern eine leben­dige und ver­stän­dige Kreatur und ein Engel Gottes. Diese Freude kann niemand beschrei­ben. Nur die wie­der­ge­bo­rene Seele weiß davon, was der Leib nicht ver­steht, sondern er zittert und weiß nicht, wie ihm geschieht.

12.60. Das andere (dritte) Prinzip der Gestal­tung ver­liert der Wurm (des Ich­be­wußt­seins) mit der Abschei­dung des Leibes. Auch wenn er als Bild (im ersten Prinzip) bleibt, so ist es ihm doch nur eine Schande und Qual, daß er ein Engel gewesen war und nun ein grau­en­haf­ter, grim­mi­ger und gif­ti­ger Wurm und Geist ist, davon die Schrift sagt, daß der Gott­lo­sen Wurm nicht stirbt und ihre Qual ewig bleibt. (Mark. 9.44) Wenn der Wurm nicht Engels- und Men­schen Gestalt gehabt hätte, dann wäre seine Qual nicht so groß. Aber so macht ihm dies eine ewige Reue und ein Nichts-Errei­chen. Er kennt den Schat­ten seiner Herr­lich­keit, aber kann darin nicht mehr leben.

12.61. Darum ist es nun zusam­men­faßt der Grund, um vom Fall Adams in höch­ster Tiefe zu reden: Adam hat durch seine Lust die Jung­frau ver­lo­ren, und hat in seiner Lust das Weib emp­fan­gen, die eine caga­s­tri­sche (welt­li­che, vom Gestirn regierte) Person war. Und die (wahre) Jung­frau wartet noch immer auf ihn, ob er wieder in die neue Geburt ein­tre­ten will, dann will sie ihn mit großen Ehren wieder anneh­men. Darum bedenke dich, oh Men­schen­kind! Ich schreibe hier, was ich gewiß weiß, und der alles gesehen hat, bezeu­get es, denn sonst wüßte ich es auch nicht.


13. Kapitel - Die Erschaffung des Weibes

Von Erschaf­fung des Weibes aus Adam. - Die fleisch­li­che, elende und fin­stere Pforte.

13.1. Vor Unmut mag ich es kaum schrei­ben. Weil es aber nicht anders sein kann, so wollen wir derweil der Weiber Kleid tragen, aber in der Jung­frau leben. Und wenn wir auch viel Trübsal in der Weib­lich­keit emp­fan­gen, so wird uns doch die Jung­frau wohl ergöt­zen. Wir müssen uns also mit der welt­li­chen Weib­lich­keit abschlep­pen, bis wir sie ins Grab schi­cken. Dann soll sie nur noch ein Schat­ten und Bild sein, und die Jung­frau soll unsere Braut und werte Krone sein. Sie wird uns ihre Perle und schöne Krone geben und uns mit ihrem Schmuck kleiden. Dazu wollen wir es wagen (darüber zu schrei­ben), um der Lilie willen, auch wenn wir damit großen Sturm erwe­cken werden. Denn wenn uns der Anti­christ auch das (welt­li­che) Weib ent­rei­ßen kann, so muß uns doch die (gött­li­che) Jung­frau bleiben, denn wir sind mit ihr ver­mählt. Ein jedes nehme nur das seine, so bleibt mir das meine.

13.2. Als nun Adam im Garten Eden ging, und die drei Prin­zi­pien in Adam solchen Streit führten, wurde seine Tinktur ganz müde und die Jung­frau entwich, denn der Lust­geist dieser Welt hatte Adam über­wäl­tigt, und darum sank er in einen tiefen Schlaf nieder. Zu dieser Stunde wurde sein himm­li­scher Leib zu Fleisch und Blut und seine starke Kraft zu Knochen. Da ging die Jung­frau in ihren Äther und Schat­ten, aber in den himm­li­schen Äther in das Prinzip der Kraft, und wartet dort auf alle Adams­kin­der, ob sie jemand durch seine neue Geburt wieder zur Braut anneh­men will.

13.3. Was sollte nun Gott tun? Er hatte Adam aus seinem ewigen Willen geschaf­fen. Doch weil es nun nicht sein konnte, daß Adam die Jung­frau auf para­die­si­sche Art aus sich selbst geboren hatte, so machte Gott das Schöp­fungs­wort der großen Welt zu einem Mittel. Denn Adam war nun dem Schöp­fungs­wort wieder anheim­ge­fal­len, als eine halb­zer­bro­chene (halb­ver­gäng­li­che) Person, weil er durch seine Lust und Ima­gi­na­tion halb getötet war. Sollte er nun leben, so mußte ihm Gott wieder raten. Sollte er ein Reich gebären, so mußte nun ein Weib zur Fort­pflan­zung dienen, wie bei allen anderen Tieren. Denn das eng­li­sche Reich in Adam war weg, und so mußte es nun ein Reich dieser Welt werden.

13.4. Was tat nun Gott mit Adam? Moses spricht: »Als Adam ein­sch­lief, nahm er eine seiner Rippen und baute ein Weib daraus (aus der Rippe, die er von dem Mann nahm) und schloß die Stätte mit Fleisch zu. (1.Mose 2.21)« Nun hat Moses gar recht geschrie­ben, aber wer könnte ihn hier ver­ste­hen? Wenn ich nicht den ersten Adam in seiner Jung­frauen-Gestalt im Para­dies kennen würde, dann blieb ich dabei und wüßte nichts anderes, als daß Adam aus einem Erd­klum­pen zu Fleisch und Blut gemacht worden wäre und sein Weib Eva aus seiner Rippe und harten Knochen. Doch das kam mir früher schon sehr wun­der­lich vor, als ich die Glossen über Moses gelesen hatte, was Hoch­ge­lehrte so geschrie­ben haben. Manche wollen immer noch von einer Erden­grube im Mor­gen­land spre­chen, aus der Adam her­aus­ge­nom­men und gemacht worden sei, wie der Töpfer einen Topf oder Hasen macht.

13.5. Doch gut, daß ich die Schrift betrach­tet hatte, die da sagt: »Was vom Fleisch geboren ist, das ist Fleisch. (Joh. 3.6)« Oder: »Das Fleisch und Blut soll das Him­mel­reich nicht erben. (1.Kor. 15.50)« Oder: »Niemand fährt gen Himmel als des Men­schen Sohn, der vom Himmel (als die reine Jung­frau) gekom­men ist und der im Himmel ist. (Joh. 3.13)« Dazu half mir wohl, daß das Kind der Jung­frau der Engel der Wie­der­brin­gung von dem war, was in Adam ver­lo­ren wurde. Denn Gott brachte im jung­fräu­li­chen Leib der Frau das Kind der Jung­frau wieder hervor, das eigent­lich Adam gebären sollte. Und hätte ich nun den Text von Moses nicht betrach­tet, da Gott sprach »Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei. Wir wollen ihm einen Gehil­fen machen.«, dann steckte ich wohl immer noch im Willen des Weibes.

13.6. Denn dieser Text besagt: »Gott sah alles an, was er gemacht hatte, und siehe, es war alles sehr gut.« Ist es nun in der Schöp­fung gut gewesen, so muß es doch böse gewor­den sein, so daß Gott dann sprach: »Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei.« Hätte sie Gott mit tie­ri­scher Fort­pflan­zung wie bei allen Tieren haben wollen, er hätte wohl gleich Mann und Frau geschaf­fen. Daß aber Gott einen Ekel daran hatte, zeigt wohl auch das erste Kind des Weibes, nämlich Kain, den Bru­der­mör­der, auch zeigt es der Fluch über die Erde. Ach, was soll ich Raum und Zeit mit diesem Zeugnis vertun! Wird doch der Beweis klar und deut­lich folgen, denn es ist nicht allein aus der Schrift zu bewei­sen, selbst wenn eine Decke darüber liegt, sondern auch an allen Dingen, wenn wir uns genug Raum und Zeit nehmen wollten, was aber eine ver­geb­li­che (und endlose) Arbeit wäre.

13.7. Da fragt nun der Ver­stand: „Was bedeu­ten denn Moses Worte vom Weib?“ Dazu sagen wir: Moses hat wahr­haft geschrie­ben, aber ich ver­stand es nicht wahr­haft, als ich in der Weib­lich­keit lebte. Moses hatte wohl ein ver­klär­tes (klares und erleuch­te­tes) Ange­sicht, aber er mußte eine Decke davor­hän­gen, so daß man ihm nicht ins Ange­sicht sehen konnte. Als aber der Sohn der Jung­frau als Jung­frau kam, der nahm die Decke weg und sah ihm ins Ange­sicht. So fragt auch der Ver­stand: „Was war die Rippe aus Adam, die zum Weibe wurde?“

13.8. Die Pforte der Tiefe: Siehe! Uns zeigt die Jung­frau: Als Adam über­wäl­tigt war und die Jung­frau in ihren Äther einging, da wurde die Tinktur, darin die schöne Jung­frau wohnte, irdisch, müde, matt und schwach. Denn die kräf­tige Wurzel der Tinktur, davon sie ihre Mäch­tig­keit ohne jeden Schlaf oder Ruhe als die himm­li­sche Matrix hatte, die Para­dies und Him­mel­reich hält, entwich in Adam und ging in ihren Äther (ihren Raum bzw. ihre Quint­es­senz).

13.9. Lieber Leser, ver­stehe es recht: Mit der schönen Jung­frau ist nicht die Gott­heit zer­bro­chen und zu Nichts gewor­den, denn das kann nicht sein. Sie ist nur im gött­li­chen Prinzip geblie­ben, und der Geist oder die Seele Adams ist mit seinem eigen­tüm­li­chen Wurm im dritten Prinzip dieser Welt geblie­ben. Aber die Jung­frau als die gött­li­che Kraft (der ganz­heit­li­chen Weis­heit) steht im Himmel und Para­dies und spie­gelt sich in der irdi­schen Qua­li­tät der Seele, wie in der Sonne und nicht im Mond, das heißt, im höch­sten Prinzip des Geistes dieser Welt, wo die Tinktur am edel­sten und hell­sten ist, und wo des Men­schen Gemüt ent­steht.

13.10. Und sie wollte gern wieder in ihr Reich zu ihrem Bräu­ti­gam, wenn nur nicht das irdi­sche Fleisch mit dem irdi­schen Gemüt und den Sinnen im Weg wären. Denn in diese geht die Jung­frau nicht, denn sie läßt sich nicht im irdi­schen Zentrum binden. In ihrer Spie­ge­lung ver­bringt sie die ganze Zeit mit Ver­lan­gen und viel Rufen, Ermah­nen und inbrün­sti­gem Sehnen, solange das Weib an ihrer Statt lebt. Aber dem Wie­der­ge­bo­re­nen erscheint sie in höchst tri­um­phie­ren­der Gestalt im Zentrum des Gemüts und ver­tie­fet sich auch oft bis in die Tinktur des Herzens, dem Geblüt, davon der Leib mit Gemüt und Sinnen so höchst erregt und tri­um­phie­rend wird, als wäre er im Para­dies, und er bekommt auch alsbald einen para­die­si­schen Willen.

13.11. Hier wird nun das edle Senf­körn­lein gesät, davon Chri­stus sagt, daß es zuerst klein ist und danach wie ein Baum wächst, sofern das Gemüt im (gött­li­chen) Willen beharrt. Aber die edle Jung­frau ver­harrt hier nicht bestän­dig, denn ihre Geburt ist viel höher, und darum wohnt sie nicht in irdi­schen Gefäßen (bzw. Körpern), sondern sie besucht ihren Bräu­ti­gam ab und zu, wenn er auch nach ihr begehrt. Obwohl sie ihm mit Ehr­er­bie­tung immer zuvor­kommt und ihn mehr ruft, als er sie, welches allein in der Lilie ver­stan­den wird. Das sagt der hocht­eure (sehende) Geist ohne Scherz. Darum merkt auf, ihr Kinder Gottes, denn der Engel des großen Rats kommt in Joscha­fats Tal mit einer gol­de­nen Bulle (Urkunde), und die ver­kauft er für Öl (frommes und acht­sa­mes Bewußt­sein) ohne Geld. Wer dazu kommt, den trifft es.

13.12. Als nun die Tinktur durch die Über­wäl­ti­gung vom Geist der großen Welt fast irdisch und ohn­mäch­tig gewor­den war, konnte sie nicht mehr himm­lisch gebären, und war so von Ohn­macht beses­sen, daß nun der Rat Gottes hier ent­stand, der sprach: »Weil er irdisch gewor­den ist und es nicht vermag, so wollen wir ihm einen Gehil­fen machen!« Und das Schöp­fungs­wort stand im Zentrum und schied die Matrix vom Limbo (den Mut­ter­leib vom Samen), und das Schöp­fungs­wort erfaßte eine Rippe in der Mitte von Adam aus seiner rechten Seite und schuf das Weib daraus.

13.13. Nun mußt du aber klar ver­ste­hen: Als dieses Schöp­fungs­wort zur Schöp­fung in Adam kam und er schlief, da war sein Leib noch nicht so zu harten Knochen und Gebei­nen gewor­den, wie jetzt. Oh nein, das geschah erst, als Mutter Eva in den Apfel biß und auch Adam davon gab. Allein die Infi­zie­rung und der irdi­sche Tod steck­ten schon mit der Sucht und der töd­li­chen Krank­heit darin, aber die Knochen und Rippen waren noch Stärke und Kraft. Und so wurde Eva aus der Stärke oder Kraft geschaf­fen, daraus die knö­cherne Rippe werden sollte.

13.14. Du mußt aber wohl ver­ste­hen, daß sie nicht wie ein eigener Geist her­aus­ge­zo­gen wurde, sondern im ganz­heit­li­chen Wesen. Man kann auch sagen, daß Adam einen Riß bekom­men hat (bzw. zer­ris­sen wurde), und das Weib trägt Adams Geist, Fleisch und Gebein, aber inner­halb des Geistes ist etwas unter­schie­den worden. Denn das Weib trägt die Matrix und Adam den Limbus oder Mann. Aber die zwei sind ein Fleisch und in der Natur unge­trennt, denn beide können nur vereint einen Men­schen gebären, was zuvor einer allein konnte.

13.15. Eine lieb­li­che Pforte: Wenn wir hier von der Zer­tren­nung Adams schrei­ben, erin­nert uns der Geist auch an ein gehei­mes Myste­rium von Adams Rippe, die ihm das Schöp­fungs­wort genom­men und ein Weib daraus gemacht hatte, und welche Adam danach ent­beh­ren mußte. Denn der Text im Buch Moses sagt zu Recht: »Gott habe die Stätte mit Fleisch ver­schlos­sen. (1.Mose 2.21)«

13.16. Der Grimm der Schlange hat dies nun zuwege gebracht, daß Adam in die Lust gefal­len war. Doch gleich­wohl muß der Vorsatz Gottes beste­hen­blei­ben, und Adam muß am Jüng­sten Tag ganz unzer­bro­chen (ganz­heit­lich) im ersten Bild wieder auf­er­ste­hen, wie er geschaf­fen wurde. Aber nun haben es Schlange und Teufel zuwege gebracht, daß ein solcher Riß in ihm ent­stan­den war. So zeigt uns der Geist, wie wenig dem Wurm oder See­len­geist geraten werden konnte, daß die Jung­frau käme und dann in den Tod, in den Wurm und in den Abgrund des See­len­gei­stes ginge (der dann in seinem Abgrund der Hölle und grim­mi­gen Zorn die Pforte Gottes erreicht) und ihn (Adam) zu einer neuen Kreatur im ersten Bildnis neu gebäre, was erst in Chri­stus als Sohn der Jung­frau gesche­hen ist.

13.17. So wenig konnte auch Adams Rippe und die geöff­nete Seite an dieser Stelle zu seiner Voll­kom­men­heit geraten, bis sich dann der neue Adam aus der Jung­frau an dieser Stelle ver­wun­den ließ, so daß sein teures Blut dem ersten Adam wieder zur Hilfe käme und seine auf­ge­bro­chene Seite wieder geschlos­sen werden sollte. So spre­chen auch wir, und geben unsere teure Erkennt­nis, welche wir, wenn wir vom Leiden und Sterben Christi, dem Sohn der Jung­frau, schrei­ben werden, der­ma­ßen erklä­ren wollen, daß die dur­stige Seele einen Quell­brun­nen finden soll, welches dem Teufel wenig Nutzen sein wird.

Vom Weibe

13.18. Der Ver­stand spricht: „Wenn Eva nur aus einer Rippe aus Adam erschaf­fen wurde, so muß sie doch viel gerin­ger sein als Adam.“ Nein, lieber Ver­stand, so ist es nicht. Das Schöp­fungs­wort, als ein scha­r­fes Anzie­hen, hat aus allen Essen­zen und Eigen­schaf­ten von Adam genom­men, aus jeder Kraft. Aber mehr wesent­li­che Glieder hat es ihm nicht genom­men, denn das Bild sollte im Limbus ein Mensch auf männ­li­che Art sein, aber nicht mit dieser Unge­stalt (wie heute). Ver­stehe es recht im Grunde: Er sollte sein und war auch ein Mann, aber hatte ein jung­fräu­li­ches Herz, ganz züchtig in der Matrix.

13.19. Daß aber Eva gewiß aus allen Essen­zen Adams erschaf­fen worden ist und Adam dabei einen großen Riß bekom­men hat, und gleich­wohl auch das Weib zu ihrer ganzen Voll­kom­men­heit zum Bilde Gottes ent­stand, bestä­tigt mir aber­mals das große Myste­rium. Denn die Jung­frau (der Weis­heit) bezeugt ganz treu­lich, daß sich der Sohn der Jung­frau in der Wie­der­ge­burt nicht nur in seine Seite stechen ließ und sein Blut aus der geöff­ne­ten Seite ver­gos­sen hat, sondern er ließ auch seine Hände und Füße durch­boh­ren, sich auf sein Haupt eine dornige Krone drücken und sich an seinem Leib aus­peit­schen, so daß überall Blut floß. So hoch hat sich der Sohn der Jung­frau ver­tieft, um dem kranken und zer­bro­che­nen Adam und seiner schwa­chen und unvoll­kom­me­nen Eva zu helfen, sie zu erbauen und in die ursprüng­li­che Herr­lich­keit zurück­zu­brin­gen.

13.20. Daran kannst du gewiß erken­nen, daß Eva aus allen Essen­zen Adams geschaf­fen worden ist, aber es wurden keine wei­te­ren Rippen oder andere Glieder aus Adam her­aus­ge­bro­chen. Das deutet die Unver­nunft und Schwach­heit der Weiber an und auch das Gebot Gottes, der da sprach: »Dein Wille soll deinem Mann unter­wor­fen sein, und er soll dein Herr sein. (1.Mose 3.16)« Weil nun der Mann bis auf eine Rippe ganz und voll­kom­men ist, so ist das Weib seine Gehil­fin (auch sym­bo­lisch für die welt­li­che Natur), die um ihn ist und ihm helfen soll, sein Geschäft in Demut und Unter­tä­nig­keit zu treiben. Und der Mann soll erken­nen, daß sie schwä­cher ist, aber aus seinen Essen­zen besteht, und soll ihr in ihrer Schwach­heit zu Hilfe kommen und sie lieben wie seine eigene Essenz. Dazu soll das Weib ihre Essen­zen und ihren Willen dem Mann unter­stel­len und freund­lich zu ihrem Mann sein, so daß der Mann eine Lust an seiner Essenz im Weibe habe, also daß die zwei eines Willens sind. Denn sie sind Ein Fleisch, Ein Bein und Ein Herz und gebären Kinder in Einem Willen, die weder dem Mann noch dem Weib gehören, sondern beiden zugleich, als wären sie aus Einem Leib. Und darum steht auch das strenge Gebot Gottes für die Kinder bei zeit­li­cher und ewiger Strafe, daß sie Vater und Mutter mit Ernst und Unter­tä­nig­keit ehren sollen. (2.Mose 20.12) Doch davon will ich im Kapitle zur Tafel von Moses noch mehr schrei­ben.

Von der Fortpflanzung der Seele, die edle Pforte

13.21. Das Gemüt hat also von der Welt her viel mit dieser Pforte zu tun und darin immer zu suchen gehabt, was ich in der Unlust zum Viel­schrei­ben nicht alles erzäh­len will. Aber in der Lilie wird diese Pforte grünen wie ein Lor­beer­baum, denn ihre Zweige werden von der Jung­frau (der Weis­heit) mit Saft ernährt, und darum sind sie grüner als der Klee und weißer als die Rosen, und den schönen Duft trägt die Jung­frau auf ihrem Per­len­kranz, und dieser reicht bis ins Para­dies Gottes.

13.22. Weil uns nun das Myste­rium begeg­net ist, so wollen wir die Blüte des Gewäch­ses auch öffnen. Wir wollen aber unsere Arbeit nicht den Hunden, Wölfen und Schwei­nen geben, die in unserem Lust­gar­ten wie Säue wühlen, sondern den Suchen­den, auf daß der kranke Adam getrö­stet und die Perle gefun­den werde.

13.23. Wenn wir nun die Tinktur erkun­den, was sie in ihrem höch­sten Grad sei, dann finden wir den Geist. Denn wir können nicht sagen, daß das Feuer die Tinktur sei, auch nicht die Luft. Denn das Feuer ist der Tinktur ganz zuwider, und so wird sie auch von der Luft erstickt. Sie ist gar eine lieb­li­che Wonne. Ihre Wurzel, daraus sie geboren wird, ist ja das Feuer. Wenn ich aber ihren rechten Sitz nennen soll, wo sie sitzt, dann kann ich nichts anderes sagen, als daß sie zwi­schen den drei Prin­zi­pien ist, nämlich zwi­schen dem Reich Gottes, der Hölle und dieser Welt, aber keines zum Eigen­tum hat. Sie wird auch durch alle drei geboren und besitzt schein­bar ein eigenes Prinzip, obwohl es doch kein Prinzip ist, sondern eine helle und lieb­li­che Wonne. Sie ist auch nicht der Geist selbst, sondern der Geist wohnt in ihr, und sie reno­viert (erneu­ert) den Geist, so daß er hell und sehend wird. Ihr wahrer Name ist wun­der­lich und niemand kann ihn nennen, als nur der, dem er gegeben ist. Aber der nennt ihn nur in sich selbst und nicht außer­halb von sich. Und sie hat keine Stätte ihrer Ruhe in der Sub­stanz, denn sie ruht immer in sich selbst, aber gibt allen Dingen Kraft und Schön­heit, gleich­wie der Son­nen­glanz allen Dingen in dieser Welt Licht, Kraft und Schön­heit gibt. Sie ist nicht das Ding selbst, aber wirkt in jedem Ding und läßt es wachsen und blühen. Und so wird sie auch wahr­haf­tig in allen Dingen gefun­den und ist das Leben und Herz aller Dinge, aber sie ist nicht der Geist (der Gestal­tung), der aus den Essen­zen geboren wird.

13.24. In einem wohl­rie­chen­den Kraut ist die Tinktur die lieb­li­che Süßig­keit und Güte der Blüte. Doch dessen Geist (der Gestal­tung) ist bitter und herb, und wenn die Tinktur nicht wäre, dann würde das Kraut weder Blüte noch Geruch bekom­men. So gibt sie auch allen Essen­zen Kraft, damit sie wachsen. Also ist sie auch in Metal­len und Steinen, läßt das Silber und Gold wachsen, und ohne sie wüchse nichts in dieser Welt. Sie ist eine Jung­frau unter allen Kindern in der Natur, denn sie hat noch niemals selbst etwas geboren. Sie kann auch nicht gebären, aber bewirkt, daß alles schwan­ger wird. Sie ist am aller­heim­lich­sten und doch auch am aller­of­fen­sicht­lich­sten. Sie ist eine Freun­din Gottes und eine Gespie­lin der Tugend. Sie läßt sich von nichts halten und ist doch in allen Dingen. Aber wo ihr gegen das Natur­recht geschieht, da flieht sie, und das mit Leich­tig­keit. Sie steht nicht fest und ist doch unbe­weg­lich. Denn sie vergeht nicht wie irgend­wel­che Dinge, die in der Wurzel der Natur stehen, so daß sie sich selbst nicht ver­än­dert oder verdirbt, und so bleibt sie. Sie legt keinem Ding eine Last auf, sondern erleich­tert (und trägt) die Last in allen Dingen. Sie macht, daß sich alles freut, und gebiert doch kein Jauch­zen, sondern die Stimme kommt aus den Essen­zen und wird im Geist (der Gestal­tung) hörbar.

13.25. Der Weg zu ihr ist gar nahe, aber wer ihn findet, darf ihn nicht offen­ba­ren. Er kann auch nicht, denn es gibt keine Sprache, um sie zu benen­nen. Und wenn sie einer auch lange sucht, wenn sie nicht will, findet er sie auch nicht. Jedoch begeg­net sie den Suchen­den, die sie wahr­haft auf solche Weise suchen, wie sie selbst ist, nämlich mit einem jung­fräu­li­chen Gemüt, das nicht zum Geiz und zur Wollust neigt. Dann läßt sie sich durch den Glauben, wenn er in jung­fräu­li­cher Art wahr­haf­tig ist, in ein Ding ein­bil­den, das sie eigent­lich nicht ist (aber darin kann man sie erken­nen). Sie ist mächtig und tut doch auch nichts. Wenn sie von einem Ding aus­fährt, dann kommt sie nicht wieder hinein, sondern bleibt in ihrem Äther (der Quint­es­senz). Dort zer­bricht und vergeht sie niemals, damit sie wieder her­vor­wächst.

13.26. So wirst du nun sagen: „Das muß Gott sein!“ Nein, es ist nicht Gott, sondern Gottes Freun­din. Denn Chri­stus spricht: »Mein Vater wirkt, und ich wirke auch. (Joh. 5.17)« Sie aber wirkt nicht und ist in einem Ding unemp­find­lich. Doch man kann sie ver­ge­wal­ti­gen und gebrau­chen, beson­ders in Metal­len, denn hier kann sie aus Eisen und Kupfer reines Gold machen, wenn sie rein und lauter ist. Sie kann aus wenig viel machen, und treibt doch auch nichts. Ihr Weg ist so subtil wie die Gedan­ken des Men­schen, und auch die Gedan­ken (des Kör­per­be­wußt­seins) ent­ste­hen daraus.

13.27. Darum, wenn der Mensch schläft, so daß sie ruht, dann sind keine Gedan­ken (des Kör­per­be­wußt­seins) im Geist, sondern das Gestirn poltert in den Ele­men­ten und bläut dem Gehirn ein, was ihm künftig durch sein Wirken begeg­nen soll, welches doch oft wieder durch andere Kon­junk­tio­nen zer­bro­chen wird, so daß es nicht zum Werk kommt. Deshalb kann es nichts Ganzes vor­her­sa­gen, es gesch­ehe denn durch eine Kon­junk­tion der Pla­ne­ten und Fix­sterne. Das läuft für sich, aber wird alles irdisch nach dem Geist dieser Welt vor­ge­bil­det. Wenn dann der side­ri­sche (natür­lich-kör­per­li­che) Geist von Men­schen reden will, dann redet er oft von Tieren und treibt immer das Wider­spiel (der welt­li­chen Gegen­sätze), und wie sich der irdi­sche Geist am Sternen-Geist ver­gafft, so träumt er auch.

13.28. Wenn wir nun von der Tinktur geredet haben, wie vom Haus der Seele, so wollen wir auch von der Seele reden, was sie sei und wie sie fort­ge­pflanzt werden kann, damit wir die Tinktur besser an den Tag bringen können. Die Seele ist nicht so subtil wie die Tinktur, aber sie ist mäch­ti­ger und hat große Gewalt. Sie kann durch die Tinktur Berge umstür­zen, wenn sie auf dem jung­fräu­li­chen Braut­wa­gen in der Tinktur fahren würde, wie Chri­stus davon spricht. So etwas geschieht nur im reinen Glauben dort, wo die Tinktur zum Meister wird, der dann wirkt, und die Seele gibt nur den Anstoß. Denn eine andere Macht ist nicht spürbar, gleich­wie die Erde auf der himm­li­schen Tinktur schwebt, obwohl doch nur eine Tinktur im Himmel und in dieser Welt ist, aber in man­cher­lei Art nach den jewei­li­gen Essen­zen, im Tier anders als im Men­schen, auch in Fischen anders als in anderen Tieren oder in Steinen und Kri­stal­len, und auch in Engeln anders als im Geist dieser Welt.

13.29. Aber in Gott, Engeln und jung­fräu­li­chen Seelen (also reinen Seelen) ist sie gleich (bzw. ganz­heit­lich), weil sie doch nur vor Gott ist. Der Teufel hat auch eine Tinktur, aber eine falsche (illu­so­ri­sche). Sie steht auch nicht im Feuer, aber damit kann er dem Men­schen, der ihn her­ein­läßt, das Herz ergrei­fen, wie ein Schmeich­ler und falscher Dieb, der schmei­chelnd kommt und stehlen will, und vor dem uns Chri­stus warnt, so daß wir uns vor­se­hen sollen.

13.30. Wenn wir nun von der Seele Wesen und ihren Essen­zen reden wollen, dann müssen wir eigent­lich sagen, daß die Seele das Aller­rau­he­ste im Men­schen ist, denn sie ist der Ursprung aller anderen Wesen. Sie ist feurig, herb, bitter und streng und gleicht einer großen Macht, denn ihre Essenz gleicht dem Schwe­fel. Ihre Pforte oder ihr Sitz aus dem ewigen Ursprung ist zwi­schen der vierten und fünften Gestal­tungs­qua­li­tät (Wasser und Liebe-Feuer) in der ewigen Geburt und im unauf­lös­li­chen Band der starken Macht Gottes des Vaters, wo sich das ewige Licht seines Herzens gebiert, welches das zweite Prinzip ist. Doch wenn sie gänz­lich die zuge­ge­bene Jung­frau der gött­li­chen Kraft ver­liert, die der Seele zur Perle gegeben wurde und aus der sich das Licht Gottes gebiert, wie oben erklärt, dann wird und ist sie ein Teufel und allen anderen (z.B. Tieren) an Essen­zen und Gestalt sowie auch Qual gleich.

13.31. Wenn sie aber ihren inneren Willen in die Sanft­mü­tig­keit setzt, als in den Gehor­sam Gottes (und die Stimme Gottes hört), dann ist sie ein Quell des Herzens Gottes und emp­fängt die gött­li­che Kraft. So werden alle ihre rauhen Essen­zen eng­lisch und freu­den­reich. Dann dienen ihr die rauhen Essen­zen wohl und sind ihr nütz­li­cher und besser (bzw. heil­s­a­mer), als wenn sie im Ursprung alle süß gewesen wären, denn darin wäre viel weniger Stärke und Macht als in den herben, bit­te­ren und feu­ri­gen.

13.32. Denn das Feuer wird in der Essenz zu einem sanften Licht und ist nur ein brün­sti­ges Anzün­den der Tinktur. Und die herbe Essenz macht, daß sie die gött­li­che Kraft an sich ziehen und schme­cken kann, denn in dieser Essenz liegt der Geschmack in der Natur. Und die bittere Essenz dient ihr zur beweg­li­chen und auf­stei­gen­den Freude und auch zum guten Geruch und Gewächs. Aus diesen Gestal­tungs­qua­li­tä­ten geht die Tinktur aus und wird zum Haus der Seele. Gleich­wie der Heilige Geist vom Vater und Sohn, so geht auch die Tinktur vom Licht der feu­ri­gen Seele und danach von ihren kräf­ti­gen Essen­zen aus. Das gleicht dem Hei­li­gen Geist, aber der Heilige Geist Gottes ist noch einen Grad höher, denn er geht aus dem Licht­zen­trum in der fünften Gestalt ganz­heit­lich aus dem Herzen Gottes bis zum Ende (und Ziel) der Natur aus.

13.33. Darum gibt es einen Unter­schied zwi­schen der Tinktur im Men­schen und dem Hei­li­gen Geist. Und die zuge­ge­bene Jung­frau der gött­li­chen Kraft wohnt in der Tinktur der Seele, wenn sie treu ist. Wenn nicht, dann ent­weicht sie in ihr Zentrum, das nicht völlig ver­schlos­sen ist, denn es liegt nur eine halbe Geburt dazwi­schen. Es sei denn, daß die Seele in den Stock (bzw. die Wurzel) der Her­big­keit und Bosheit trete, dann liegt eine ganze Geburt dazwi­schen. Denn die Her­big­keit steht in der vierten Gestal­tungs­qua­li­tät in der Fin­ster­nis, und die Bit­ter­keit steht im Feuer zwi­schen der vierten und fünften Gestal­tungs­qua­li­tät, wie bereits erklärt wurde.

13.34. Nun fragt es sich: Wie hat Eva die Seele von Adam emp­fan­gen? Siehe, als das herbe Schöp­fungs­wort Gottes die Rippe in Adam nahm, da zog es aus allen Essen­zen an sich, und so bildete sich das Schöp­fungs­wort mit ein, um immer und ewig hier­zu­blei­ben. Nun war die Tinktur in Adam noch nicht ver­lo­schen, sondern Adams Seele saß ganz kräftig und mächtig in der Tinktur. Nur die Jung­frau war gewi­chen, und so empfing das Schöp­fungs­wort nun diese Tinktur und die herbe Essenz inqua­lierte mit dem herben Schöp­fungs­wort, denn sie sind ein Wesen, das Schöp­fungs­wort und die Her­big­keit in der Essenz.

13.35. Also neigte sich nun das Schöp­fungs­wort (durch Adams Tinktur) zum Herzen Gottes, und so emp­fin­gen die Essen­zen die gött­li­che Kraft. Da ging die Blüte im Feuer auf, und aus der Blüte wieder die eigene Tinktur, und so wurde Eva eine leben­dige Seele. Und die Tinktur füllte sich im Gewächs, wie sie auch eine Ursache für alles Wachs­tum ist, so daß in der geschwin­den Wirkung in der Tinktur ein ganzer Leib ent­stand. Denn das war möglich, weil sie noch nicht in die Sünde gefal­len und die Knochen und Gebeine noch nicht ver­här­tet waren.

13.36. Du mußt es aber recht ver­ste­hen! Eva hat nicht Adams Seele bekom­men, auch nicht Adams Leib, sondern nur eine Rippe. Aber aus den Essen­zen wurde sie aus­ge­zo­gen, und so bekam sie ihre Seele in ihren gege­be­nen Essen­zen aus der Tinktur, und der Leib wuchs ihr in ihrer eigenen auf­ge­gan­ge­nen Tinktur in eigener Kraft, denn das Schöp­fungs­wort hatte sie schon zu einer Frau for­miert (bzw. „infor­miert“), wohl nicht unge­schaf­fen (plump), sondern ganz lieb­lich, denn sie war noch in himm­li­scher Art im Para­dies. Aber die Zeichen (ihres Geschlechts) waren durch das Schöp­fungs­wort der großen Welt schon mit ange­hängt, und anders konnte es nun nicht sein, denn sie sollte die Frau Adams werden. Doch noch waren sie im Para­dies, und hätten sie nicht vom Baum geges­sen, sondern sich mit ihrer Ima­gi­na­tion zu Gott gewandt, dann wären sie im Para­dies geblie­ben. Aber die Fort­pflan­zung hätte nun auf weib­li­che Art gesche­hen müssen, und sie wären doch nicht bestän­dig geblie­ben, denn der Satan hatte es schon zu weit gebracht, obwohl er sich noch gar nicht sehen lassen hatte. Nur im Geist der großen Welt hatte er Zucker aus­ge­streut, bis sich das lieb­li­che Tier­lein danach am Baum anschmiegte und als Schmeich­ler und Lügner erschien.

Die Pforte unserer Fortpflanzung im Fleisch

13.37. Wie ich oben erklärt habe, wird aus der Seele die edle Tinktur nunmehr in männ­li­chem und weib­li­chem Geschlecht geboren. So subtil und mächtig ist sie, daß sie einem anderen ins Herz geht, in seine Tinktur, was die Zau­ber­hu­ren des Teufels wohl wissen, aber die edle Kunst nicht ver­ste­hen, sondern sie gebrau­chen des Teufels Tinktur und infi­zie­ren manchen in Mark und Bein durch ihre Ver­kör­pe­rung. Dafür werden sie ihren Lohn wie Luzifer bekom­men, der seine Tinktur über Gott erheben wollte.

13.38. Also wisset, daß die Tinktur in Männern schon etwas anders als in Frauen ist. Denn die Tinktur der Männer kommt aus dem Limbus oder Manne, und die Tinktur der Frauen kommt aus der Matrix. Denn es bildet sich in die Tinktur nicht allein die Kraft der Seele ein, sondern des ganzen Leibes, denn der Leib wächst in der Tinktur.

13.39. So erscheint nun die Tinktur in der Art einer großen Sehn­sucht nach der Jung­frau, die in die Tinktur gehört, denn diese ist subtil und ohne Ver­stand. Sie ist die gött­li­che Aneig­nung und sucht immer die Jung­frau als ihre Gespie­lin. Das Männ­li­che sucht sie im Weib­li­chen, und das Weib­li­che im Männ­li­chen, beson­ders in der zarten (jugend­li­chen) Kom­ple­xion, wo die Tinktur ganz edel, hell und brün­stig ist. Davon kommt das große Begeh­ren des männ­li­chen und weib­li­chen Geschlechts, so daß sich eines mit dem anderen zu ver­ei­ni­gen begehrt, und auch die große feurige Liebe, daß sich die Tink­tu­ren mit­ein­an­der ver­mi­schen und ihren lieb­li­chen Geschmack kosten, weil jedes meint, das andere habe die Jung­frau (die wahr­haft glück­lich macht).

13.40. Und der Geist der großen Welt meint, er habe die Jung­frau nun gefun­den, greift mit seinen groben Händen zu und will sich mit der Jung­frau infi­zie­ren. Er denkt, er habe den Braten und werde ihn nun nicht mehr ver­lie­ren, so daß er auch die Perle noch finden wird. Aber es geht ihm wie einem Dieb, der aus einem schönen Lust­gar­ten ver­trie­ben wurde, wo er wohl­schme­ckende Früchte geges­sen hat, und nun kommt und um den ver­schlos­se­nen Garten schleicht, weil er gern mehr von den guten Früch­ten essen würde. Er kann aber nicht hinein, sondern ver­sucht, mit einer Hand hin­ein­zu­lan­gen, aber kann die Frucht nicht ergrei­fen. Denn der Gärtner kommt und nimmt ihm die Frucht aus der Hand. So muß er ohne abzie­hen, und seine Lust wird zur Unlust. So geht es auch dem Mann, er sät in seiner inbrün­sti­gen Lust den Samen in die Matrix, und die Tinktur emp­fängt es mit großen Freuden und ver­meint, es sei die Jung­frau. Dann kommt das herbe Schöp­fungs­wort daher und zieht es an sich, weil es der Tinktur so wohl­ge­fällt.

13.41. Nun kommt ihm auch die weib­li­che Tinktur zur Hilfe und reißt sich um das liebe Kind, und denkt, sie habe die Jung­frau. So reißen sich die zwei Tink­tu­ren um die Jung­frau, doch keine von beiden hat sie, und welche siegt, nach dieser bekommt die Frucht ihr Zeichen (das Kind sein Geschlecht). Weil aber die weib­li­che schwä­cher ist, so trägt sie das Geblüt in der Matrix aus, und damit meint sie, die Jung­frau zu behal­ten.

Die heimliche Pforte der Frauen

13.42. Hier muß ich dem Suchen­den den Grund weisen, denn das kann der Doktor mit seiner Ana­to­mie nicht, auch wenn er tausend Men­schen sezie­ren würde, so findet er ihn doch nicht. Nur der dabei­ge­we­sen ist, der kennt ihn.

13.43. Darum will ich aus der Jung­frau heraus schrei­ben, denn die weiß wohl, was in der Frau ist. Sie ist so subtil wie die Tinktur, hat aber ein Leben, und die Tinktur hat keins, sondern ist nur ein auf­stei­gen­der freu­den­rei­cher und mäch­ti­ger Wille und ein Gehäuse der Seele, und ein lieb­li­ches Para­dies der Seele, das der Seele Eigen­tum ist, solange die Seele mit ihrer Ima­gi­na­tion und ihrem Willen an Gott hängt.

13.44. Wenn sie aber falsch (illu­so­risch) wird, so daß ihre Essen­zen mit dem Geist der großen Welt heu­cheln und der Welt Fülle begeh­ren, nämlich in der Her­big­keit viel Reich­tum, viel Fressen und Saufen und sich immer­fort füllen, und in der Bit­ter­keit große Macht, um hoch auf­zu­stei­gen und gewal­tig zu herr­schen, sich über alles zu erheben und sehen zu lassen, wie eine stolze Braut, und im Feu­er­quell in grim­mi­ger Macht durch die Ent­zün­dung des Feuers zu glauben, in diesem Glanz schön zu sein und einen Wohl­ge­fal­len an sich selbst zu haben: Dann kommt der Schmeich­ler und Lügner, der Teufel, und bildet sich im Geist der großen Welt mit ein, wie im Garten Eden, und führt die Seele in Geiz und Gier nach Fressen und Saufen und spricht immer­fort: „Du kannst nicht genug haben! Reiß an dich, wo du es bekommst, bis du für immer genug hast.“ Und in der bit­te­ren Gestalt spricht er: „Du bist reich und hast viel! Nun steige auf, erhebe dich, denn du bist größer als andere Leute. Der Nied­rige ist dir nicht gleich.“ Und in der Feu­ers­macht spricht er: „Zünde dein Gemüt an, mach es hart­näckig und beuge dich vor nie­man­dem. Erschre­cke den Dummen, dann wirst du gefürch­tet und bleibst an der Macht. Dann kannst du tun, was du willst, und dir wird alles zu teil, was du begehrst. Wird dir das nicht eine Herr­lich­keit sein? Du bist ja ein Herr auf Erden!“

13.45. Und wenn dies nun geschieht, dann wird die Tinktur ganz falsch (illu­so­risch), denn wie der Geist in einem Ding ist, so ist auch die Tinktur, denn die Tinktur geht vom Geist aus und ist seine Wonne. Darum, oh Mensch, was du hier säst, das wirst du ernten, denn deine Seele bleibt ewig in der Tinktur, und alle deine Früchte stehen in der Tinktur im hellen Licht offen­bar und folgen dir nach. So sagt die Jung­frau voller Treue mit großem Sehnen nach der Lilie.

13.46. Wenn wir uns nun der Tinktur ent­sin­nen, wie diese so man­cher­lei und oft auch falsch ist, dann können wir mit Grund die Falsch­heit man­cher­lei Geister dar­le­gen und wie diese geboren werden. Darum wollen wir eine kurze Ein­füh­rung von der Fort­pflan­zung der Seele geben, die wir am Fall Adams und der Geburt Kains aus­füh­ren wollen. Denn wie oben erklärt, wird der Samen durch die Lust der Tinktur gesät, wo ihn das herbe Schöp­fungs­wort emp­fängt und meint, es habe die Jung­frau emp­fan­gen, so daß sich dann beide Tink­tu­ren, die männ­li­che und weib­li­che, darum reißen. Hier bildet sich der Geist der großen Welt, wie die Sterne und Ele­mente, mit ein und füllt die Tink­tu­ren mit seinen Ele­men­ten, welches die Tink­tu­ren im Schöp­fungs­wort mit großer Freude anneh­men und meinen, sie haben die Jung­frau.

13.47. Weil aber das Schöp­fungs­wort das mäch­tig­ste unter allem ist (denn es ist wie ein Geist, und wenn es auch kein wahrer Geist ist, so ist es doch die scharfe Essenz, die an sich zieht und den Limbus (Samen) Gottes im Para­dies begehrt, daraus Adams Leib durch das Schöp­fungs­wort geschaf­fen war, und die einen Adam aus dem himm­li­schen Limbus schaf­fen will), so eignet es sich der Geist der großen Welt an und denkt „Mein ist das Kind, und ich will herr­schen in der Jung­frau!“ und füllt immer­fort die Ele­mente hinein, davon die Tinktur voll und ganz dick wird. So bekommt dann die Tinktur einen Ekel vor der Fülle, denn sie ist hell, aber das Schöp­fungs­wort mit den Ele­men­ten ist dick geschwol­len, davon die Frauen wohl zu sagen wissen, wenn sie schwan­ger werden, oder wie sich mancher vor Essen und Trinken ekelt und immer etwas anderes haben will. So bekommt auch die Tinktur einen Ekel vor der Ein­fül­lung des Geistes dieser Welt mit seinen Ele­men­ten und will etwas anderes haben, denn diese Jung­frau schmeckt ihm (dem wahren Geist) nicht, Gräuel kommt auf ihn zu und er mag dies nicht, geht in seinen Äther und kommt nicht wieder.

13.48. So denkt dann der Geist der Sonne, Sterne und Ele­mente dieser Welt: „Nun hast du recht, dein ist das Kind, der Grund ist gelegt und du willst es pflegen. Die Jung­frau muß dein sein, du willst darin leben und deine Freude in ihr haben. Ihr Schmuck muß dir gehören!“ Und so zieht er in seiner großen Lust durch das Schöp­fungs­wort, das in Ewig­keit nicht weicht, immer mehr an sich und ver­meint, er habe die Jung­frau.

13.49. Da wird der Mutter Geblüt, in dem der Mutter Tinktur ist, in den Samen gezogen. Und wenn nun das herbe Schöp­fungs­wort schmeckt, daß es süßer ist als seine Essenz, dann bildet es sich mit großem Sehnen ein, wird in der Tinktur stark, will Adam schaf­fen und unter­schei­det die Materie. So wird der Geist der Sterne und Ele­mente zum Mittel und herrscht mächtig im Schöp­fungs­wort.

13.50. Und so wird die Materie nach dem Rad der Sterne unter­schie­den, wie sie gerade in ihrer Ordnung stehen, das heißt, die Pla­ne­ten, und welcher bestim­mend ist, der gestal­tet durch das Schöp­fungs­wort die Materie am meisten, und so bekommt das Kind nach seiner Art eine Gestal­tung.

13.51. So wird nun die Materie durch das Schöp­fungs­wort in Kör­per­glie­der geschie­den. Und wenn dann das Schöp­fungs­wort der Mutter Geblüt sol­cher­art in die (irdi­sche) Materie zieht, dann erstickt es förm­lich, und so wird die Tinktur des Geblüts falsch und ganz ängst­lich. Dar­auf­hin erschrickt die herbe Essenz, als das Schöp­fungs­wort, und so weicht alle Freude, die das herbe Schöp­fungs­wort in der Tinktur des Geblüts bekommt, und das Schöp­fungs­wort beginnt, in der herben Essenz im Schreck zu zittern, und der Schreck weicht wie ein Blitz und will aus der Essenz ent­wei­chen und weg­flie­hen, wird aber vom Schöp­fungs­wort gehal­ten. Dieser ist nun hart und von der Essenz zäh (irdisch), denn die Essenz macht ihn in ihrer Her­big­keit zäh, und dieser umschließt nun das Kind, was dann die Haut des Kindes wird. Und die Tinktur fährt plötz­lich im Schreck über sich und will ent­wei­chen, aber kann es nicht, denn sie steht in der Essen­zen Aus­ge­burt. Sondern sie dehnt sich geschwind im Schreck über sich und nimmt aller Essen­zen Kraft mit sich. So bildet sich der Geist der Sterne und Ele­mente mit hinein, füllt sich im Flug mit ein und denkt, er habe die Jung­frau und könne mit­fah­ren. Und das Schöp­fungs­wort ergreift alles, hält es und denkt, es sei überall im Auslauf das Wort des Herrn und soll Adam erschaf­fen. Es stärkt sich in der starken Macht des Schrecks und schafft wieder den höheren Leib als den Kopf, und vom harten Schreck, welcher immer am Ent­wei­chen ist, aber doch nicht kann, ent­steht die Hirn­schale, die das oberste Zentrum umschließt, und vom Ent­wei­chen (aus den Essen­zen der Tinktur mit dem Schreck in das oberste Zentrum) ent­ste­hen Hals und Adern, die aus dem Leib zum Kopf ins oberste Zentrum führen.

13.52. So ent­ste­hen nun vom Schreck der Ersti­ckung alle Adern (Essenz- bzw. Ener­gie­ka­näle) im ganzen Leib, weil der Schreck aus allen Essen­zen gehen und weichen will, aber das Schöp­fungs­wort hält alles mit seiner starken Macht. Darum hat jede Ader immer eine andere Essenz als die andere, wegen der ersten Ent­wei­chung, darin sich die Essenz der Sterne und Ele­mente mit ein­bil­det. Und das Schöp­fungs­wort schafft und hält alles und ver­meint, das Wort des Herrn wirke mit der starken Macht Gottes, durch die das Schöp­fungs­wort auch Himmel und Erde schaf­fen mußte.

Die Pforte der großen Mühseligkeit und des Elends

13.53. So zeigt uns der Geist der Jung­frau aber­mals das Myste­rium und große Geheim­nis. Denn die Ersti­ckung des Geblüts in der Matrix, beson­ders in der Frucht, ist der Essen­zen erstes Sterben, weil sie vom Himmel abge­trennt werden, so daß hier die Jung­frau nicht mehr geboren werden kann, die in Adam ohne Weib und ohne Zer­tren­nung seines (ganz­heit­li­chen) Leibes der himm­li­schen Kraft geboren werden sollte. Und hier beginnt im Men­schen das Reich der Sterne und Ele­mente, da sie den Men­schen emp­fan­gen und mit ihm inqua­lie­ren (wech­sel­wir­ken), auch machen und zube­rei­ten sowie nähren und pflegen, darüber bei Kain zu lesen ist.

13.54. Weiter in der Mensch­wer­dung: Und wenn das Schöp­fungs­wort den Schreck sol­cher­art in sich hält, daß ihn die Ele­mente füllen, dann wird diese Füllung zu harten Knochen. So gestal­tet das Schöp­fungs­wort den ganzen Men­schen mit seiner leib­li­chen Gestalt, alles nach dem ersten Ringen der zwei Tink­tu­ren, als sie mit­ein­an­der im Lie­bes­spiel rangen und der Samen gesät wurde. Und welche Tinktur dabei die Über­hand bekam, die männ­li­che oder weib­li­che, nach diesem Geschlecht wird der Mensch gestal­tet, und die Gestal­tung geschieht ganz geschwind im Sturm des ängst­li­chen Schrecks, weil das Geblüt erstickt. Hier geht nun der Sternen- und Ele­mente-Mensch auf, und der himm­li­sche geht unter. Denn im Schreck wird der bittere Stachel geboren, und der wütet und tobt in der harten und erschro­cke­nen Her­big­keit durch die große Ängst­lich­keit des erstick­ten Geblüts.

13.55. Dies werden die Frauen im dritten Monat (wenn dies in der Frucht geschieht) wohl gewahr, wie ein Wüten und Stechen in Zähnen, Rücken und der­glei­chen erscheint. Das kommt ihnen von der erstick­ten Tinktur in der Frucht und ihres erstick­ten Geblü­tes in der Matrix, weil die böse Tinktur mit der guten ihres Leibes inqua­liert. Darum, auf welche Art die Tinktur in der Matrix (im Mut­ter­leib) Not leidet, in der­sel­ben Art leidet auch die gute in der Mutter Glieder Not, nämlich in den harten Knochen, Zähnen und Rippen, wie ihnen wohl bewußt ist.

13.56. Wenn nun der bittere Stachel, der im ängst­li­chen Schreck in der Ersti­ckung und im Eingang des Todes geboren wird, in der Her­big­keit so wütet und tobt und sich so erschreckt zeigt und über sich sticht und fährt, dann wird er von der Her­big­keit gefan­gen und gehal­ten, daß er nicht über sich kann. Denn die Her­big­keit zieht ihn wegen seiner Wüterei immer mehr an sich und kann es nicht erdul­den, dadurch der Stachel oftmals noch schreck­li­cher wird. Und das ist hier keine andere Erfah­rung, als würden Leib und Seele des Men­schen im Sterben zer­bre­chen. Denn der bittere Tod ist auch überall im erstick­ten Geblüt. Und wenn nun der bittere Stachel wegen der Her­big­keit nicht über sich kann, dann wird er wie ein unsin­nig dre­hen­des Rad oder ein geschwin­der und schreck­li­cher Gedanke, der sich würgt und äng­stigt. Und das ist hier ein wirk­li­cher Schwe­fel­geist, ein gif­ti­ges und schreck­lich ängst­li­ches Wesen im Tod, denn es ist der Wurm (des Ich­be­wußt­seins) zum Aufgang des Lebens.

13.57. Weil sich aber nun der Geist der Sterne und Ele­mente in der Mensch­wer­dung mit ein­ge­bil­det hat, so wird die Kraft der Sterne und Ele­mente in dieser Wüterei auch mit gedreht, weil dann der Sternen-Geist in dieser Angst der Sonne Kraft an sich zieht und sich in der Sonne Kraft erblickt, davon in dieser Wüterei ein schie­len­der Blitz ent­steht, so daß die harte und herbe Ängst­lich­keit erschrickt und unter sich sinkt. Da geht die schreck­li­che Tinktur in ihren Äther, denn die Essenz der Her­big­keit im Schöp­fungs­wort erschrickt so sehr vor dem Blitz, daß sie ohn­mäch­tig wird und zurück­sinkt, sich aus­dehnt und dünn wird.

13.58. Und der Schreck oder Feu­er­blitz geschieht im bit­te­ren Stachel. Und wenn sich dieser wie­derum in der fin­ste­ren herben Ängst­lich­keit in der Mutter erblickt und sich so über­wun­den und sanft findet, dann erschrickt er noch viel mehr als die Mutter. Weil aber dieser Schreck in der sanften Mutter geschieht, so wird er augen­blick­lich weiß und hell, und dieser (Licht-) Blitz bleibt dann in der Ängst­lich­keit die Wurzel des Feuers. So ist das nun ein Schreck großer Freude, als gösse man Wasser ins Feuer, weil dann die herbe Quelle erlöscht. Und die Her­big­keit wird von dem Licht so sehr erfreut und das Licht wie­derum von der Her­big­keit der Mutter, in der es geboren wird, daß diese Freude mit nichts ver­gleich­bar ist, denn das ist die Geburt und der Anfang des Lebens.

13.59. Und sobald sich des Lebens Licht in der Her­big­keit und sanften Mutter erblickt, so daß die Her­big­keit das Licht kostet, wie es so sanft, lieb­lich und freu­den­reich ist, dann erhebt sie sich mit so großer Lust nach dem Licht, um sich daran zu infi­zie­ren und es zu ergrei­fen, daß ihre Lust und Kraft nach dem Licht von ihr ausgeht. Diese Lust ist die Kraft des Lichtes, und diese aus­ge­hende Lust der Liebe ist die edle Tinktur, die da dem Kind zum Eigen­tum neu­ge­bo­ren wird. Und der Geist, der nun aus der Ängst­lich­keit im Feu­er­blitz geboren wird, ist die wahr­haf­tige Seele, die im Men­schen geboren wird.

13.60. Hierin ist nun das Edelste zu erken­nen, nämlich wo sie wohnt und wovon Herz, Lunge und Leber her­rüh­ren, beson­ders auch Blase und Gedärme, das Hirn im Kopf und der Ver­stand und die Sinne. Dieses will ich hier nach­ein­an­der dar­le­gen. Aber man kann es mit Men­schen­zun­gen nur schwer aus­drücken. Schon um die Ordnung zu beschrei­ben, die in einem ein­zi­gen Augen­blick in der Natur geschieht, bedürfte wohl der Schrei­ber ein rie­si­ges Buch. Auch wenn uns die Welt dafür nur wenig achten wird, so sagen wir, daß wir uns noch viel weniger achten, denn es geht uns wie Jesaias sagt: »Ich werde gefun­den von denen, die mich nicht gesucht haben, und erkannt von denen, die mich nicht erkannt und nicht nach mir gefragt haben. (Jes. 65.1)«

13.61. Ich sagte, daß dies nicht gesucht worden ist, denn wir suchten das Herz Gottes, um uns darin vor dem Unwet­ter des Teufels zu ver­ber­gen. Als wir aber dahin gelang­ten, begeg­nete uns die hold­se­lige Jung­frau aus dem Para­dies und bot uns ihre Liebe an. Sie wollte uns freund­lich sein und sich mit uns zu einer Gespie­lin ver­mäh­len, um uns den Weg zum Para­dies zu weisen, wo wir vor dem Unwet­ter sicher sein sollten. Und Sie trug einen Zweig in ihrer Hand und sprach: „Diesen wollen wir ein­pflan­zen, dann wird eine Lilie wachsen, und dann will ich wieder zu dir kommen.“ Davon haben wir eine solche Lust bekom­men, von der hold­se­li­gen Jung­frau zu schrei­ben, die uns den Weg ins Para­dies wies. Denn dazu mußten wir durch diese Welt und auch das Höl­len­reich gehen, und uns geschah kein Leid, und danach schrei­ben wir.


14. Kapitel - Geburt und Fortpflanzung des Menschen

Von des Men­schen Geburt und Fort­pflan­zung, die sehr heim­li­che Pforte.

14.1. Wenn wir uns nun an den Aufgang des Lebens ent­sin­nen, und wo im Leib die Stelle oder der Ort sei, wo das Leben geboren wird, dann finden wir wahr­lich allen Grund des Men­schen, denn im Men­schen ist nichts so heim­lich, daß es nicht gefun­den werden kann. Und dann müssen wir sagen, daß das Herz die Stätte sei, wo das edle Leben inner­lich geboren werde, und das Leben gebiert wie­derum das Herz.

14.2. Wie oben erklärt, so nimmt das Leben in der Ängst­lich­keit durch die Ent­zün­dung des Lichtes seinen Aufgang vom Glanz des Son­nen­scheins im Geist der Sterne und Ele­mente, in der großen Ängst­lich­keit, wo Tod und Leben ringen. Denn als der Mensch aus dem Para­dies in eine andere Geburt ging, nämlich in den Geist dieser Welt mit der Gestal­tungs­qua­li­tät der Sonne, Sterne und Ele­mente, da ver­losch das para­die­si­sche Sehen, darin der Mensch ohne Sonne und Sterne durch gött­li­che Kraft sieht und des Lebens Aufgang im Hei­li­gen Geist ist, und der Glanz des Geistes, durch den er sieht, ist das Licht Gottes, das nun ver­losch, denn der See­len­geist ging in das Prinzip dieser Welt.

14.3. Dar­un­ter sollst du aber nicht ver­ste­hen, daß es in sich ver­lo­schen sei. Nein, sondern Adams Seele ging aus dem Prinzip Gottes in das Prinzip dieser Welt. Und darin wird nun ein jeder See­len­geist wieder durch mensch­li­che Fort­pflan­zung (wie oben erklärt) geboren und kann dann auch nicht anders leben. Wenn wir also zum Him­mel­reich taug­lich sein wollen, dann müssen wir wieder im Geist Gottes neu­ge­bo­ren werden, sonst kann niemand das Him­mel­reich erben, wie Chri­stus uns treu­lich lehrt (in Joh. 3.3), und davon ich später noch schrei­ben will, zum Quell­brun­nen für den Dur­sti­gen und zum Licht für den edlen Weg der Lili­en­blüte.

14.4. Wir sollten hier erken­nen, daß unser Leben, das wir im Mut­ter­leib bekom­men, bloß und allein in der Gewalt der Sonne, Sterne und Ele­mente steht, und daß sie das Kind im Mut­ter­leib nicht nur gestal­ten und ihm das Leben geben, sondern auch in diese Welt bringen und es die ganze Zeit seines Lebens ernäh­ren und pflegen, ihm Glück und Unglück zufügen und schließ­lich den Tod und das Zer­bre­chen. Und wenn unsere Essen­zen, aus denen unser Leben geboren wird, nicht höher aus ihrem höch­sten Grad wären, nämlich aus Adam, dann wären wir alle den Tieren gleich.

14.5. Denn unsere Essen­zen wurden im Aufgang des Lebens in Adam viel höher geboren als in den Tieren, die ihre Essen­zen nur vom Geist dieser Welt haben, und so müssen sie auch mit dem Geist dieser Welt wieder in ein ver­gäng­li­ches Wesen gehen, als ihren ewigen Äther (bzw. ihre ewige Quint­es­senz). Dagegen sind die Essen­zen des Men­schen aus dem unwan­del­ba­ren und ewigen Gemüt Gottes gekom­men, die in Ewig­keit nicht ver­ge­hen können.

14.6. Einen gewis­sen Grund dafür sehen wir darin, daß unser Gemüt alles erfin­den und ersin­nen kann, was im Geist dieser Welt ist. Das kann kein Tier tun, denn keine Kreatur kann höher sinnen als in sein Prinzip, aus dem seine Essen­zen im Anfang aus­ge­gan­gen sind. Deshalb können wir Men­schen bis in das Prinzip Gottes sinnen und sogar in das Reich der ängst­li­chen Hölle, weil unser Seelen-Wurm im Anfang aus Adam stammt, was keine andere Kreatur hat.

14.7. Sondern sie sinnen nur, wie sie sich füllen und nähren wollen, um ihr Leben zu erhal­ten. Und mehr emp­fan­gen wir vom Geist der Sterne und Ele­mente auch nicht, und darum sind unsere Kinder nackt und bloß, mit großem Unver­mö­gen und wenig Ver­nunft. Hätte nun der Geist dieser Welt die volle Gewalt über die Essen­zen eines Kindes im Mut­ter­leib, dann würde er ihm wohl auch sein rauhes Kleid anzie­hen, nämlich eine rauhe Haut. Das muß er aber blei­ben­las­sen, und muß die Essen­zen aus dem ersten und zweiten Prinzip nach des Men­schen eigener Wahl hin­ein­las­sen, um sich zu ver­mäh­len und zu ergeben, wem er will. Welches dann der Mensch zwei­fel­los in voller Gewalt hat, was ich aber an anderer Stelle noch tief­grün­di­ger aus­füh­ren und zuhöchst bewei­sen will, gegen alle Pforten des Teufels und dieser Welt, die viel dagegen strei­ten.

14.8. So nimmt nun unser Leben im Mut­ter­leib gänz­lich seinen Anfang, wie oben erklärt, und steht hier in der Gestal­tungs­qua­li­tät der Sonne und Sterne, weil dann durch die Anzün­dung des Lichtes wieder ein Zentrum (einer Person oder Ichheit) aufgeht und sich die edle Tinktur sogleich aus den freu­den­rei­chen Essen­zen der herben, bit­te­ren und feu­ri­gen Art im Licht (des Bewußt­seins) gebiert und den See­len­geist in große lieb­li­che Wonne setzt. So werden die drei Essen­zen, nämlich Herb, Bitter und Feuer, in der Anzün­dung des Lebens so fest mit­ein­an­der ver­bun­den, daß sie in Ewig­keit nicht mehr getrennt werden können, und die Tinktur ist ihr ewiges Haus, in dem sie wohnen, das sie selbst von Anfang bis in Ewig­keit gebären und das ihnen wie­derum Leben, Freude und Lust gibt.

Die starke Pforte des unauflöslichen Bandes der Seele

14.9. Siehe, die drei Essen­zen von Herb, Bitter und Feuer sind der Wurm oder Geist. Herb ist eine Essenz, die im Schöp­fungs­wort Gottes aus dem ewigen Willen Gottes kommt, und das Anzie­hen der Her­big­keit wird zum Stachel der Bit­ter­keit, welches die Her­big­keit nicht erdul­den kann und immer mehr an sich zieht, davon der Stachel immer größer wird, obwohl ihn die Her­big­keit gefan­gen­hält. Das ist zusam­men die große Ängst­lich­keit, die da im fin­ste­ren Gemüt des gött­li­chen Vaters war, als sich die Fin­ster­nis nach dem Licht äng­stigte, davon sie durch des Lichtes Glanz in der Ängst­lich­keit den schie­len­den Feu­er­blitz bekam. Daraus wurden die Engel geschaf­fen, die danach durch ihre Ima­gi­na­tion ins Herz Gottes vom Licht Gottes erleuch­tet wurden, während die andern, wie Luzifer, wegen ihres über­heb­li­chen Stolzes im Feu­er­blitz und der Ängst­lich­keit blieben.

14.10. Diese Geburt mit dem unauf­lös­li­chen Band (von Ursache und Wirkung in den Grun­d­es­sen­zen bzw. Qua­li­tä­ten) wird in jeder Men­schen­seele geboren, und vor der Anzün­dung des Lichtes des Kindes im Mut­ter­leib gibt es keine (per­sön­li­che) Seele, denn mit der Anzün­dung wird das ewige Band ver­knüpft, so daß es ewig besteht. Und dieser Wurm der drei Essen­zen stirbt oder zer­trennt sich nicht, denn das kann nicht möglich sein, weil sie alle drei aus einem Brunnen geboren werden und drei Qua­li­tä­ten haben, aber nur ein Wesen sind, gleich­wie auch die Heilige Drei­fal­tig­keit drei­fal­tig und doch nur ein Wesen ist. So haben diese Essen­zen zwar drei Ursprünge in einer Mutter, aber sind inein­an­der ein Wesen. Und so ist auch die Seele des Men­schen und nicht wesent­lich weniger (als die Heilige Drei­fal­tig­keit), als nur ein Grad im ersten Ausgang, denn sie ist aus dem ewigem Willen des Vaters und nicht aus dem Herzen Gottes geboren, aber das Herz Gottes ist ihr am näch­sten.

14.11. Nun ver­steht man aber an der Seele Essen­zen und Eigen­tum gar sehr, daß sie in diesem Fleisch­haus, wo sie gleich­sam geboren wird, nicht daheim ist, und darin erkennt man ihren erschre­cken­den Fall. Denn sie hat kein eigenes Licht in sich und muß sich ihr Licht von der Sonne ent­lei­hen. Das geht zwar in ihrer Geburt mit auf, aber ist zer­brech­lich (und ver­gäng­lich), doch der Seele Wurm nicht. Und man sieht, wie es im Sterben des Men­schen ver­lischt, und wenn dann das gött­li­che Licht im Zentrum nicht wie­der­ge­bo­ren ist, dann bleibt die Seele in ewiger Fin­ster­nis, in der ewigen ängst­li­chen Qual der Geburt, wo nicht mehr als ein schreck­li­cher Feu­er­blitz im ent­zünd­li­chen Feuer gespürt wird, und in welcher Qual auch die Teufel wohnen, denn es ist das erste Prinzip.

14.12. Und so braucht die Seele hier in dieser Welt das Licht des dritten Prin­zips, danach sich Adams Seele gelü­sten ließ und vom Geist der großen Welt gefan­gen wurde. Wenn aber die Seele im Hei­li­gen Geiste wie­der­ge­bo­ren wird, so daß ihr Zentrum zur Wie­der­ge­burt für sich aufgeht, dann sieht sie mit zwei Lich­tern und lebt in zwei Prin­zi­pien. Dann ist das inner­ste und erste Prinzip fest zu (ver­schlos­sen) und hängt ihr nur noch (leib­lich) an, darin der Teufel die Seele anficht und ver­sucht. Dagegen nun die Jung­frau (welche in die Tinktur der Wie­der­ge­burt gehört und im Abschei­den des Leibes von der Seele wohnen wird) mit dem Teufel kämpft und ihm den Kopf mit der Kraft des Sohns der Jung­frau zer­tritt, und das für ihren Fürsten und Helden, wenn in der Tinktur der Seele durch die Kraft der Seele ein neuer (gött­li­cher bzw. ganz­heit­li­cher) Leib her­vor­ge­hen wird.

14.13. Und daß, wenn die Seele vom Leib geschie­den ist, sie vom Teufel und Geist dieser Welt nicht mehr ver­sucht werden könne. Dann ist der Seele eine sanfte Ruhe in ihrem Zentrum beschlos­sen, um in ihrer eigenen Tinktur zu bleiben, die im ver­bor­ge­nen Element im Para­dies zwi­schen dieser Welt und dem Höl­len­reich steht, bis Gott diese Welt in ihren Äther setzt (und ins Unge­stal­tete zurück­zieht), so daß die Zahl der Men­schen und Bil­dun­gen nach der Tiefe des ewigen Gemüts Gottes voll­en­det ist.

14.14. Wenn wir uns nun ent­sin­nen, wie das zeit­li­che und ver­gäng­li­che Leben geboren wird, dann finden wir, daß die Seele eine Ursache aller Glieder für das Leben des Men­schen ist, denn ohne sie würde kein Glied zum Leben des Men­schen geboren. Denn wenn wir des Lebens Aufgang und Anzün­dung erkun­den, dann finden wir mächtig mit klarem Zeugnis aller Glieder: Wenn sich das helle Licht der Seele anzün­det, dann steht das Schöp­fungs­wort in so großen Freuden und schei­det in der Matrix augen­blick­lich das Unreine vom Reinen (was zur jewei­li­gen Gestal­tung gehört und was nicht). Dazu dient die Tinktur der Seele als Werk­mei­ster, der da reno­viert, und das Schöp­fungs­wort erschafft es.

14.15. Wenn dann die herbe Matrix vom Licht so demütig, dünn und süß wird, dann geht der grim­mige Schreck, der vor dem Licht so giftig war, über sich hinaus, denn er erschrickt vor der Sanft­mut der Matrix und wird ein Schreck großer Freude. Doch er behält sein grim­mi­ges Natur­recht und kann nicht ver­wan­delt werden, und kann auch nicht weit weg, denn er wird vom Schöp­fungs­wort gehal­ten, sondern dehnt sich nur geschwind in die Höhe. Und der Schreck macht ihm (dem Men­schen) ein Fehl (einen Makel) vom herben Schöp­fungs­wort, das den Schreck hält, und das ist nun die Galle über (kör­per­lich gesehen unter, doch geistig gesehen über, nämlich bede­ckend) dem Herzen.

14.16. Weil nun aber die Matrix, von welcher der Schreck aus­ge­gan­gen war, vom Schreck der Ängst­lich­keit ent­le­digt und so süß wie süßes Wasser ist, so bildet sich der Geist der großen Welt ganz geschwind mit in die Matrix ein, füllt die vier Ele­mente hinein und denkt: „Nun habe ich die süße Jung­frau!“ Und das Schöp­fungs­wort erschaf­fet es und unter­schei­det die Ele­mente, die nun auch im Streit sind, denn ein jedes will die Jung­frau haben. So sind sie im Ringen, bis eines das andere über­wun­den hat, und das Feuer als das mäch­tig­ste und stärk­ste oben bleibt und das Wasser unter ihm. Die Erde muß als ein schwer­fäl­li­ges Ding (ganz) unten bleiben, und auch die Luft will eine eigene Region haben.

14.17. Denn sie spricht: „Ich bin der Geist und das Leben! Ich will in der Jung­frau wohnen.“ Und das herbe Schöp­fungs­wort zieht alles an sich und macht es zu einem Men­schen und dann auch zu Fleisch. Und das Feuer behält die Ober­re­gion, nämlich das Herz. Denn wegen ihres Zanks unter­schie­den sich die vier Ele­mente, und jedes machte ihm eine beson­dere Region, und das Schöp­fungs­wort machte alles zu Fleisch. Nur die Luft wollte kein Fleisch haben, denn sie sprach: „Ich wohne ohne Haus.“ Doch das Schöp­fungs­wort sprach „Ich habe dich geschaf­fen, du bist mein!“ und umfaßte sie mit einem Ver­schluß, und das ist die Blase.

14.18. So stell­ten sich nun auch die anderen Regio­nen nach­ein­an­der ein: Zuerst der grim­mige Blitz, das ist die Galle, und unter dem Blitz das Feuer, seine Region ist das Herz, und unter dem Feuer das Wasser, seine Region ist die Leber, und unter dem Wasser die Erde, ihre Region ist die Lunge.

[image: Johann Georg Gichtel, Der ganz irdische, natürliche und finstere Mensch in den Sternen und Elementen.]

(Johann Georg Gichtel, „Der ganz irdi­sche, natür­li­che und fin­stere Mensch in den Sternen und Ele­men­ten“ (1736). Im Körper sieht man sieben Kreise, die an die Chakren im indi­schen Yoga erin­nern. Von oben nach unten: Saturn-Hoffart, Jupiter-Geiz, Mars-Neid, Sonne-Eigen­liebe, Venus-Liebe, Merkur-Zorn und Mond. Die Spirale bewegt sich von innen nach außen: Sonne > Venus > Mars > Merkur > Jupiter > Mond > Saturn. Der Hund sym­bo­li­siert das tier­hafte Wesen neben dem Herzen, das von der Schlange umwi­ckelt ist. Neben den Beinen steht die Zuord­nung der Ele­mente: Feuer-Herz, Wasser-Leber, Erde-Lunge, Luft-Blase. Diese etwas selt­same Zuord­nung stammt ver­mut­lich aus der hip­po­kra­ti­schen und ari­s­to­te­li­schen Lehre der Ele­mente. Im indi­schen Yoga System findet man die Zuord­nung der Chakren von oben nach unten: uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat), Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara), Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde)

14.19. Dann qua­li­fi­zierte (wirkte) ein jedes Element in seiner Quelle, und doch konnte eines ohne das andere nichts machen, hatte auch keine Beweg­lich­keit ohne das andere, denn eines gebiert das andere, und wie alle vier aus einem Ursprung kommen, so sind sie auch ein Wesen mit ihrer Geburt, wie ich vorn von der Schöp­fung und der Geburt der vier Ele­mente aus­führ­lich erklärt habe.

14.20. Die grim­mige Galle, als der schreck­li­che giftige Feu­er­blitz, zündet im Herzen die Wärme oder das Feuer an und ist die Ursache, daraus dann alles ent­steht.

14.21. Hier finden wir in unserem Ent­sin­nen aber­mals den schreck­li­chen, kläg­li­chen und elenden Fall in der Mensch­wer­dung. Denn wenn das Licht des Lebens aufgeht, so daß das Schöp­fungs­wort in der Tinktur des See­len­gei­stes die Matrix reno­viert (erneu­ert), dann stößt das Schöp­fungs­wort den Tod der Ersti­ckung und Ver­derb­nis im Grimm heraus, nämlich das Unreine des erstick­ten Geblüts von sich aus seinen Essen­zen, ver­wirft es und will es auch im Körper nicht leiden. Und zum Über­fluß führt es das Schöp­fungs­wort selber aus und macht aus seiner zähen Her­big­keit einen Ver­schluß rings­herum, wie ein Fell oder Darm, so daß es weder das Fleisch noch den Geist berührt, aber läßt ihm die untere Pforte offen und weist es auf ewig an, daß das Unreine nicht in dieses Reich gehört. Gleich­wie auch der Erde geschah, als sie das Schöp­fungs­wort aus der Matrix in einem Klumpen mitten ins Zentrum gesto­ßen hatte, wie etwas, das im Himmel nichts taugt. So geschieht es auch hier.

14.22. Doch noch viel größere Myste­rien finden wir zum Zeugnis des grau­en­haf­ten Falls: Denn nachdem sich die vier Ele­mente so ein­ge­setzt hatten, jedes in eine beson­dere Region, da haben sie sich auch zum Herrn über den See­len­geist gemacht, der aus den Essen­zen geboren wird, und haben ihn in ihre Macht genom­men und inqua­lie­ren (wech­sel­wir­ken) mit ihm. Das Feuer, als das mäch­tig­ste Element, hat ihn in seine Region ins Herz genom­men. Dort muß er aus­hal­ten, und seine Blume geht wie ein Licht aus dem Herzen und schwebt über dem Herzen wie ein ange­zün­de­tes Licht einer Kerze, weil die Kerze das fleisch­li­che Herz mit den Essen­zen andeu­tet, daraus das Licht erscheint. So hat sich das Feuer über die Essen­zen gesetzt und greift immer­fort nach dem Licht und meint, es habe die Jung­frau der gött­li­chen Kraft.

14.23. Hier wird die heilige Tinktur aus den Essen­zen geboren. Sie fragt nicht nach dem Feuer, sondern setzt die Essen­zen als die Seele in ihre lieb­li­che Wonne. Aber da kommen die anderen drei Ele­mente aus ihren Regio­nen und füllen sich mit Gewalt mit ein. Ein jedes will die Jung­frau kosten, sie ernäh­ren und mit ihr inqua­lie­ren. So füllt sich das Wasser mit ein und schmeckt die süße Tinktur der Seele. Und das Feuer spricht: „Ich will das Wasser gern behal­ten, denn ich kann meinen Durst damit löschen und mich daran erfreuen.“ Und die Luft spricht: „Ich bin ja der Geist, ich will deine Hitze und Feuer auf­bla­sen (anfa­chen), damit dich das Wasser nicht erstickt.“ Und das Feuer spricht zur Luft: „Ich will dich erhal­ten, denn du erhältst mir meine Qua­li­tät, damit ich nicht ver­lö­sche.“ So kommt dann das Element Erde und spricht: „Was wollt ihr drei allein machen? Ihr werdet ja ver­hun­gern und ein­an­der selbst ver­zeh­ren, denn ihr hängt alle drei anein­an­der und freßt euch gegen­sei­tig. Und wenn ihr das Wasser ver­zehrt habt, dann ver­löscht ihr alle, denn die Luft kann ohne das Wasser nicht wehen, weil das Wasser die Mutter der Luft ist, die die Luft gebiert. Dazu wird das Feuer, wenn das Wasser ver­zehrt ist, viel zu grimmig und ver­zehrt den ganzen Leib. Dann vergeht unsere Region und keines kann beste­hen.“

14.24. Darauf spre­chen die drei Ele­mente, das Feuer, die Luft und das Wasser zur Erde: „Du bist ja so finster, rauh und kalt, und wurdest vom Schöp­fungs­wort ver­sto­ßen. Wir können dich nicht auf­neh­men, denn du verdirbst unsere Wohnung und machst sie finster und stin­kend. So betrübst du uns die Jung­frau, die da unser eigener Schatz und unsere Liebe ist, in der wir leben wollen.“ Und die Erde spricht: „Dann nehmt doch meine Kinder auf, die sind lieb­lich und voll guter Essen­zen. Sie geben euch Speise und Trank und pflegen euch, daß ihr nimmer Not habt.“

14.25. Darauf spre­chen die drei Ele­mente: „Diese Kinder würden aber danach in uns wohnen und stark und groß werden, und dann müßten wir weichen oder ihnen unter­tä­nig sein. Darum wollen wir sie nicht her­ein­neh­men, denn sie würden so rauh und kalt werden wie du. Doch eines wollen wir tun, du kannst deine Kinder in unserem Vorhof wohnen lassen. Dann wollen wir zu ihnen zu Gast kommen und von ihrer Frucht essen und von ihrem Trank trinken, dieweil uns das Wasser sonst zu wenig sein könnte, wie es als Element begrif­fen ist.“

14.26. Da spre­chen nun die drei Ele­mente von Feuer, Wasser und Luft zum Geist: „Hole uns die Kinder der Erde, damit sie in unserem Vorhof wohnen. Wir wollen von ihren Essen­zen essen und dich stark machen.“ Da muß nun der See­len­geist wie ein Gefan­ge­ner gehor­sam sein und muß sie mit seinen Essen­zen ergrei­fen und ein­sper­ren. Damit kommt das Schöp­fungs­wort und spricht „Nein, ihr könntet mir ent­rin­nen!“, und erschafft das Greifen. So werden die Hände daraus mit den Zeichen und Gestal­ten aller Essen­zen, wie es vor Augen steht und der Astro­loge wohl weiß. Aber das Geheim­nis weiß er nicht, obwohl er die Zeichen nach dem Gestirn und den Ele­men­ten deuten kann, die in den Essen­zen des See­len­gei­stes mit inqua­lie­ren.

14.27. Wenn nun die Hände im Willen nach den Kindern der Erde greifen, welches doch im Geist des Kindes nur ein Wille im Mut­ter­leib ist, dann ist auch das Schöp­fungs­wort da und macht einen großen Raum im Vorhof der drei Ele­mente mit einem zähen und festen Ver­schluß darum, damit es das Fleisch nicht berühre. Denn es fürch­tet sich vor den Kindern der Erde, weil die Erde wegen ihrer rauhen und stin­ken­den Fin­ster­nis ver­wor­fen ist, und zittert vor großer Furcht. Und weil ihm ja die Kinder der Erde zu rauh wären und einen Gestank anrich­ten wöllten, sieht es zum Besten ein Loch vor, um den Gestank und die Grob­heit aussto­ßen zu können und schafft aus dem Vorhof, welcher der Magen ist, einen Ausgang und umschließt ihn mit seiner zähen Her­big­keit, und so wird ein Darm daraus.

14.28. Dieweil aber der Feind noch nicht im Wesen ist, sondern nur im Willen des Geistes, so geht es gar langsam unter sich und sucht die Pforte, wo es einen Ausgang und ein Loch machen will, damit es den Gestank und die Grob­heit aus­wer­fen kann. Dadurch werden die Gedärme so lang und ver­schlun­gen.

14.29. Wenn nun das Gespräch (das geistig zwi­schen den drei Ele­men­ten von Feuer, Luft und Wasser geführt wird) der Geist der Erde in den Essen­zen in der Lungen-Region ver­nimmt, dann kommt er zuletzt, wenn die Wohnung oder der Vorhof der Erden-Kinder schon erbaut ist, und spricht zu den drei Ele­men­ten: „Warum wollt ihr den Leib als Geist nehmen? Ihr wollt der Erde Kinder nehmen und von ihnen essen. Ich bin doch ihr Geist und bin lauter. Ich kann der Seele Essen­zen mit meiner Kraft der Essen­zen stärken und wohl­er­hal­ten. Nehmt mich herein!“

14.30. Und sie sagen: „Ja, wir wollen dich her­ein­neh­men, denn du bist ein Glied an unserem Geist. Du sollst in uns wohnen und die Essen­zen unseres Geistes stärken, so daß er nicht ver­schmachte. Aber der Erde Kinder müssen wir auch haben, denn auch sie haben unsere Qua­li­tät in sich, auf daß wir uns erfreuen können.“ Und der Geist der Lunge spricht: „So lebe ich in euch allen und freue mich mit euch.“

Die Pforte des siderischen oder Sternen-Geistes

14.31. Wenn nun das Licht der Sonne (das sich im Feu­er­blitz der Essen­zen des Geistes erblickt und ein­ge­bil­det hatte und im Feu­er­blitz schei­nend war, wie in einer fremden Kraft, und nicht der Sonne eigen) sieht, daß es die Region bekom­men hat, an der sich die Essen­zen der Seele, die der Wurm oder Geist ist, wie auch die Ele­mente in ihrer Kraft und ihrem Glanz erfreuen wollen, und daß sich die Ele­mente vier Regio­nen und Woh­nun­gen zu einem immer­wäh­ren­den Sitz (im Leib) gemacht haben, und daß sie (die Sonne) wie ein König verehrt wird und sie ihr im Geist der Essen­zen im Hof des Herzen dienen, und sie so lieben und sich in ihrem Dienst erfreuen, und noch der Erde Kinder bestellt haben, daß sie der Geist bringen soll, weil sie dann erst fröh­lich und mächtig sein und von der Erde Kinder Essen­zen essen und trinken wollen, so denkt sie: „Hier ist gut zu wohnen. Du bist König und willst dein Geschlecht auch hier­her­brin­gen und sie über die Ele­mente erhöhen und dir eine Region machen, weil du ja König bist.“ Und so zieht das Gestirn an sich, bringt sich in die Essen­zen ein und setzt sich über die Ele­mente mit ihren wun­der­li­chen und uner­forsch­li­chen viel­fäl­ti­gen Essen­zen, deren Zahl uner­gründ­lich ist. So macht sich der Son­nen­kö­nig eine Region und ein Reich aus seinem Geschlecht in einem fremden Land.

14.32. Doch die Essen­zen der Seele sind nicht dieses Königs eigen, denn er hat sie nicht geboren, und sie ihn auch nicht. Sondern er hat sich aus Lust mit in ihre Essen­zen ein­ge­bil­det und in ihrem Feu­er­blitz ange­zün­det, mit dem Willen, ihre Jung­frau zu suchen und darin zu leben, welches die hold­se­lige gött­li­che Kraft ist. Denn weil der Seele Geist aus dem Ewigen ist und vor dem Fall die Jung­frau hatte, so sucht nun der Geist der großen Welt immer­fort die Jung­frau im See­len­geist und meint, sie sei noch hier, wie vor dem Fall, als sich der Geist der großen Welt in Adams Jung­frau mit so großen Freuden erblickte und auch in der Jung­frau leben und ewig sein wollte, weil er seine Ver­gäng­lich­keit fühlte. Und weil er in sich selbst so rauh war, wollte er der Jung­frau Süßig­keit und Freund­lich­keit emp­fan­gen und in ihr leben, damit er nicht wieder vergehe, sondern ewig lebe.

14.33. Denn durch das große Sehnen der Fin­ster­nis nach dem Licht und der Kraft Gottes, wurde diese Welt aus der Fin­ster­nis geboren, weil sich die heilige Kraft Gottes in der Fin­ster­nis spie­gelte. Darum blieb diese große Sehn­sucht nach der gött­li­chen Kraft im Geist der Sonne, Sterne und Ele­mente sowie in allen Dingen. Alles äng­stigt und sehnt sich doch nach der gött­li­chen Kraft und wollte gern von der Eitel­keit des Teufels frei sein. Weil es aber nicht sein kann, so müssen alle Krea­tu­ren bis zu ihrer Auf­lö­sung warten, wenn sie in ihren Äther (der Quint­es­senz) ein­ge­hen und den Sitz im Para­dies erlan­gen, aber nur in der Bildung und im Schat­ten, denn der Geist wird zer­bro­chen (und vergeht), der hier eine solche Lust hegt.

14.34. Nun muß aber diese Lust so sein, sonst würde keine gute Kreatur ent­ste­hen, und in dieser Welt wären nur Hölle und Grim­mig­keit. Weil nun die Jung­frau im zweiten Prinzip steht, so daß sie der Geist dieser Welt nicht errei­chen kann, aber sich die Jung­frau immer­fort im Geist dieser Welt zu ihrer Lust der Früchte und Gewächse aller Dinge spie­gelt, dadurch ist er so lüstern und sucht immer­fort die Jung­frau. Dazu erhebt er sogar manche Kreatur mit größter Klug­heit und List und bringt sie in den höch­sten Grad, soweit er nur kann, und ver­meint immer­fort, es soll ihm die Jung­frau wie­der­ge­bo­ren werden, die er in Adam vor seinem Fall erblickt hatte. Doch gerade dieser Welt­geist brachte Adam zu Fall, weil er in der Jung­frau wohnen wollte und mit seiner großen Lust Adam so sehr zwang, daß er in den Schlaf fiel, das heißt, er setzte sich mit Gewalt in Adams Tinktur zur Jung­frau und wollte in sie und mit ihr inqua­lie­ren und ewig leben, davon die Tinktur müde wurde und die Jung­frau entwich.

14.35. So fiel Adam nieder und wurde ohn­mäch­tig, was man hier den Schlaf nennt. Das war der Baum der Ver­su­chung gewesen, nämlich ob es möglich wäre, daß Adam ewig in der Jung­frau leben, die Jung­frau wieder aus sich gebären und im Reich der Engel beste­hen konnte.

14.36. Als es aber wegen der Über­wäl­ti­gung durch den Geist dieser Welt nicht sein konnte, wurde danach auch die äußer­li­che Ver­su­chung durch den Baum der Früchte dieser Welt ange­wen­det. Und dadurch wurde Adam voll­ends ein Mensch dieser Welt, aß und trank von den irdi­schen Essen­zen, infi­zierte sich mit dem Geist dieser Welt und wurde sein Eigen­tum, wie nun kläg­lich zu sehen ist, wie dieser Geist schon das Kind im Mut­ter­leib zur Mensch­wer­dung besitzt. Denn er weiß nun nichts anderes, als die Jung­frau im Men­schen zu suchen, wo er sie zuerst erblickt hat.

14.37. Darum ringt er in manchem Men­schen, der von kräf­ti­ger Kom­ple­xion ist und in dem sich die Jung­frau oft spie­gelt, so hart und ver­meint immer, er wolle die Jung­frau bekom­men und sie könne geboren werden. Und je mehr sich die Seele gegen ihn wehrt und zum Herzen Gottes dringt, um sich diesem zum Eigen­tum zu ergeben (weil sich dann die lieb­li­che Jung­frau nicht nur spie­geln, sondern auch manche Stunde in ihr Nest der Seelen-Tinktur setzen darf), desto mäch­ti­ger und begie­ri­ger wird der Geist dieser Welt.

14.38. Weil dann der König, das Licht der Sonne, im Geist so freu­den­reich wird, tri­um­phiert, jauchzt und sich so hoch erfreut, daß er alle Essen­zen der Sterne bewegt und in ihren höch­sten Grad bringt, um sich hoch zu gebären, und weil dann alle Zentren der Sterne auf­ge­hen und sich die hold­se­lige Jung­frau darin erblickt, deshalb kann das Wesen der Seele im Licht der Jung­frau in die Zentren der Sterne sehen, was in ihrem Ursprung und Quell ist.

14.39. Davon meine Seele wohl weiß und auch ihre Erkennt­nis so emp­fan­gen hat, was Meister Hans (der gelehrte Ver­stand) unter dem gekrön­ten Hütlein nicht glauben kann, weil er es nicht begreift. So hält er es für unmög­lich und mißt es dem Teufel zu, wie die Juden dem Sohn der Jung­frau taten, als er in der Jung­frau die Zeichen der Wunder voll­brachte. Deshalb fragt meine Seele nicht nach ihnen und achtet auch ihren über­heb­li­chen Stolz nicht, denn sie hat an der Perle genug, und hat Lust, dem Dur­sti­gen das Wasser zu weisen. Das gekrönte Hütlein mag unter der Decke des Anti­christs fröh­lich spielen, bis die Lilie wächst. Dann wird der Duft der Lilie das Hütlein abwer­fen, sagt die Jung­frau, und der Dur­stige wird vom Wasser des Lebens trinken, und dann regiert der Sohn der Jung­frau in Joscha­fats Tal.

14.40. Weil uns nun das Myste­rium im Licht der Jung­frau so wun­der­lich begeg­net, wollen wir dem suchen­den Gemüt, das in ernster Hoff­nung die Perle zu finden sucht, hier noch eine Pforte eröff­nen, wie sie uns in der Jung­frau eröff­net wurde. Denn das Gemüt fragt: „Wenn die Sonne, Sterne und Ele­mente niemals im zweiten Prinzip gewesen waren, wo sich die Jung­frau aus dem Licht Gottes gebiert, wie haben sie denn die Jung­frau in Adam erken­nen können, so daß sie sich so begie­rig nach der Jung­frau sehnen?“

14.41. Die Tiefe im Zentrum: Erkenne, du suchen­des Gemüt: Was du vor Augen siehst, ist nicht das Element, weder im Feuer, in der Luft, im Wasser oder in der Erde. Auch sind ihrer nicht vier, sondern nur Eins, und das ist bestän­dig und unsicht­bar, auch unemp­find­bar. Denn das Feuer, das da brennt, ist kein Element, sondern der Grimm, der in der Anzün­dung des Zorns so ent­stand, als die Teufel aus dem Element fielen. Das Element ist weder heiß noch kalt, sondern es ist die Hin­nei­gung in Gott, denn das Herz Gottes ist „Barm“, und seine Neigung ist anzie­hend und immer findend. Dann ist es auch „Herz“, das Ding für sich, das nichts in sich behält, und schließ­lich ist es „ig“, das Ding immer­fort erbli­ckend. Das ist alles ewig. („Barm-herz-ig“, auch Weg-Objekt-Subjekt, wie „der Weg, die Wahr­heit und das Leben“) Und das ist der Grund des inneren Ele­ments, welches der Zorn sub­stan­ti­ell machte, so daß es sicht­bar und emp­find­bar wurde und Luzifer mit seinen Legio­nen erweckte. Darum ist er nun auch ein Fürst des Zorns im ange­zün­de­ten Element geblie­ben, wie ihn Chri­stus nach dieser Gestalt einen Fürsten dieser Welt nannte. (Joh. 12.31)

14.42. Und so bleibt das Element dem Zorn und Grimm ver­bor­gen und steht im Para­dies, und doch geht der Grimm von diesem Element aus. Darum hat Gott die Teufel mit dem Element im Grimm gefan­gen und hält sie mit dem Element, und der Grimm kann das Element nicht ergrei­fen, gleich­wie das Feuer das Licht, denn das Licht ist weder heiß noch kalt. Aber der Grimm ist heiß, und so hält eines das andere, und eines gebiert das andere.

14.43. Hier merke: Adam war aus dem Element erschaf­fen, aus dem Anzie­hen des Herzens Gottes, welches des Vaters Wille ist. Und darin ist die Jung­frau der gött­li­chen Kraft, die das äußere Regi­ment gern in sich hätte (das sich in der Anzün­dung in vier Teile teilte). Das heißt, der Grimm des Teufels wollte gern im Herzen Gottes wohnen, um über das­selbe zu herr­schen und hier ein Zentrum auf­zu­schlie­ßen, was aber die Grim­mig­keit ohne das (reine) Licht nicht tun kann. Denn ein jedes Zentrum wird durch Anzün­dung des Lichtes (des Bewußt­seins) geboren und auf­ge­schlos­sen. So wollte nun gern die Grim­mig­keit über die Sanft­mut herr­schen, und darum hat Gott die Sonne auf­ge­hen lassen, so daß sie in der Her­big­keit vier Zentren auf­ge­schlos­sen hat, als den Ausgang (der vier Ele­mente) aus dem einen Element.

14.44. Als sich das Licht der Sonne in der grim­mi­gen Her­big­keit selbst erblickte, wurde die Her­big­keit dünn und süß zu Wasser, und der Grimm im Feu­er­blitz wurde durch das Wasser gelöscht, so daß der Zorn still­stand. Aber der Wille konnte nicht ruhen, sondern ging in der Mutter aus dem Wasser aus und bewegte sich, welches nun die Luft ist. Und was der Grimm an sich gezogen hatte, wurde aus dem Element ins Wasser gesto­ßen, wie du nun siehst, daß die Erde im Wasser schwimmt.

14.45. So äng­stigt sich nun das irdi­sche Kind nach der Mutter, und wäre gern bei der Mutter im Element, aber kann es nicht mehr erbli­cken. Aber in Adam erblickte es das Element, und darum haben die vier Ele­mente Adam an sich gezogen und ver­mei­nen, sie haben die Mutter, dieweil sich hier die Jung­frau sol­cher­art im leben­di­gen Geist Adams sehen ließ.

14.46. So will nun der Geist der Sterne und Ele­mente immer wieder ins (ganz­heit­li­che) Element, denn hier sind Sanft­mut und Ruhe, während in ihrer Anzün­dung nur Anfein­dung und Wider­wil­len sind und auch der Teufel darin regiert. Sie wären also gern den schäd­li­chen bösen Gast los und sehnen sich mit großen Ängsten nach der Befrei­ung, wie St. Paulus sagt: »Alle Krea­tu­ren sehnen sich mit uns, von der Eitel­keit frei zu werden. (Röm. 8.22)«

14.47. Da fragt das Gemüt: „Warum läßt es denn Gott so lange in Ängsten schwe­ben? Ach, wann soll es denn gesche­hen, daß ich die Jung­frau sehen kann?!“ Höre, du edles und teures Gemüt, es soll alles zur Herr­lich­keit Gottes ein­ge­hen und Gott preisen, wie geschrie­ben steht: »Alle Zungen sollen Gott loben.« Laß vor­über­ge­hen, bis die Zahl zum Lob Gottes voll ist, nach dem ewigen Gemüt.

14.48. Fragst du: „Wie groß ist sie denn?“ Siehe, zähle die Sterne am Fir­ma­ment, zähle die Bäume, Kräuter und Gräs­lein! Kannst du das? So groß ist die Zahl, die zur Ehre und Herr­lich­keit ein­ge­hen soll. Denn alle Sterne treten am Ende wieder ins Element, in die Mutter, und allda wird erschei­nen, wieviel Gutes sie hier mit ihrer Wirkung geboren haben. Denn aller Wesen Schat­ten und Bildnis werden im Element vor Gott erschei­nen und ewig stehen. Darin wirst du große Freude haben und alle deine Werke darin sehen, auch deine erlit­tene Trübsal. Sie werden alle in große Freude ver­wan­delt werden, und du wirst dich wohl ergöt­zen. Nur harre des Herrn! Der Geist deutet: Wenn die Zeit der Lilie um ist (bzw. gekom­men ist), dann soll es gesche­hen.

14.49. Darum hält Gott aus unserer Sicht so lange Zeit, damit sein Reich der Herr­lich­keit in der Zahl groß werde. Doch vor ihm ist es nur ein Augen­blick. So gedulde dich nur, diese Welt vergeht gewiß mitsamt der Grim­mig­keit, die im ersten Prinzip bleibt. Darum hüte dich davor!

14.50. Mein lieber Leser! Ich führte meine Vor­stel­lung von den Essen­zen der Mensch­wer­dung im Mut­ter­leib mit einem Gespräch des Geistes mit den Essen­zen und Ele­men­ten ein, denn ich kann es nicht besser zu ver­ste­hen geben. Nur daß du weißt, daß es kein (gewöhn­li­ches) Gespräch ist. Doch es geschieht in den Essen­zen und im Geist gewiß­lich so. Da wirst du sagen: „Du steckst nicht in der Mensch­wer­dung, so daß du es sehen kannst. Denn du bist doch schon Mensch gewor­den und weißt nicht mehr wie oder wann, und kannst nicht wieder in den Mut­ter­leib kommen oder gehen, um zu sehen, wie es dort zugeht.“ Ja, so ein Doktor war ich auch einmal und konnte mit meinem eigenen Ver­stand nicht anders richten, solange ich noch in meiner eigenen Blind­heit steckte. Aber Gott sei Lob, der mich durch das Wasser und den Hei­li­gen Geist wieder zu einer leben­di­gen Kreatur geboren hat, so daß ich in seinem Licht meine große ange­bo­rene Untu­gend sehen kann, die in meinem Fleisch ist.

14.51. So lebe ich nun im Geist dieser Welt in meinem Fleisch, und so dient mein Fleisch dem Geist dieser Welt, aber mein Gemüt dient Gott. Mein Fleisch ist von dieser Welt geboren und hat seine Regio­nen von den Sternen und Ele­men­ten, die darin wohnen und den Leib beherr­schen. Doch mein Gemüt ist in Gott wie­der­ge­bo­ren und lebt Gott. Und wenn ich auch die Jung­frau nicht fassen und halten kann, so daß das Gemüt (noch oft) in Sünde fällt, so soll es doch der Geist dieser Welt nicht immer gefan­gen­hal­ten.

14.52. Denn die Jung­frau hat mir ihre Treue zuge­sagt, mich in keiner Not zu ver­las­sen. Sie will mir im Sohn der Jung­frau zu Hilfe kommen. Ich soll mich nur immer­fort an ihn halten, und er wird mich wieder zu ihr ins Para­dies bringen. Dafür will ich es wagen und durch Dornen und Disteln gehen, durch aller­hand Spott und Schande, die mir begeg­nen werden, so gut ich kann, bis ich mein Vater­land wie­der­finde, aus dem meine Seele gewan­dert ist und wo meine liebste Jung­frau wohnt. Ich ver­lasse mich auf ihre treue Zusage, wie sie mir erschien: Sie wolle all mein Trauern in große Freude ver­wan­deln. Denn als ich gegen Mit­ter­nacht am Berg lag, alle Bäume über mich fielen und alle Sturm­winde über mich gingen und der Anti­christ seinen Rachen gegen mich auf­sperrte, um mich zu ver­schlin­gen, da kam sie mir zum Trost und ver­mählte sich mit mir.

14.53. Darum bin ich nun erwach­ter und frage nicht mehr nach dem Anti­chri­sten, denn er regiert nicht weiter über mich, als über das Haus der Sünde, dessen Patron ist er. Er mag es nur immer hin­neh­men, so komme ich in mein Vater­land. Doch ist er hier nicht mehr ganz ein Herr, sondern wie ein Affe Gottes. Gleich­wie ein Affe aller­lei Gau­kel­spiel dar­bie­tet, wenn er satt ist, so daß er Freude hat und gern das schön­ste Tier und am behen­de­sten sein wollte, so ist auch der Anti­christ, und seine Macht hängt am großen Baum dieser Welt, und jeder Sturm­wind kann sie ihm davon­we­hen.

14.54. Wie ich dem Leser nun zum Trost erklärt habe, wie das wahre Element ganz ver­bor­gen in den äußeren ange­zün­de­ten Ele­men­ten steckt, damit er auch weiß, was er ist, und in solcher ernst­haf­ten Offen­ba­rung nicht verzage, so will ich nun mit meinem Gespräch zwi­schen den Ele­men­ten, der Sonne und den Sternen fort­fah­ren, wo ein ste­ti­ges Ringen und Über­win­den ist, darin das Kind im Mut­ter­leib geformt wird. Und füge dem Leser noch hinzu, daß frei­lich das wahre Element in den äußeren Ele­men­ten im Men­schen ver­bor­gen liegt, welches der Seele Schatz­ka­sten ist, soweit sie treu ist und sich zu Gott neigt.

14.55. Wenn nun dem Kind im Mut­ter­leib so wun­der­lich Herz, Leber, Lunge, Blase, Magen und Geist mit allen anderen Glie­dern durch das Gestirn und die Ele­mente geformt wurde, dann geht nun auch die Region oder das Regi­ment auf, das voll­ends alles bildet, was noch fehlt. Und so können wir nun treff­lich den Ursprung der Sprache, des Gemüts und der Sinne beden­ken, in denen der Mensch ein Bild und Gleich­nis Gottes sei und in denen die edle Erkennt­nis aller drei Prin­zi­pien steht.

14.56. Denn im bisher erklär­ten Aufgang des Lebens im Mut­ter­leib steht auch jedes Tier und nimmt seinen Anfang im Mut­ter­leib auf gleiche Art und Weise, und auch ihr Geist lebt in den Sternen und Ele­men­ten, und sie haben ihr Sehen vom Schein der Sonne, so daß darin noch kein Unter­schied zwi­schen Men­schen und Tieren liegt. Denn ein Tier ißt und trinkt, riecht, hört, sieht und fühlt ebenso wie der Mensch, und doch ist keine Ver­nunft in ihm, als nur zum Ernäh­ren und Ver­meh­ren. Wir müssen also höher gehen und erken­nen, was das Bild Gottes ist, das Gott so geliebt hat, daß er sein Herz und seinen Sohn hingab und Mensch werden ließ, damit er dem Men­schen nach dem Fall wieder helfen könne, um ihn von dieser tier­haf­ten Geburt wieder zu befreien und zu erlösen und ins Para­dies zurück­zu­brin­gen, in die himm­li­sche Region.

14.57. So müssen wir nach dem Grund schauen, wie nicht allein ein tier­haf­ter Mensch mit tie­ri­scher Qua­li­fi­zie­rung geformt werde, sondern auch ein himm­li­scher im Bild Gottes, zu Gottes Ehre und Wun­der­ta­ten, zu welchem Ziel er den Men­schen so hoch gra­dierte, daß er ein ewiges Gleich­nis seines Wesens hatte, ein (ganz­heit­li­ches) Eben­bild. Denn dazu hat er sich mit Himmel und Erde offen­bart und dem ewigen, ver­stän­di­gen und ver­nünf­ti­gen Geist etliche Krea­tu­ren geschaf­fen (wie die Men­schen), um in seiner Kraft und Herr­lich­keit zu leben. Und etliche zur Gestal­tung (wie die Tiere), damit, wenn ihr Geist in den Äther eingeht und vergeht, die ewigen Geister ihre Freude und Spiel damit hätten.

14.58. So müssen wir ergrün­den und erken­nen, was das für ein Bildnis ist und wie es seinen Anfang so nehme, daß der Mensch (1.) ein irdi­sches, ele­men­ti­sches und dann auch (2.) ein himm­li­sches Bildnis trägt, und nicht allein dieses, sondern (3.) ein so höl­li­sches an sich trägt, das zu aller Sünde und Bosheit neigt. Und dies alles beginnt mit dem Aufgang des Lebens zugleich.

14.59. Und dann müssen wir sehen, wo denn der eigene (freie) Wille steckt, so daß sich ein Mensch in eigener Gewalt dem ergeben kann, was er will, dem Reich des Himmels oder der Hölle. Vor diesen Spiegel wollen wir den, nach der edlen Erkennt­nis Hung­ri­gen und Dur­sti­gen geladen haben und ihm den Zweck auf­zei­gen, damit er in seinem Gemüt vom Irrtum und zän­ki­schen Streit im anti­christ­li­chen Reich befreit werde. Wer nun diese Pforte recht ergreift, der ver­steht das Wesen aller Wesen und lernt ver­ste­hen, wenn er sich recht besinnt, was Moses und alle Pro­phe­ten wie auch die hei­li­gen Apostel geschrie­ben haben und in welchem Geist ein jeder gespro­chen und was da je gewesen ist und noch werden kann und wird.

Die sehr hochteure Pforte in der Wurzel der Lilie

14.60. Wenn wir uns der drei Prin­zi­pien ent­sin­nen, wie sie in ihrem Ursprung sind und sich gebären, dann finden wir das Wesen aller Wesen, wie eines aus dem anderen her­vor­geht, wie eines höher als das andere gra­diert ist, wie eines ewig und das andere ver­gäng­lich ist, und wie eines schöner und besser ist als das andere. Auch finden wir, warum eines vor sich und das andere hinter sich will, also die Liebe und Begierde, und dann auch die Anfein­dung aller Dinge.

14.61. So können wir vom Ursprung der Wesen aller Wesen erst­lich nichts anderes sagen, als daß im Ursprung nur ein ein­zi­ges Wesen ist, aus dem dann die Wesen aller Wesen her­vor­ge­hen. Und dieses Wesen ist das ewige Gemüt Gottes, das in der Fin­ster­nis steht. Und dieses Wesen hat sich von Ewig­keit danach gesehnt und den Willen gehabt, das Licht zu gebären. Und dieses Sehnen ist die Quelle, und dieser Wille ist das Auf­stei­gen. Dann bewirkt das Auf­stei­gen das Regen und die Beweg­lich­keit, und die Beweg­lich­keit bewirkt das Anzie­hen im Willen, und der Wille bewirkt wieder die Sehn­sucht, so daß sich der Wille immer­fort nach dem Licht sehnt. Das ist ein ewiges Band (von Ursache und Wirkung), das ohne Anfang und Ende ist. Denn wo ein Wille ist, da ist auch ein Begeh­ren, und wo ein Begeh­ren ist, da ist auch ein Anzie­hen in der Begierde des Willens von dem, was der Wille so begehrt. So wird nun das Begeh­ren herb, hart und kalt, denn es zieht an sich und hält. Denn wo nichts ist, da kann das Begeh­ren nichts halten. Will der Wille nun etwas halten, dann muß das Begehrte hart sein, so daß es der Wille fassen kann. Und weil von Ewig­keit nichts war, so konnte der Wille auch nichts fassen und halten. (Oder: Und wenn von Ewig­keit nichts wäre, dann könnte der Wille auch nichts fassen und halten.)

14.62. So finden wir nun, daß die drei von Ewig­keit ein anfangs­lo­ses und unauf­lös­li­ches Band sind, nämlich das Sehnen, Wollen und Begeh­ren. Eines gebiert das andere, und wenn eines nicht wäre, dann wäre das andere auch nicht, davon niemand weiß, was das ist. Denn es ist in sich selbst nichts als ein Geist, der in sich selber in Fin­ster­nis ist, obwohl es doch keine Fin­ster­nis ist, sondern ein Nichts, weder Fin­ster­nis noch Licht.

14.63. Nun ist das Sehnen eine Sucht oder eine Infi­zie­rung des Begeh­rens, und der Wille ist ein Behält­nis im Begeh­ren. Soll es nun der Wille behal­ten, so muß es faßbar werden, und muß nicht nur ein Ding im Willen sein, sondern zwei. Wenn sie nun zwei sind, dann muß das Anzie­hen das Dritte sein, daß das Faßbare in den Willen zieht. Weil dies nun seit Ewig­keit so ist, so findet man, daß seit Ewig­keit ein Quellen und Bewegen ist. Denn das Gefaßte muß quellen und ein Etwas sein, damit der Wille etwas fassen kann. Wenn dann dieses Etwas ist, dann muß es herb und anzie­hend sein, damit es zu etwas werde. Wenn es dann herb und anzie­hend ist, dann macht das Anzie­hen ein Begreif­ba­res, damit der Wille etwas zu fassen und zu halten hat. Und wenn es dann begreif­bar ist, dann ist es dicker (sub­stan­ti­el­ler) als der Wille und beschat­tet den Willen und ver­deckt ihn, und der Wille ist in ihm (gefan­gen). Und das Sehnen macht sie alle beide. Wenn nun der Wille im Begreif­ba­ren ist, dann ist das Begreif­bare die Fin­ster­nis des Willens, denn es hat den Willen mit seiner Begreif­bar­keit umfaßt (und umhüllt). Nun kann der Wille nicht mehr aus dem Begreif­ba­ren heraus und sehnt sich doch immer nach dem Licht, daß er der Fin­ster­nis ent­le­digt sein könnte, die er sich doch mit dem Sehnen und Anzie­hen selbst macht.

14.64. Daher kommt nun die Ängst­lich­keit, weil der Wille im Fin­ste­ren gefan­gen ist. Und das Anzie­hen des Willens bewirkt die Beweg­lich­keit, und die Beweg­lich­keit bewirkt das Auf­stei­gen des Willens aus der Fin­ster­nis. So ist nun das Auf­stei­gen die erste Essenz, denn es gebiert sich im Anzie­hen und ist selber das Anzie­hen. Doch nun kann der Wille das Anzie­hen nicht leiden, denn es macht ihn finster mit dem ange­zo­ge­nen Wesen, das der Wille faßt, und er wehrt sich, und das Wehren ist das Regen, und das Regen macht im Ange­zo­ge­nen eine Zer­tren­nung oder Zer­bre­chung, denn es schei­det. Das kann die Her­big­keit im Anzie­hen auch nicht dulden, und so wird die Angst im Willen größer, und das Anzie­hen, um das Regen fest­zu­hal­ten, wird auch größer. Und wenn dann das Regen so fest ange­zo­gen und vom herben Anzie­hen gehal­ten wird, dann preßt es sich, wird stach­lig und sticht in der herben Angst. Dann zieht die Her­big­keit noch mehr an sich und der Stachel wird so groß in der Ängst­lich­keit, daß der Wille schreck­lich aufgeht und sich fest vor­nimmt, aus der Fin­ster­nis zu ent­flie­hen.

14.65. Und hierin bekun­det sich das ewige Gemüt, so daß der Wille aus der Qual in ein anderes Quellen der Sanft­mut will. Darin ent­springt auch die ewige Gestal­tungs­qua­li­tät in der Angst, und das ist der ewige Wurm (der ich­be­wuß­ten Seele), der sich selber gebiert und auch frißt und in seinem eigenen Grimm in sich selber in der Fin­ster­nis lebt, die er sich selber macht. Und hier ent­springt auch die ewige Infi­zie­rung, hinter der nichts weiter zu ergrün­den ist, denn es gibt nichts Tiefe­res oder Vor­her­ge­hen­des. Dieses macht sich seit Ewig­keit immer von selbst und hat keinen Macher oder Schöp­fer. Das ist auch nicht Gott, sondern der ursprüng­lich­ste Grimm Gottes, die ewige Ängst­lich­keit, ein in sich Gebären und auch in sich Auf­fres­sen und doch kein Ver­zeh­ren, weder ein Ver­meh­ren noch Ver­rin­gern.
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(Der Uro­bo­ros oder auch „Selbst­ver­zeh­rer“ wurde in der mit­tel­al­ter­li­chen Alche­mie als Sinn­bild für einen geschlos­se­nen und wie­der­holt ablau­fen­den Wand­lungs­pro­zeß benutzt, wie zum Bei­spiel der Kreis­lauf des Lebens und des Todes. Jakob Böhme ver­wen­det dieses uralte Symbol offen­bar im Sinne der ich­be­wuß­ten Seele, die von sich selbst lebt und sich selbst erhal­ten will, aber auch sich selbst ver­zehrt und sich selbst ver­gif­tet und tötet.)

14.66. Wenn nun der ewige Wille, der seit Ewig­keit so geboren wird, sich in der Angst ein Gemüt nach etwas anderem faßt, um der Grim­mig­keit zu ent­flie­hen und sich in die Sanft­mut zu erheben, dann kann es doch anders nicht gesche­hen, als aus sich selbst heraus. So gebiert das Gemüt immer wieder einen Willen, um in der Sanft­mut zu leben, und der Ursprung dieses Willens steigt aus dem ersten Willen, aus dem ängst­li­chen Gemüt und der fin­ste­ren Her­big­keit, welcher im Bewegen ein zer­bre­chen­des Rad wird (das die Fin­ster­nis zer­bricht), weil sich dann der wie­der­ge­faßte Wille durch das zer­bre­chende Rad voller Ängst­lich­keit im ewigen Gemüt umblickt, wo etwas sei, das in Sanft­mut stünde. Und dieser ängst­li­che Blick im zer­bre­chen­den Rad wird ein Blitz mit großer Geschwin­dig­keit, den die Angst in der Her­big­keit so schärft, daß des Blitzes Schärfe ver­zeh­rend wird. Und das ist der Feu­er­blitz, wie es auch in der Natur zu sehen ist, daß so ein hartes (herbes) Wesen durch ein anderes fährt, sich schärft und einen Feu­er­blitz gebiert, der zuvor nicht war. Und das wie­der­ge­faßte Gemüt erfaßt den Blitz und erblickt sich nun in der Her­big­keit, und der Blitz mit seiner grim­mi­gen Schärfe ver­zehrt die gefaßte Her­big­keit, die ihn in der Fin­ster­nis gefan­gen­hielt, das heißt, den Willen im Gemüt, der nun von der Fin­ster­nis frei ist.

14.67. Also emp­fängt die Her­big­keit den Blitz, und geht im Schreck wie über­wun­den zurück, und wird sanft vom Schreck, in welcher Sanft­mut sich der Blitz wie in seiner eigenen Mutter erblickt, und von der Sanft­mut wird er weiß und hell. Dann geschieht im Blitz wie­derum ein Schreck wegen der Sanft­mut, und das ist ein Blitz großer Freude, darin der Wille von der Fin­ster­nis befreit ist.

14.68. So eignet sich nun das ewige Gemüt im wie­der­ge­faß­ten Willen aus der Ängst­lich­keit der Fin­ster­nis die Sanft­mut der Erle­di­gung (bzw. Erlö­sung) an, und im Blitz der Sanft­mut bleibt die Schärfe der Ver­zeh­rung der ewigen Fin­ster­nis, und der Blitz erblickt sich im ängst­li­chen Gemüt viel tau­send­mal­tau­send­fach, ja ohne Ende und Zahl, und in dem­sel­ben Blitz steht immer­fort der Wille und die Neigung, im großen Sehnen aus der Fin­ster­nis aus­zu­ge­hen, weil dann in jedem Willen wieder der Blitz zur Auf­schlie­ßung steht, welches ich in meinem Schrei­ben überall in diesem Buch das „Zentrum“ nenne.

14.69. Nun bleibt das erste Sehnen und Begeh­ren (nämlich die grim­mige Gebä­rung im ersten Willen) mit dem fin­ste­ren Gemüt für sich, und der Blick vom immer­wäh­ren­den Feu­er­blitz im fin­ste­ren Gemüte bleibt darin, und dieses fin­stere Gemüt steht ewig in Ängsten und im Blitz, ohne Unter­laß im Brechen, Anzie­hen, Auf­stei­gen und Begeh­ren über die Sanft­mut, weil im Zer­bre­chen mit dem Feu­er­blitz durch die Schärfe des Blitzes in der Essenz das Anzie­hen aufgeht, wie ein Zentrum oder Prinzip.

Die Pforte Gottes des Vaters

14.70. Doch wenn nun in der Schärfe des Feu­er­blit­zes das Licht im ewigen Gemüt aufgeht, nämlich aus dem wie­der­ge­faß­ten Willen zur Sanft­mut und dem Licht, um von der Fin­ster­nis frei zu sein, dann ist diese Frei­heit von der Fin­ster­nis eine Sanft­mut und Wohltat des Gemüts, weil es nun von der Ängst­lich­keit frei ist, und es steht in der Schärfe des Feu­er­blit­zes, der die herbe Fin­ster­nis zer­bricht und im Blitz hell und licht macht.

14.71. Und in diesem Blitz der Schärfe steht nun die All­mäch­tig­keit, denn er zer­bricht die Fin­ster­nis in sich selbst und bringt die Wonne und große Sanft­mut, gleich einem, der aus einem ängst­li­chen Feuer käme und dann in einer sanften Wonne säße. Denn wenn der Blitz in sich so streng und geschwind ist, größer und geschwin­der als ein Gedanke, und durch sein Ent­zün­den in sich selbst aus der Fin­ster­nis ins Licht sieht, dann erschrickt er so sehr, daß er seine Macht sinken läßt, die er im Feuer hatte. Und dieser Schreck geschieht in der Schärfe des Blitzes, und das ist nun ein Schreck großer Freude. Hier begehrt nun der wie­der­ge­faßte Wille des Feuer-Schrecks in der Sanft­mut, und dieses Begeh­ren ist ein Anzie­hen der Freude, und dieses Anzie­hen ist die Infi­zie­rung im Willen, und das Ange­zo­gene (der won­ne­vol­len Freude) macht den Willen schwan­ger, denn es ist in ihm, und der Wille hält es.

14.72. Nun ist hier aber nichts, was der Wille mit der Schärfe oder Essenz an sich ziehen könnte, als die Sanft­mut, die Ent­le­di­gung der Fin­ster­nis. Und das ist das Begeh­ren des Willens, und darin steckt die lieb­li­che Wonne. Diese zieht der Wille an sich, und das Anzie­hen im Willen schwän­gert den Willen, so daß er erfüllt wird.

14.73. So ist nun der gefaßte Wille von der Freude in der Sanft­mut schwan­ger, und diese begehrt er, ohne Unter­laß aus sich zu gebären, zu seiner Wie­der­freude und zum süßen Geschmack in der Freude. Und der­selbe Wille zum Gebären erfaßt die Sanft­mut in der Freude, die im geschwän­ger­ten Willen steht, und die Essenz oder das Anzie­hen des Willens bringt sie aus dem Willen wieder vor (bzw. in) den Willen. Denn das Begeh­ren zieht aus dem schwan­ge­ren Willen die Schwän­ge­rung vor (bzw. für) den Willen heraus, und das Aus­ge­zo­gene ist die hold­se­lige Kraft, Freude und Sanft­mut. Das ist nun das Begeh­ren des ewigen Willens, und es ist nichts anderes, als diese Kraft wieder in sich zu essen oder zu ziehen, um davon satt zu sein und nichts Höheres oder Won­ne­vol­le­res mehr zu begeh­ren, denn darin ist die Voll­kom­men­heit der höch­sten Freude und Sanft­mut.

14.74. So steht nun in dieser Kraft, die in Gott dem Vater ist, wie eben gesagt, die All­wis­sen­heit (über alles), was im Ursprung in der Ewig­keit ist, weil sich dann der Blitz viel tau­send­mal­tau­send­fach ohne Zahl selbst erblickt. Denn diese Freu­den­kraft in der Wonne ist aus der Schärfe des Blitzes auf­ge­gan­gen und sieht durch die Schärfe in der All­macht über die Fin­ster­nis durch die ewige Schärfe wieder in das fin­stere Gemüt. Und das Gemüt eignet sich diese Kraft an und begehrt diese Kraft, und die Kraft geht nicht wieder zurück in die Fin­ster­nis, sondern spie­gelt sich darin, davon das ewige Gemüt immer­fort nach dieser Kraft gelü­stet, denn diese Kraft ist die Schärfe, und die Schärfe ist das Anzie­hen. Das nennt man das „ewige Schöp­fungs­wort“, das da erschafft und ver­kör­pert, was der ewige Wille in der all­mäch­ti­gen Sanft­mut will (welche die Macht und Zer­bre­chung der Fin­ster­nis und der Aufbau des Prin­zips ist). Denn was der Wille in der ewigen Weis­heit erblickt und in sich tun will, um sich die Sanft­mut anzu­eig­nen, das will der Wille durch das scharfe Schöp­fungs­wort (das die ewige Essenz ist) erschaf­fen. Das ist nun Gottes Wille: Was sich ihm aneig­net und ihn begehrt, das will er in die Sanft­mut erschaf­fen, nämlich alles, was sich ihm in seiner Kraft aus dem Viel­tau­send­mal­tau­send­fa­chen aus dem Unend­li­chen aneig­net.

14.75. So hat nun das Unend­li­che die Mög­lich­keit, daß es sich ihm aneig­nen kann, weil es noch im ersten Wesen ist. Du soll­test aber hierin kein Ganzes mehr ver­ste­hen, denn Gott ist allein das Ganze und die größte Tiefe überall. Dieses aber ist im Unend­li­chen zer­teilt und ist im Blick (bzw. Bewußt­sein) der Viel­falt, weil sich das Ganze in sich und durch sich selbst in der ewigen geschwän­ger­ten Fin­ster­nis unend­lich­fach erblickt. Diese Blicke stehen alle im Ursprung des Feu­er­blit­zes und können sich in der geschwän­ger­ten Fin­ster­nis, nämlich in der Her­big­keit des Frostes, durch den Blitz des Feuers immer wieder selbst erbli­cken und aneig­nen, oder aber aus der Fin­ster­nis wieder einen Willen fassen, um durch die Schärfe im Blitz aus der Ängst­lich­keit des Gemüts in die Sanft­mut zu Gott zu gehen.

14.76. Denn die Schärfe im Blitz ist allemal das Zentrum zur Wie­der­ge­burt in ein anderes Prinzip, das sich dann der Wurm (des Ich­be­wußt­seins) im Funken (des Bewußt­seins) aneig­net, um sich zu gebären, ent­we­der aus der scha­r­fen Essenz durch den Blitz im Grimm des Feuers in den ewigen Frost, oder aus der Schärfe in die Wie­der­ge­burt der Sanft­mut zu Gott, darin er dann unwi­der­ruf­lich steht, denn die Sanft­mut geht nicht zurück in den fin­ste­ren Grimm und die kalte Essenz im ersten Anzie­hen, das von Ewig­keit vor dem wie­der­ge­faß­ten Willen ist, sondern kommt diesem zu Hilfe und erleuch­tet es. Denn was durch die starke Macht Gottes zu ihm kommt, das lebt in der Kraft und im Licht ewig­lich in Gott.

14.77. Dann ist die Tiefe der Fin­ster­nis so groß wie die Wonne des Lichts, und sie stehen nicht mehr gegen­ein­an­der, sondern inein­an­der, und keines hat noch Anfang oder Ende. Es gibt auch weder Ziel noch Ort, sondern die scharfe Wie­der­ge­burt ist das Ende und Ziel und das Schei­de­mahl (Abend­mahl, letzte Speise des welt­li­chen Tages) zwi­schen diesen zwei Prin­zi­pien.

14.78. Es gibt darin weder Oben noch Unten, allein die Wie­der­ge­burt aus der Fin­ster­nis in die Sanft­mut heißt „nach Oben“. Und doch ist eine solche Festung zwi­schen ihnen, daß keines das andere begreift, denn es ist eine Geburt oder ein Prinzip, ein festes Zentrum und ein Schei­de­ziel, so daß nichts in das andere gehen kann als der scharfe Feu­er­blitz der starken Macht Gottes, der mitten im Zentrum der Wie­der­ge­burt steht. Der sieht allein in den Wurm der Fin­ster­nis und bewirkt mit seinem Schre­cken in der Fin­ster­nis die ewige Angst und Qual, das Auf­stei­gen im Feuer, wo doch kein anderes Errei­chen ist, als nur die Angst, und in der Angst den grim­mi­gen Blitz. Und was nun hier im grim­mi­gen Gemüt im Blick des Unend­li­chen ver­kör­pert wird und nicht seinen Willen in der eigenen Ver­kör­pe­rung ins Zentrum der Wie­der­ge­burt in die Sanft­mut Gottes setzt, das bleibt im fin­ste­ren Gemüt im Feu­er­blitz.

14.79. Dann hat diese Kreatur keinen anderen Willen in sich und kann auch keinen anderen aus irgen­d­et­was schöp­fen, denn es ist nichts anderes darin, als immer­fort, ohne eine andere Wie­der­ge­burt zu errei­chen, in eigener (ego­i­sti­scher) Macht über das Zentrum aus­zu­fah­ren, um in starker Feu­ers­macht über die Sanft­mut Gottes zu herr­schen, aber kann es doch niemals errei­chen.

14.80. Und hierin liegt der Ursprung, daß die Kreatur der Fin­ster­nis über der Gott­heit sein will, wie der Teufel selbst. Und hier ist auch der Ursprung des eigenen über­heb­li­chen Stolzes, denn wie der Quell in der Kreatur ist, so ist auch die Kreatur, weil die Kreatur aus der Essenz ent­steht. Und so stammt der Quell, nämlich sein Wurm (der ich­be­wuß­ten Seele), aus dem ewigen Willen des fin­ste­ren Gemüts.

14.81. Doch dieser Wille ist nicht Gottes Wille und ist auch nicht Gott, sondern nur der wie­der­ge­faßte Wille im Gemüt zur Sanft­mut ist Gottes wie­der­ge­bo­rene Wille, der im Zentrum der Geburt steht, in der Schärfe der Zer­bre­chung der Fin­ster­nis und in sanftem Wohltun des Freu­den­reichs und des Auf­gangs des Lichtes in der Wie­der­schwän­ge­rung des Willens und Gebä­rens der Kraft der ewigen All­wis­sen­heit und Weis­heit in der Liebe. Das ist Gott, und der Ausgang von ihm ist sein Wille, den die Essenz als das scharfe Schöp­fungs­wort erschafft. Und so wohnt Gott im zweiten Prinzip, wo aus dem ewigen Zentrum und ewigen Willen das Reich Gottes ohne Ende und Zahl ewig geboren wird, wie nun im wei­te­ren folgt.

Die Pforte des Sohns Gottes, der holdseligen Lilie im Wunder

14.82. Wie sich nun auf diese Weise der ewige Wille seit Ewig­keit immer­fort schwän­gert, so hat er auch ewigen Willen, immer­fort das Kind zu gebären, dessen er schwan­ger ist. Und dieser ewige Wille zum Gebären gebiert ewig das Kind, dessen der Wille schwan­ger ist, und das Kind ist die ewige Kraft der Sanft­mut, das der Wille wieder in sich faßt und die Tiefe der Gott­heit mit den ewigen Wundern und der Weis­heit Gottes aus­spricht.

14.83. Denn der Wille spricht aus, und das Kind der Kraft und ewigen Sanft­mut ist das Wort, das der Wille aus­spricht. Und der Ausgang aus dem gespro­che­nen Wort ist der Geist, der in der scha­r­fen Macht Gottes im Zentrum der Wie­der­ge­burt aus dem ewigen Gemüt ausgeht, aus der Ängst­lich­keit im Feu­er­blitz in der Schärfe der Zer­tren­nung der Fin­ster­nis und Auf­schlie­ßung des Lichtes in der Sanft­mut, aus dem ewigen Willen seit Ewig­keit aus dem Wort Gottes mit dem scha­r­fen Schöp­fungs­wort der großen Macht Gottes. Und das ist der Heilige Geist Gottes, der die Kraft des Vaters ist und vom Vater durch das Wort aus dem Mund Gottes ewig ausgeht.

Die Wunderpforte Gottes in der Blüte der Lilie

14.84. Nun fragt der Ver­stand: „Wo geht der Heilige Geist Gottes hin, wenn er aus dem Vater und Sohn durch das Wort Gottes ausgeht?“ Siehe, du kranker Adam, hier steht des Himmels Pforte zur Erkennt­nis offen, wenn man nur will. Denn die Braut spricht: „Komm, und wen da dürstet, der komme, und wer da kommt, der trinke vom Quell der Erkennt­nis des ewigen Lebens im Geruch und der Kraft der Lilie Gottes im Para­dies.“

14.85. Wie oben erklärt, ist das der Grund der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in Einem gött­li­chen und unzer­trenn­li­chen Wesen, Gott Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist, seit Ewig­keit von Nichts her­kom­mend, von und aus sich selbst seit Ewig­keit immer­fort geboren, ohne Anfang und Ende, sondern in sich selbst wohnend, mit Nichts gefaßt, keiner Räum­lich­keit unter­wor­fen, weder ein Ziel noch ein Ort, denn sie hat keine Stätte ihrer Ruhe, sondern die Tiefe ist größer als wir denken, da es doch keine Tiefe ist, sondern die uner­forsch­li­che Ewig­keit. Und wer hier ein Ziel und Ende denken will, der wird von der Gott­heit ver­wirrt, denn es gibt keins, weil es der Natur Ende (und Ziel) ist. Und der streb­same Denker denkt wie Luzifer, der in Hochmut über die Gott­heit aus­fah­ren wollte, wo doch keine Stätte ist, sondern er fuhr in sich selber, in die feurige Grim­mig­keit und verdarb am Quell des Reichs Gottes.

14.86. Nun erkenne doch die Lilie, du edles Gemüt, das voller Ängste und Trübsal dieser Welt ist. Siehe, die Heilige Drei­fal­tig­keit hat einen ewigen Willen in sich, und der Wille ist das Begeh­ren, und das Begeh­ren sind die ewigen Essen­zen. Darin steht die Schärfe, als das ewige Schöp­fungs­wort, das aus dem Herzen und Mund Gottes durch den Hei­li­gen Geist ausgeht. Und der aus­ge­gan­gene Wille aus dem Geist ist die gött­li­che Kraft, die der Wille faßt und hält, und das Schöp­fungs­wort erschafft sie, daß also alle Essen­zen in ihr sind wie in Gott selbst. So grünt die Blume des Lichtes aus dem Herzen Gottes in ihr, doch sie ist nicht Gott, sondern die züch­tige Jung­frau der ewigen Weis­heit und Ver­nunft, davon ich in diesem Buch so oft spreche.

14.87. So ist nun die Jung­frau vor Gott und eignet sich dem Geist an, von dem die Kraft ausgeht, aus der sie die züch­tige Jung­frau der Weis­heit wird. Diese ist nun Gottes Gespie­lin, zur Ehre und Freude Gottes, die sich im ewigen Wunder Gottes erblickt, und im Erbli­cken wird sie sehnend nach dem Wunder in der ewigen Weis­heit, welche sie doch selber ist, und so sehnt sie sich in sich selbst. Und ihr Sehnen sind die ewigen Essen­zen, welche die heilige Kraft an sich ziehen, und das herbe Schöp­fungs­wort erschafft es, so daß es im Wesen steht. Aber sie bleibt eine Jung­frau und hat noch nie etwas geboren und nimmt auch nichts in sich, denn ihre Neigung steht allein im Hei­li­gen Geist, der von Gott ausgeht, nicht zurück­kehrt und nichts anzieht, sondern vor Gott wallt und die Blüte des Gewäch­ses ist.

14.88. Also hat die Jung­frau auch keinen Willen, sich mit etwas zu schwän­gern, sondern ihr Wille ist, die Wunder Gottes zu eröff­nen. Darum steht sie im Willen, in den Wundern die Wunder der ewigen Essen­zen zu erbli­cken, und diesen jung­fräu­li­chen Willen erschafft das herbe Schöp­fungs­wort in den Essen­zen, so daß es ein Wesen ist, das ewig vor Gott steht und die ewigen Wunder der Jung­frau offen­bart, nämlich (die Wunder) der Weis­heit Gottes.

14.89. Und dieses Wesen ist das ewige Element, darin alle Essen­zen in der gött­li­chen Kraft offen­bart stehen und ersicht­lich sind, in denen sich die schöne und züch­tige Jung­frau der gött­li­chen Weis­heit immer­fort erblickt, nämlich nach der Zahl der Unend­lich­keit aus dem Viel­tau­send­mal­tau­send­fa­chen ohne Ende und Zahl. Und aus diesem Erbli­cken im ewigen Element gehen Farben, Kunst und Tugend sowie die Gewächse der Lilie Gottes hervor, an denen sich die Gott­heit immer­fort in der Jung­frau der Weis­heit erfreut. Und diese Freude kommt aus den ewigen Essen­zen und heißt wegen der Schärfe der unend­li­chen Gebä­rung der lieb­li­chen Lilien-Frucht „Para­dies“, weil dann die Essen­zen der Lilie im Wunder viel­tau­send­mal­tau­send­fach ohne Zahl auf­ge­hen, wie du ein Gleich­nis an der blü­hen­den Erde hast.

14.90. Du liebes Gemüt, siehe und betrachte es! Dies ist nun Gott und sein Him­mel­reich mit dem ewigen Element und Para­dies, und so steht es im ewigen Ursprung von Ewig­keit zu Ewig­keit. Was nun für Freude, Wonne und Lieb­lich­keit darin sei, dazu habe ich keine Feder, mit der ich es auf­schrei­ben könnte. Ich kann es auch nicht sagen, denn die irdi­sche Zunge ist dazu viel zu klein. Was wir sagen können, ist wie Kot im Ver­gleich zu Gold und noch viel weniger. Auch wenn es die Jung­frau ins Gemüt bringt, so ist doch am ganzen (irdi­schen) Men­schen alles viel zu finster und kalt, als daß er nur ein Fünk­lein davon aus­spre­chen könnte. So wollen wir es bis in den Schoß der Jung­frau auf­spa­ren und haben nur eine kurze Andeu­tung gegeben, um den Autor dieses Buches zu ver­ste­hen. Denn wir sind nur ein Funke aus dem Brunnen der Weis­heit Gottes und reden wie kleine Fünk­lein. Aber uns Irdi­schen hier auf Erden sei es genug zu unserer schwa­chen Erkennt­nis. Denn wir benö­ti­gen in diesem Leben keine höhere Erkennt­nis vom ewigen Wesen Gottes. Wenn wir nur von dem reden, was seit Ewig­keit gewesen ist, so ist es genug.


15. Kapitel - Die Ewigkeit

Vom Ver­ständ­nis der Ewig­keit in der Ver­gäng­lich­keit der Wesen aller Wesen.

15.1. Wenn wir uns nun auf diese Weise des ewigen gött­li­chen Willens vom Wesen aller Wesen ent­sin­nen, dann finden wir im Ursprung nur Ein Wesen, wie oben erklärt. Aus diesem Wesen wird seit Ewig­keit das zweite Wesen geboren, nämlich das gött­li­che, und wir finden, daß beide Wesen in gött­li­cher All­macht stehen, aber nicht in einer Qua­li­tät, und sie ver­mi­schen sich auch nicht, und keines kann zer­bro­chen werden.

15.2. So haben sie nun auch zwei­er­lei Neigung, ein jedes in sich selber zu dem Seinen. Weil aber das gött­li­che Wesen seit Ewig­keit aus sich selbst geboren wird, so ist es geneigt, dem Schwa­chen zu helfen, und heißt zu Recht „Barm­her­zig­keit“.

15.3. Wie sich nun die Jung­frau der ewigen Weis­heit im ewigen Ursprung erblickt hat und im ewigen Gemüt in der scha­r­fen Essenz der Zer­bre­chung der Fin­ster­nis durch den Feu­er­blitz die Tiefe des Eben­bil­des Gottes gefun­den hatte, wie hier Gottes Gleich­nis im ewigen Ursprung sei, so ist sie nach dem Gleich­nis lüstern gewor­den. Und diese Lust bewirkte das Anzie­hen im Willen, und der Wille nach dem Gleich­nis ent­stand, und das Schöp­fungs­wort im Anzie­hen des Willens erschuf den Willen im Gleich­nis. Daraus sind die Engel alle­samt ent­stan­den. So waren nun die ewigen Essen­zen im Gleich­nis, und die Weis­heit erblickte sich viel­tau­send­mal­tau­send­fach in den Essen­zen, damit die ewigen Wunder offen­bar würden. So gingen nach jeder Essenz Viel­tau­send­mal­tau­send aus, wie aus einem Quell.

15.4. Und daher kommen die Namen der Throne (Herr­scher) und Fürsten, nämlich nach der Essenz des ersten und großen Quells, der im Erbli­cken der ewigen Weis­heit Gottes viel­tau­send­mal­tau­send­fach wieder ausgeht, was doch eine gewisse Zahl ist, aber im Zentrum Gottes keine ist. Also sind aus jedem Brunnen der Essen­zen zuerst die Thronen aus­ge­gan­gen, und vom Thron Viel­tau­send­mal­tau­send.

15.5. Dies hat das Schöp­fungs­wort zu einem Gleich­nis und zum Eben­bild Gottes geschaf­fen und es im Schöp­fungs­wort mit der über­schweng­li­chen Kraft Gottes über­schat­tet. So ent­stand der Wille Gottes nach dem Bild und Gleich­nis. Die nun den Willen annah­men, das waren die Engel, denn sie stell­ten ihre Ima­gi­na­tion des Willens in das Herz Gottes und aßen vom Wort des Herrn (Verbo Domini). Die aber ihre Ima­gi­na­tion in das fin­stere Gemüt setzten, um wie Luzifer über die Gott­heit und Sanft­mut hinaus im Feu­er­blitz in der Feu­ers­macht und scha­r­fen Macht Gottes zu fahren, um allein Herr zu sein, die wurden Teufel und bekamen ihren Namen wegen ihrer Ver­sto­ßung aus dem Licht. Denn sie waren, als sie das Schöp­fungs­wort erschuf, im Licht, denn das Schöp­fungs­wort, das sie erschuf, stand im Licht.

15.6. So ist der Teufel an seinem Fall selbst schuld, denn er ließ sich in die Matrix der Grim­mig­keit bewegen, obwohl er doch seinen (freien) Willen hatte, um zum Licht oder zur Fin­ster­nis zu greifen. Und Luzifer war ein Thron, das heißt, ein Quell einer großen Essenz, und daraus kamen alle seine Diener und taten wie er. Dafür wurden sie in die Fin­ster­nis zurück­ge­sto­ßen, denn das Licht Gottes geht nicht in die Grim­mig­keit.

15.7. Hier ist das Schöp­fungs­wort (das die grim­mi­gen Teufel in der Hoff­nung schuf, daß sie Engel würden) von den Teufeln (die ihre Ima­gi­na­tion ver­wen­de­ten, um über Gott und Him­mel­reich zu herr­schen) in der Gestal­tung des Gleich­nis­ses infi­ziert worden und hat sogleich das Element im Gleich­nis und seiner Aus­ge­burt in der Spie­ge­lung ent­zün­det, so daß die Essenz Essen­zen hoch­ge­bo­ren hat, von denen die vier Ele­mente dieser Welt des dritten Prin­zips aus­ge­hen. Und das scharfe (unter­schei­dende) Schöp­fungs­wort Gottes, das in der Aus­ge­burt stand, hat die Aus­ge­burt geschaf­fen, und daraus sind Erde und Steine gewor­den.

15.8. Denn als das Schöp­fungs­wort das Element in der Aus­ge­burt ent­zün­dete, da wurde die ent­zün­dete Materie begreif­bar, und das taugte nun nicht zum Para­dies, sondern wurde hin­aus­ge­schafft. Damit aber das Element durch seine Aus­ge­burt sol­cher­art nicht mehr gebäre, schuf Gott aus dem Element den Himmel, und ließ aus dem Element, das der himm­li­sche Limbus (Samen) ist, das dritte Prinzip (unserer begreif­ba­ren Welt) auf­ge­hen, wo sich dann der Geist Gottes in der Jung­frau wieder erblickte, nämlich in der ewigen Weis­heit, und das Gleich­nis im ver­gäng­li­chen Wesen der Aus­ge­burt wie­der­fand. Und dieses Erbli­cken stand im scha­r­fen Anzie­hen des Schöp­fungs­wor­tes, und das Schöp­fungs­wort erschuf es, so daß es wesent­lich war. Das sind nun die Sterne, eine reine Quint­es­senz, ein Auszug des Schöp­fungs­wor­tes aus dem Limbus Gottes, in der das ver­bor­gene Element besteht.

15.9. Damit aber die scharfe und ernste Essenz mit dem Anzie­hen aufhöre, gebar Gott ein Gleich­nis des Brun­nens des Herzens Gottes, nämlich die Sonne, die sogleich im dritten Prinzip dieser Welt aufging, um alle Dinge in die Sanft­mut und Wohltat zu setzen.

15.10. Weil sich aber die ewige Weis­heit Gottes, nämlich die züch­tige Jung­frau der gött­li­chen Kraft, im Prinzip dieser Welt erblickt hatte, in deren Reich der Groß­fürst Luzifer im Himmel durch das zweite Prinzip ent­stan­den war, so war dieses Erbli­cken ewig, und Gott wollte, daß die Gleich­nisse aus den Essen­zen aus­gin­gen, die dann das Schöp­fungs­wort nach jeder Art der Essen­zen erschuf. Und diese sollten nach dem Zer­bre­chen ihres äußer­li­chen Wesens eine Figur und Bildung im Para­dies sein, wie ein Schat­ten dieser Wesen.

15.11. Damit nichts ver­geb­lich aus der Weis­heit Gottes käme, hat Gott Tiere, Vögel, Fische, Würmer, Bäume und Kraut aus allen Essen­zen geschaf­fen, dazu auch figür­li­che Geister in den Ele­men­ten aus der Quint­es­senz (die alle ihren Sinn in der Welt haben), damit nach voll­en­de­ter Zeit, wenn die Aus­ge­burt wieder in den Äther geht, alles vor ihm erscheine und durch seine Wun­der­ta­ten seine ewige Weis­heit erkannt werde.

15.12. Weil es aber sein Wille war, in diesem Thron im ewigen Element auch Krea­tu­ren zu haben, die an der Stelle des gefal­le­nen Teufels wären und das Reich im Himmel im Para­dies ver­trä­ten, dazu erschuf er den Men­schen aus dem Element.

15.13. Und weil dieses Reich nun zwei­fach war und mit dem ewigen Ursprung sogar drei­fach, nämlich das erste Prinzip in der großen Ängst­lich­keit, das zweite Prinzip in der gött­li­chen Wonne im Para­dies und das dritte Prinzip im Son­nen­licht in der Qua­li­tät der Sterne und Ele­mente, so mußte auch der Mensch aus allen drei Prin­zi­pien geschaf­fen werden. Er sollte aber ein Engel in diesem Reich sein und alle Erkennt­nis und Ver­ständ­nis emp­fan­gen, damit er auch ewige Freude mit den Figuren und Bild­nis­sen haben könnte, die nicht im ewigen Geist stehen, sondern in der ewigen Bildung, also alle Dinge in dieser Welt.

15.14. Darin erblickte sich Gott nach seinem ewigen Willen in seiner ewigen Weis­heit der edlen Jung­frau im (ganz­heit­li­chen) Element, das im Para­dies in der Schärfe der gött­li­chen Kraft steht. Und das Schöp­fungs­wort schuf den Men­schen aus dem Element im Para­dies. Denn es zog die Quint­es­senz der Sonne, Sterne und Ele­mente im Para­dies ins Element des Ursprungs zusam­men, aus dem die vier Ele­mente aus­ge­hen, und schuf den Men­schen zum Bild Gottes, das heißt, zu Gottes Gleich­nis, und blies ihm den Geist der ewigen Essen­zen aus dem ewigen Ursprung in das Element des Leibes ein, das doch nur para­die­si­sche Kraft war. Da wurde der Mensch eine leben­dige Seele und ein (ganz­heit­li­ches) Bild Gottes im Para­dies.

15.15. Und die Weis­heit Gottes der hold­se­li­gen Jung­frau erblickte sich in ihm und eröff­nete mit dem Blick (des Bewußt­seins) das Zentrum Adams im Viel­tau­send­mal­tau­send­fa­chen. Diese sollten aus dem Brunnen dieser Bildung her­vor­ge­hen, und dazu wurde ihm die edle Jung­frau der Weis­heit und Kraft Gottes ver­mählt, so daß er ganz keusch und züchtig bei seiner Jung­frau sein sollte und keinen Willen weder ins erste noch ins dritte Prinzip hegen sollte, um darin zu qua­li­fi­zie­ren oder zu leben. Sondern seine Neigung sollte ins Herz Gottes sein, um in allen Früch­ten dieser Welt vom Wort des Herrn zu essen.

15.16. Denn die Früchte waren auch gut, und ihre Neigung kam vom inneren Element aus dem Para­dies. So konnte Adam von allen Früch­ten im Mund essen, aber nicht in den Leib und die Ver­gäng­lich­keit. Das sollte nicht sein, denn sein Leib sollte ewig beste­hen, im Para­dies bleiben und aus sich eine Jung­frau der Zucht gebären, wie er selbst war, ohne Zer­tren­nung seines (ganz­heit­li­chen) Leibes. Denn das konnte sein, weil sein Leib aus dem himm­li­schen Element war, aus der gött­li­chen Kraft.

15.17. Als sich aber die züch­tige Jung­frau so mit großer Weis­heit, Sanft­mut und Demut in Adam befand, da wurden die äußeren Ele­mente lüstern nach dem Ewigen und wollten sich in die züch­tige Jung­frau erheben und in ihr qua­li­fi­zie­ren. Denn weil Adam aus ihnen und ihrer Quint­es­senz aus­ge­zo­gen war, so begehr­ten sie das Ihre und wollten in dem Ihren qua­li­fi­zie­ren, was doch Gott Adam ver­bo­ten hatte. Denn er sollte nicht von der Erkennt­nis des Guten und Bösen essen, sondern sich im Leben am Para­dies genügen lassen.

15.18. Aber der Geist der großen Welt über­wäl­tigte Adam und setzte sich mit Macht in die Quint­es­senz, welche die fünfte Gestal­tung oder der Auszug (das Liebe-Feuer) aus den vier Ele­men­ten und den Sternen ist. Deshalb mußte nun Gott für Adam ein Weib aus seinen Essen­zen schaf­fen, um nach dem Erbli­cken der edlen Jung­frau das Reich zu füllen und zu bebauen. So wurde der Mensch irdisch, und die edle Jung­frau entwich von ihm ins Para­dies. Dort wartet sie auf ihn, denn er soll das Irdi­sche ablegen, und dann will sie seine Braut und Geliebte sein. So kann es nun mit dem Men­schen in dieser Welt nicht anders sein: Er muß in der Kraft der äußeren Sterne und Ele­mente geboren werden und darin leben, bis das Irdi­sche wieder abfällt.

15.19. So ist er nun in diesem Leben drei­fach, und ihm hängt der drei­fa­che Geist an, und er wird darin geboren und kann ihn auch nicht los­wer­den, solange er nicht zer­bricht. Aber er konnte das Para­dies los­wer­den, weil sein Geist in die Grim­mig­keit und Falsch­heit ima­gi­niert und sich darin ergibt, um in über­heb­li­chem Stolz über die Sanft­mut und Gerech­tig­keit in sich selber wie ein Herr zu leben, wie auch Luzifer lebt. Denn so fällt das Para­dies und bleibt ver­schlos­sen, und er ver­liert die ursprüng­li­che (ganz­heit­li­che) Bildung, die im ver­bor­ge­nen Element im Para­dies besteht.

15.20. Denn der ada­mi­sche Mensch kann nach dem inneren (gei­sti­gen) Element gleich­wohl im Para­dies leben, das im Gemüt offen­steht, wenn er der Bosheit wider­strebt und sich gänz­lich mit ganzem Ver­mö­gen ins Herz Gottes ergibt. Dann wohnt die Jung­frau im inneren Element im Para­dies bei ihm und erleuch­tet sein Gemüt, so daß er den ada­mi­schen Leib zähmen kann.

15.21. Diese drei Gebur­ten werden einem jeden im Mut­ter­leib mit ange­bo­ren, und keiner sollte sagen, ich bin nicht erwählt. Das ist eine Lüge, die das (ganz­heit­li­che) Element ver­leug­net, darin auch der Mensch lebt. Dazu ver­leug­net sie auch die Jung­frau der Weis­heit, die Gott einem jeden gibt, der sie mit Ernst und Demut sucht. So ist die Mög­lich­keit des Suchens in jedem und wird ihm mit dem all­mög­li­chen ver­bor­ge­nen Element ange­bo­ren. Und im Men­schen ist keine andere Ursache des Ver­der­bens, als bei Luzifer wirkt, dessen Wille frei­stand, denn er konnte nach Gott, der Demut, Keusch­heit und Sanft­mut greifen oder auch nach dem fin­ste­ren Gemüt, der auf­stei­gen­den Bosheit und der Grim­mig­keit, die sich in ihrer Quelle eigent­lich gar nicht über Gott erheben will, sondern zur stren­gen Wie­der­ge­burt über die Sanft­mut im Feu­er­blitz gehört. Aber die Teufel wollten als Krea­tu­ren über allem und allein Herr sein, und so geht es hier auch dem Men­schen.

15.22. Frei­lich neigt wohl mancher Mensch mehr zum über­heb­li­chen Stolz der Natur als ein anderer. Aber die Natur zwingt keinen, daß er über­heb­lich sein muß, und wenn es auch wie ein Zwang erscheint, so läßt doch der Mensch den Teufel wegen zeit­li­cher Ehre und Wollust mut­wil­lig (und frei­wil­lig) in die ewigen Essen­zen. Und der sieht bald, wie der Mensch zum Geist dieser Welt geneigt ist, und dann ver­sucht er ihn auch. Läßt ihn der Mensch einmal herein, dann ist dieser Gast nur schwer wieder aus­zu­trei­ben. Doch es ist möglich, wenn der Mensch sich gänz­lich und fest vor­nimmt, umzu­keh­ren und im Willen Gottes zu leben, denn dann ist die Jung­frau schon auf dem Weg, um ihm zu helfen.

15.23. Es geht wohl hart zu, wenn das edle Senf­körn­lein gesät werden soll, denn der Teufel wehrt sich gewal­tig. Aber wer beharr­lich ist, der erfährt, was in diesem Buch geschrie­ben steht. Und wenn er auch die Untu­gend der äußer­li­chen Ele­mente und ihren Trieb nicht los­wer­den kann, so bleibt ihm doch der edle Samen im Limbus Gottes, der grünt und wächst und endlich ein Baum wird, der dem Teufel nicht schmeckt. Sondern er geht um den Baum wie ein schmei­cheln­der Hund, der an den Baum pinkelt, und so schmeißt er durch seine Diener auch alles Unglück auf ihn, und mancher flieht vor seiner Rotte sogar aus seinem Haus, damit der Teufel ihm nicht mehr Schaden kann. Aber dann geschieht ihm wohl, und er kommt ins Land der Leben­di­gen.

15.24. So sagen wir nun nach unserer hohen Erkennt­nis, daß sich die Quelle aller drei Prin­zi­pien in der Mensch­wer­dung eines Kindes im Mut­ter­leib mit ein­bil­det. Denn nachdem der Mensch von den Sternen und Ele­men­ten durch das Schöp­fungs­wort gestal­tet worden ist, so daß die Ele­mente ihre Region ein­ge­nom­men haben, nämlich als Herz, Leber, Lunge, Blase und Magen, in denen sie ihre Region haben, so muß nun aus allen Ele­men­ten der Meister in seiner zwei­fa­chen Gestalt (inner­lich und äußer­lich) auf­ge­hen. Denn es steht nun (1.) das Bild Gottes da, (2.) das Bild dieser Welt und (3.) auch das Bild des Teufels. Nun kostet es Ringen und Über­win­den, und der Schlan­gen­tre­ter tut auch im Mut­ter­leib schon not.

15.25. Darum, ihr Väter und Mütter, seid got­tes­fürch­tig und fromm, damit der Schlan­gen­tre­ter auch in eurer Frucht sei! Denn Chri­stus spricht: »Ein guter Baum kann keine schlech­ten Früchte bringen, und ein schlech­ter Baum kann keine guten Früchte bringen. (Matth. 7.18)« Auch wenn damit vor allem das gebo­rene Gemüt gemeint ist, das bereits seine Ver­nunft hat, so daß kein bös­ar­ti­ges Gemüt gute und kein gutes Gemüt bös­ar­tige Früchte bringt, so ist es dem Kind doch überaus nötig (daß die Eltern got­tes­fürch­tig und fromm sind), zumal das Kind aus der Essenz der Eltern geboren wird.

15.26. Obwohl die Sterne die Essen­zen in einem jeden während der äußer­li­chen Geburt nach ihrem Quell ver­än­dern, so ist aber das (ewige) Element noch da, und das können sie mit ihrer Macht nicht ver­än­dern, wenn es der Mensch nicht selber tut. Sie regie­ren nur die äußere Region, und so darf sich auch der Teufel nicht ein­bil­den, bevor die Ver­nunft erwacht und der Mensch sich selbst zum Bösen oder Guten neigen kann. Jedoch soll niemand darauf pochen. Sind die Eltern gottlos, dann kann Gott auch wohl einen gott­lo­sen Samen auf­ge­hen lassen. Denn er will nicht, daß man die Perlen vor die Säue werfen soll. Auch wenn er geneigt ist, allen Men­schen zu helfen, so kann er es doch nur, wenn sie sich ihm zuwen­den. Und wenn auch das Kind in Unschuld ist, so war doch der Samen nicht in der Unschuld, und deshalb tut ihm der Schlan­gen­tre­ter not. Darum denkt voraus, ihr Eltern, was ihr tut, ihr Huren und Lust­bu­ben. Ihr habt ein schwe­res Los, und so besinnt euch wohl. Das ist kein Scherz, denn es soll euch an seinem Ort gewie­sen werden, so daß der Himmel kracht. Fürwahr, die Zeit der Rosen bringt es mit, und es ist höchste Zeit auf­zu­wa­chen, denn der Schlaf ist vorbei. Es wird ein großer Riß vor der Lilie gesche­hen, und darum achte ein jeder auf seine Sachen.

15.27. Wenn wir nun das Leben des Men­schen im Mut­ter­leib mit seiner Kraft, der Rede und den Sinnen sowie dem edlen hocht­eu­ren Gemüt erkun­den, dann finden wir die Ursa­chen, warum wir dazu so ein langes Regi­ster (der Erklä­run­gen) von der ewigen Geburt gemacht haben. Denn die Sprache, die Sinne und das Gemüt haben auch einen solchen Ursprung, wie oben von der ewigen Geburt Gottes erklärt wurde, und das ist eine teure Pforte.

15.28. Denn siehe, wenn die Pforte dieser Welt im Kind fertig ist, so daß das Kind eine leben­dige Seele aus den Essen­zen ist, und sieht nun im Son­nen­licht und nicht im Licht Gottes, dann kommt der rechte Meister gerade zur Stunde und im Augen­blick, wenn sich das Licht des Lebens anzün­det, und gestal­tet das Seine, denn das Zentrum bricht in allen drei Prin­zi­pien auf. Erst­lich sind die herben Essen­zen im Schöp­fungs­wort in der starken Macht Gottes, die des Kindes Eigen­tum sind, sein Wurm der Seele. Diese stehen im Haus der großen Ängst­lich­keit wie im Ursprung. Denn der Samen wird im Willen gesät, und der Wille emp­fängt das Schöp­fungs­wort in der Tinktur, und das Schöp­fungs­wort zieht inner­lich den Willen an sich und äußer­lich den Samen zu einem Men­schen, denn es ist der inner­li­che und auch äußer­li­che Meister da.

15.29. Wenn nun der Wille so an sich zieht, dann wird er inner­lich und äußer­lich schwan­ger, und wird ver­dun­kelt. Doch das kann der Wille nicht erdul­den, daß er in die Fin­ster­nis gesetzt werden soll, und gerät in große Angst nach dem Licht. Denn die äußer­li­che Materie wird mit den Ele­men­ten gefüllt und das Geblüt erstickt, weil dann die Tinktur weicht und dort der Abgrund des Todes erscheint. So wird der inner­li­che Wille von den Essen­zen der Kraft gefüllt, und im Inner­li­chen geht ein anderer Wille auf, um sich aus der stren­gen Kraft der Essen­zen ins Licht der Sanft­mut zu erheben, und im Äußer­li­chen steht das Begeh­ren, sich zu unter­schei­den, nämlich das Unreine vom Reinen (bezüg­lich der Gestal­tung), denn das bewirkt das äußer­li­che Schöp­fungs­wort.

15.30. Wir können uns Kraft der Jung­frau ent­sin­nen, daß der Wille erst­lich drei­fach ist, und ein jeder ist fest und rein in seinem Zentrum, denn er kommt aus der Tinktur. Im ersten Zentrum geht die Ver­ei­ni­gung der Nei­gun­gen und tier­haf­ten Begier­den zwi­schen den Eltern des Kindes auf, und das ist das äußere ele­men­ti­sche Zentrum, das für sich selbst fest ist. Zum anderen geht im zweiten Zentrum in der Ver­ei­ni­gung die Neigung zur Liebe auf. Und wenn sie (die Eltern) sich auch sonst ein­an­der im Anblick gram wären, so geht doch in der Ver­ei­ni­gung das Zentrum der Liebe nur in der Einheit auf, denn eine reine Tinktur sät die andere und in der Ver­ei­ni­gung emp­fängt sie die Menge beider.

15.31. So inqua­liert nun die Liebe mit dem inneren Element, und das Element mit dem Para­dies, und das Para­dies ist vor Gott. Und der äußer­li­che Samen hat seine Essen­zen, die erst­lich mit den äußer­li­chen Ele­men­ten inqua­lie­ren, und die äußer­li­chen Ele­mente inqua­lie­ren mit den äußer­li­chen Sternen, und die äußer­li­chen Sterne inqua­lie­ren mit der äußer­li­chen Grim­mig­keit, dem Zorn und der Bosheit, und Zorn und Bosheit im Grimm inqua­lie­ren mit dem Ursprung der ernsten Grim­mig­keit, der Hölle Abgrund, und der Abgrund inqua­liert mit den Teufeln.

15.32. Darum, oh Mensch, bedenke wohl, was du mit dem tier­haf­ten Leib emp­fan­gen hast, um vom Guten und Bösen zu essen und zu trinken, welches doch Gott verbot. Hier siehe in den Grund der Essen­zen und sprich nicht mit dem Ver­stand: „Es war nur wegen eines ein­zi­gen Unge­hor­sams gewesen, darüber Gott so erzürnt wurde, daß sein Zorn nicht mehr gelöscht werden könne.“ Du irrst! Wenn die reine Gott­heit zürnte, dann wäre sie nicht um dei­net­wil­len Mensch gewor­den, um dir zu helfen. Betrachte nur den Zweck in der Ewig­keit, dann findest du alles.

15.33. So wird nun mit der Ver­ei­ni­gung auch das Reich der Fin­ster­nis und des Teufels mit gesät, und so geht das dritte Zentrum der großen Inbrunst mit auf, aus dem die Grim­mig­keit und das Fleisch­haus geboren wird. Denn die reine Liebe, die das (ganz­heit­li­che) Element und dann das Para­dies erreicht, hat gar ein keu­sches und züch­ti­ges Zentrum und ist in sich selbst bestän­dig.

15.34. Dazu gebe ich dir ein pas­sen­des Bei­spiel, das fleißig und hoch zu betrach­ten ist: Siehe zwei junge Men­schen, die nunmehr die Blüte der edlen Tinktur in der Matrix und im Limbus erreicht haben, so daß sie ent­zün­det sind, wie sie dann gar herz­li­che Treue und reine Liebe zuein­an­der tragen. Wenn eines dem anderen sein Herz in reiner Liebe gönnte, um es mit ihm zu teilen, dann könnte es ohne Not und Tod sein. Das ist nun die wahre para­die­si­sche Blüte, und diese Blüte inqua­liert mit dem Element und erreicht das Para­dies. Sobald sie aber ein­an­der nehmen und sich ver­ei­ni­gen, dann infi­zie­ren sie ein­an­der mit ihrer Brunst (der lei­den­schaft­li­chen Begierde), welche aus den äußeren Ele­men­ten und Sternen geboren wird, und errei­chen den Abgrund. Und so werden sie ein­an­der manch­mal spin­ne­feind (nach der Gewohn­heit mancher Spin­nen­weib­chen, die Männ­chen nach der Begat­tung aus­zusau­gen und dadurch zu töten). Und wenn auch ihre Kom­ple­xio­nen so edel wären, daß noch eine Liebe bleibt, dann ist sie doch nicht mehr so rein und treu als die erste vor der Ver­ei­ni­gung, die feurig (heilig) war. Aber die in der Brunst ist irdisch und kalt, denn sie muß ja die Treue halten, weil es nicht anders sein kann, wie es sich bei manchem wohl erweist, so daß man danach in der Ehe Huren und Lust­bu­ben nach­läuft und den Zucker des Teufels sucht, den er in die edle Tinktur streut, wenn ihn der Mensch zuläßt.

15.35. So sieht man hier wieder, daß Gott die irdi­sche Ver­ei­ni­gung nicht gewollt hat, denn der Mensch sollte in der feu­ri­gen (hei­li­gen) Liebe bleiben, die im Para­dies war, und aus sich selbst gebären. Aber die Frau war in dieser Welt, nämlich im äußer­li­chen ele­men­ti­schen Reich, in der Begierde nach der ver­bo­te­nen Frucht, von der Adam nicht essen sollte. Und weil er doch geges­sen und uns damit ver­dor­ben hat, so geht es ihm nun wie einem Dieb, der in einem Lust­gar­ten lebte, aber ausging, um zu stehlen. Dann kommt er zurück und will wieder in den Garten, aber der Gärtner läßt ihn nicht herein. So ver­sucht er nun, mit einer Hand in den Garten nach der Frucht zu langen, doch der Gärtner kommt und reißt ihm die Frucht aus der Hand, und er muß in seiner lei­den­schaft­li­chen Begierde voller Zorn davon­ge­hen und kommt nicht wieder in den Garten. Aber es bleibt eine sehn­suchts­volle Begierde nach der Frucht, die er für die para­die­si­sche Frucht bekom­men hat, und davon müssen wir nun essen und in der Frau (der weib­li­chen Natur dieser Welt) leben.

15.36. So gebe ich dir deut­lich zu erken­nen, was ein Mensch ist, was er sät und was im Samen wächst, nämlich die drei Reiche, wie oben erklärt. Wenn nun die drei Reiche so gesät werden, dann stehen sie erst­lich vor dem Baum der Ver­su­chung, wo Zank und großer Streit beginnt. Dort stehen die drei Reiche inein­an­der und tragen große Lust und Sehn­sucht nach ein­an­der. Das Element im Para­dies will das reine Gemüt im Willen behal­ten, das voller Liebe in der Tinktur des Samens steht. Und die äußeren Ele­mente, als der Ausgang vom Element, wollen das Element haben und sich mit ihm ver­ei­ni­gen. Dann kommt der äußer­li­che Grimm der Sterne, zieht es mit dem äußer­li­chen Schöp­fungs­wort zusam­men und setzt sich dahin­ein, und so wird der inner­li­che Wille in der Liebe mit dem Element und dem Para­dies ver­dun­kelt, und die reine Liebe geht ins Para­dies und dessen Äther und erlischt in der Tinktur des Samens. Dann geht das himm­li­sche Zentrum unter, denn es tritt in sein Prinzip.

15.37. So kommt dann die Frau (bzw. Weib­lich­keit) mit ihrem erstick­ten Geblüt mit den Sternen und Ele­men­ten und setzt sich hinein. Und das ist der Tod des Para­die­ses, als Adam mit leben­di­gem Leib starb, das heißt, er starb dem Para­dies und dem hei­li­gen reinen Element ab und lebte nun in der Sonne, den Sternen und äußer­li­chen Ele­men­ten, darüber ihm Gott sagte: »Welchen Tages du von Böse und Gut ißt, wirst du des Todes sterben.« Und das ist die Pforte des ersten Todes im Para­dies, da der Mensch nun in der ele­men­ti­schen Frau dieser Welt in Ver­gäng­lich­keit lebt.

15.38. Und es ist uns auch wert­voll zu erken­nen und zu wissen, daß die Liebe und Sanft­mut ver­lö­schen, wenn der Samen in die Matrix gesät ist und vom Schöp­fungs­wort zusam­men­ge­zo­gen wird, indem sich die Sterne und äußer­li­chen Ele­mente hin­ein­bil­den. Denn es wird ein grim­mi­ges Wesen in der Ersti­ckung der Tinktur, daß vor Anzün­dung des Lebens­lich­tes im Kind noch keine himm­li­sche Kreatur ist. Auch wenn sie mit allen Glie­dern des Leibes gebil­det ist, so ist doch das himm­li­sche (ganz­heit­li­che) Bildnis noch nicht darin, sondern nur das tie­ri­sche. Und wenn dieser Leib vor der Ent­zün­dung des See­len­gei­stes im Lebens­auf­gang zer­bricht (und stirbt), dann erscheint am Tag der Wie­der­brin­gung vor Gott aus dieser Bildung nur ein schat­ten­haf­tes Bild, denn sie hat noch keinen (ewigen) Geist gehabt.

15.39. Aber diese (kör­per­li­che) Bildung geht nicht in den Abgrund, wie manche behaup­ten, sondern je nachdem, wie die Eltern sind, so ist auch ihre Bildung, denn diese Bildung gehört noch bis zur Ent­zün­dung ihres eigenen Lebens den Eltern. Erst danach ist sie nicht mehr der Eltern, sondern ihr Eigen­tum. Die Mutter gönnt ihr nur die Her­berge und Nahrung. Doch wenn sie diese mut­wil­lig in ihrem Leib umbringt, dann wird sie eine Mör­de­rin (am zukünf­ti­gen Leben), und das gött­li­che Gesetz richtet sie zum zeit­li­chen Tod.

15.40. Also nehmen nun die Sterne und Ele­mente das Haus nach der Ent­wei­chung der reinen Liebe in der Tinktur ein und füllen es im ersten Monat. Und im fol­gen­den Monat schei­den sie die Glieder durch das herbe Schöp­fungs­wort, wie vorn erklärt. Im dritten Monat beginnt der Streit um die Regio­nen der Sterne und Ele­mente, weil sie sich dann unter­schei­den, und jedes Element macht sich sein Haus und seine Region, nämlich als Herz, Leber, Lunge, Blase und Magen, wie auch den Kopf zum Ster­nen­haus, wo sie ihre Region haben und ihren fürst­li­chen Sitz, wie ferner folgt.

15.41. Nachdem nun die Sterne und Ele­mente, wie vorn erklärt, ihre Region und das Haus zur Wohnung zuge­rich­tet haben, dann beginnt der mäch­tige Streit in großen Ängsten um den König des Lebens, denn die Kammer des Gebäu­des steht in sehr großen Ängsten. Dazu sollten wird uns an den Ursprung der Wesen aller Wesen erin­nern, die ewige Geburt und Wurzel aller Dinge, so daß in diesem Haus der Ängst­lich­keit zuerst ein Einiges Wesen ist. Und dieses Wesen ist die Ver­ei­ni­gung aller Wesen und hat erst­lich nur einen Willen, um das Licht zu gebären, und dieser Wille ist anzie­hend.

15.42. Denn das Begeh­ren ist das Anzie­hen dessen, was der Wille begehrt, und dieser Wille ist zuerst rein, weder finster noch licht, denn er wohnt in sich selbst und ist eben die Pforte der gött­li­chen Kraft, die alle Dinge erfüllt. Nun erfüllt das Anzie­hen den Willen mit dem, was der Wille begehrt. Und wenn er auch rein ist und nur das Licht begehrt, so ist doch kein Licht in der fin­ste­ren Ängst­lich­keit, das er anzie­hen könnte, sondern er zieht den Geist in sich oder die Essen­zen der Sterne und Ele­mente. Damit wird der Wille der gött­li­chen Kraft gefüllt, und das ist alles rauh und finster. Also wird der Wille in die Fin­ster­nis gesetzt, und dies geschieht im Herzen.

15.43. Wenn dann der Wille in der fin­ste­ren Ängst­lich­keit steht, faßt er sich wieder einen anderen Willen, um aus der Ängst­lich­keit zu ent­flie­hen und das Licht zu gebären. Und dieser andere Wille ist das Gemüt, aus dem die Sinne kommen, um nicht in dieser Ängst­lich­keit zu bleiben. Denn darin erblickt sich der Wille in den Essen­zen der Her­big­keit, als in der grim­mi­gen Ver­här­tung des Todes, und der Blick bricht durch die Essen­zen der herben Ver­här­tung wie ein geschwin­der Blitz und schärft sich in der herben Ver­här­tung, daß er so hell wie ein Feu­er­blitz wird und in seiner geschwin­den Fahrt die herbe Fin­ster­nis zer­bricht. Dieser steht in der Ver­här­tung der Her­big­keit des Todes wie ein zer­bre­chend dre­hen­des Rad, das mit dem Blitz des Zer­bre­chens so geschwind wie ein Gedanke geht. Und wie sich dann der wie­der­ge­faßte Wille, der das Gemüt ist, so geschwind erblickt und nicht aus den Essen­zen für sich allein fliehen kann, so muß er im dre­hen­den Rad gehen, denn er kann nicht von der Stätte und zer­bricht die Fin­ster­nis. Und wenn er so die Fin­ster­nis zer­bricht, dann erblickt sich der scharfe Blitz in der lieb­li­chen Wonne außer­halb der Fin­ster­keit in der Schärfe des Willens, nämlich im Gemüt, und emp­fin­det sich darin won­nig­lich. Davon erschrickt der Blick oder Blitz und fährt mit starker Macht durch die zer­bro­che­nen Essen­zen aus dem Herzen auf und will zum Mund hinaus. Dazu dehnt er sich weit vom Herzen, und wird doch vom herben Schöp­fungs­wort gehal­ten, aber macht ihm eine beson­dere Region, nämlich die Zunge. Darin steht der Schreck der zer­bro­che­nen Essen­zen. Und wenn er sich dann wieder zurück in das Herz, als sein erstes Wohn­haus, erblickt und es so won­ne­voll und licht findet, weil die Tore der Fin­ster­nis zer­sprengt sind, so ent­zün­det er sich hoch im Lie­be­wil­len nach der Sanft­mut und geht durch alle Essen­zen nicht mehr als ein grim­mi­ger Blitz, sondern von großer Freude erregt. Diese Macht der Freude ist nun viele hun­dert­mal stärker als zuerst der Blick (des Ich­be­wußt­seins), der sich durch die herben und harten Essen­zen des Todes schwang, und geht mit starker Macht aus dem Herzen in den Kopf, um die himm­li­sche Region zu besit­zen.

15.44. Denn er ist das Para­dies und hat seine inner­ste Wurzel darin, wo Adam in Sünde den ersten Tod starb und Gott sprach: »Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zer­tre­ten.« Dieses Wort bildete sich in Adam im Zentrum seines Lebens­auf­gangs ein und fort mit der Schöp­fung von Eva in ihrem Lebens­auf­gang und weiter fort in alle Men­schen, so daß wir in unserem ernsten Gemüt durch das Wort und die Kraft Gottes im Schlan­gen­tre­ter, der in der Zeit ein Mensch wurde, des Teufels Kopf und Willen zer­tre­ten können. Wenn diese Macht nicht an diesem Ort wäre, dann wären wir im ewigen Tod. Also gehört das Gemüt sich selbst im freien Willen und schwebt in der Kraft Gottes und seiner Ver­hei­ßung als ein freies Wesen.

15.45. Wenn dann so der Freu­den­schreck in der Kraft Gottes, welche die Tore der tiefen Fin­ster­nis zer­sprengt, im Herzen aufgeht und mit dem Blick in den Kopf fährt, dann setzt sich die Kraft der Freude als das Stär­kere oben auf, und der Blick bleibt als das Schwä­chere unten. Und wenn der Blick im Kopf in seinen Sitz kommt, dann macht er sich zwei offene Pforten, denn er hat die Tore der tiefen Fin­ster­nis zer­sprengt. Darum bleibt er nicht mehr in der Fin­ster­nis, sondern muß frei sein wie ein Sie­ger­fürst und läßt sich nicht gefan­gen­hal­ten. Das deutet uns die Auf­er­ste­hung Christi aus dem Tode an, der nun frei ist und sich von nichts mehr halten läßt, darüber gar wert­voll an pas­sen­der Stelle noch geschrie­ben werden soll. Und diese Pforten, die der Blick offen­hält, sind die Augen, und ihre Wurzel ist der Freu­den­geist, welcher zuerst in der Anzün­dung des Lebens aufgeht.

15.46. Wenn sich dann also der starke wie­der­ge­faßte Wille im Herzen gebiert, um aus der Fin­ster­nis zu ent­flie­hen und im Licht zu sein, dann können wir nichts anderes erken­nen, als daß es die edle Jung­frau der gött­li­chen Weis­heit sei, die so in Freude aufgeht und sich mit dem See­len­geist im Anfang ver­mählt, um ihm zum Licht zu ver­hel­fen. Sie setzt sich nach dem Aufgang der Seele, wie nach der Anzün­dung der Kraft der Sonne, in die Essen­zen in ihr Zentrum des Para­die­ses und warnt die Seele immer­fort vor den wider­gött­li­chen Wegen, die ihr von den Sternen und Ele­men­ten vor­ge­hal­ten und in ihre Essen­zen gebracht werden. Darum behält die Jung­frau ihren Thron im Herzen und auch im Kopf, um die Seele allent­hal­ben zu zügeln und zu führen.

15.47. Weiter ist uns zu ersin­nen, daß der Schreck noch nicht die Jung­frau erblickt hatte, als er sich sein Wohn­haus in seinem starken Zer­rei­ßen aus den Toren der ängst­li­chen Fin­ster­nis machte, nämlich die Zunge. Sondern als er sich wieder zurück ins Herz in die eröff­nete Fin­ster­nis erblickte und sie so won­nig­lich fand, da ging ihm erst die Freude, Wonne und Lieb­lich­keit auf, die zum Para­dies wurden und nicht wieder in die Zunge wollten, sondern in den Kopf, um dort ihre Region aus dem Quell des Herzens zu haben. Darum darf man der Zunge nicht alles glauben, denn sie sitzt nicht in der himm­li­schen Region, wie die won­ne­same lieb­li­che Kraft, sondern hat ihre Region im Schreck und Blitz. Und der Blitz ist der höl­li­schen Region so nahe wie der Schreck, denn sie werden beide durch die strenge Schärfe in den Essen­zen geboren. So redet die Zunge Lügen und Wahr­heit, und wie sie der Geist rüstet, so reitet sie. Und so redet sie auch bei hohen Men­schen oft Lügen, wenn sie von den Essen­zen gerü­stet wird, und reitet im Schreck wie ein Reiter voller Hochmut.

Das Leben der Seele in den Pforten

15.48. Als nun des Lebens Kraft und Geist des zweiten Prin­zips im ersten Ursprung des ersten Prin­zips geboren wurde, nämlich in den Toren der tiefen Fin­ster­nis, die der Wille der Kraft der Jung­frau mit dem stren­gen ernst­li­chen Blick der stren­gen Macht Gottes zer­sprengte und sich in die lieb­li­che Wonne setzte, da drangen alsbald die Essen­zen der Sterne und Ele­mente im Blick des Lebens Aufgang mit ein, doch erst nach der Erbau­ung der lieb­li­chen Wonne.

15.49. Denn die Wonne ist das (ganz­heit­li­che) Element, und des inneren Ele­men­tes Kraft ist die Liebe des Para­die­ses, und das wollen die äußeren Ele­mente, die aus dem Element geboren sind, von ihrer Mutter haben. Das scharfe Schöp­fungs­wort bringt sie in die Wonne, wo das Licht des Lebens wahr­haft ange­zün­det wird. Und so leben alle Essen­zen in der Wonne, und auch die Sonne der Sterne geht in der Wonne auf, denn im Anfang des Lebens emp­fängt ein jedes Prinzip sein Licht.

15.50. Das erste Prinzip, nämlich die Fin­ster­nis, emp­fängt den grim­mi­gen und geschwin­den Feu­er­blitz, wenn sich der wie­der­ge­faßte Wille im ersten Willen der ange­zo­ge­nen Fin­ster­nis der Her­big­keit erblickt und im Blick die Fin­ster­nis zer­sprengt. So bleibt im ersten Willen der herben Fin­ster­nis der Feu­er­blitz und steht über (bzw. unter) dem Herzen in der Galle und zündet das Feuer in den Essen­zen des Herzens an.

15.51. Und das zweite Prinzip behält auch sein Licht für sich, das die lieb­li­che Wonne ist, welche erscheint, wo die Fin­ster­nis zer­sprengt wurde. Darin geht die hold­se­lige Kraft und Lieb­lich­keit auf, und davon wird der Schreck in der starken Macht so freu­den­reich. Und sein großes Reißen liegt in einem freu­den­rei­chen Zittern, weil ihm dann der Feu­er­blitz des ersten Prin­zips anhängt, davon er zit­ternd (erregt) wird. Aber seine Quelle ist eine Lieb­lich­keit und Freude, die man nicht beschrei­ben kann. Wohl dem, der es erfährt!

15.52. Das dritte Prinzip behält sein Licht ganz für sich, das zwar zum Aufgang des Lebens­lich­tes in der Seele Tinktur zum Element vor­dringt und nach dem Element greift, aber es bekommt nicht mehr als das Licht der Sonne, das aus der Quint­es­senz aus dem Element aus­ge­gan­gen ist. Also herr­schen die Sterne und Ele­mente in der Kraft und dem Licht der Sonne, inqua­lie­ren (wech­sel­wir­ken) mit der Seele und bringen viel Untu­gend und auch Krank­heit in die Essen­zen, davon Stechen, Reißen, Geschwulst und Sucht in ihnen ent­ste­hen und schließ­lich ihr Zer­bre­chen und ihr Tod.

15.53. Wenn nun das Licht (des Bewußt­seins) in allen drei Prin­zi­pien erscheint, dann geht die edle Tinktur aller drei Prin­zi­pien aus. Aber es ist hoch zu bemer­ken, daß das Mittel-Prinzip (das zweite Prinzip) kein Licht von der Natur annimmt, sondern sobald die Fin­ster­nis zer­sprengt ist, erscheint es in hoch­freu­den­rei­cher Wonne und auch die edle Jung­frau in der Wonne, die in dieser Tinktur wohnt. Und hier erscheint uns die Gott­heit im Men­schen gar hoch und deut­lich, wie wir sie sonst in keinem Ding so finden, was immer wir auch betrach­ten.

15.54. Im ersten Prinzip ist der Feu­er­blitz, und seine Tinktur ist das schreck­li­che Licht der Sonne, das aus dem ewigen Ursprung, aus dem ersten Prinzip mit seiner Wurzel aus der Quint­es­senz durch das Element gar scharf ent­springt, was aber an anderer Stelle noch aus­ge­führt werden soll, denn hier wäre es zu lang. Auch will es ver­bor­gen bleiben, und wer es erkennt, der ver­schweigt es, gleich­wie über den Aufgang der Sterne und Pla­ne­ten, denn das gekrönte Hütlein (des Ver­stan­des der Dok­to­ren) will in seiner Schule recht haben, auch wenn es wohl im Licht der Natur das wenig­ste begreift. Das bleibt bis zur Zeit der Lilie, dann steht alles offen, und die Tinktur wird das Licht der Welt.

15.55. Und hierin sieht man eigent­lich, wie (und was) sich das dritte Prinzip aus dem ersten aneig­net, wie sie fast einen (gemein­sa­men) Willen haben, denn eines kommt aus dem anderen, und wenn das zweite Prinzip nicht in der Mitte wäre, dann wäre alles ein Wesen. Wenn wir also hier von der Tinktur im Leben reden, so wollen wir den wahren Grund im Licht der Natur von allen drei Gebur­ten her­an­zie­hen.

15.56. Die edle Tinktur ist das Wohn­haus des Geistes und hat drei Gestal­ten: Eine Gestalt ist ewig und unzer­brech­lich. Die andere ist ver­än­der­lich, zwar auch ewig­blei­bend bei den Hei­li­gen, doch in den Gott­lo­sen ver­än­der­lich und flieht in den Äther. Die dritte ist zer­brech­lich, nämlich im Tod.

15.57. Die erste Tinktur des ersten Prin­zips ist eigent­lich die Wonne im Feu­er­blitz, aber das ist auch die Quelle in der Galle, die das Wohn­haus für den Schwe­fel­geist macht (als den unauf­lös­li­chen Wurm der Seele, der in den scha­r­fen Essen­zen gewal­tig herrscht und den Leib bewegt und dahin trägt, wo das Gemüt im anderen Zentrum hinwill). Seine Tinktur gleicht der stren­gen und scha­r­fen Macht Gottes, denn sie zündet den ganzen Leib an, so daß er warm wird und nicht erstarrt, und sie erhält das Rad im Schreck in den Essen­zen, daraus das Gehör ent­steht. Sie ist scharf und pro­biert auch den Geruch aller Dinge in den Essen­zen. Sie macht das Gehör (und den Geruch), obwohl sie nicht das Gehör und der Geruch ist, sondern die Pforte, die Böses und Gutes her­ein­läßt, wie auch das Ohr und die Zunge. Diese machen dann alles, was ihre Tinktur in ihrem Grund im ersten Prinzip hat, und des Lebens Anzün­dung geschieht in der Schärfe (der Unter­schei­dung) im Durch­bre­chen durch die Pforte der ewigen Fin­ster­nis.

15.58. Darum werden die Essen­zen des See­len­gei­stes so scharf und feurig, und aus den Essen­zen kommt eine solche scharfe und feurige Tinktur. Darin stehen nun die fünf Sinne, nämlich Sehen, Hören, Riechen, Schme­cken und Fühlen. Denn die grim­mige Schärfe der Tinktur des ersten Prin­zips pro­biert in ihren eigenen Essen­zen der Seele oder des Seelen-Wurms an diesem Ort, sozu­sa­gen im Reich der Sterne und Ele­mente als die Aus­ge­burt aus dem ersten Prinzip, und was ihr aneig­net, das nimmt sie in ihre Essen­zen des Seelen-Wurms an, nämlich alles, was da herb, bitter, streng und feurig ist, alles was sich im Grimm erhebt, alles was der Essen­zen Eigen­schaft ist, was da im Feu­er­quell mit auf­steigt und sich in der Zer­spren­gung der Tore der Fin­ster­nis erhebt und über die Sanft­mut quellt, und auch alles, was der scha­r­fen und stren­gen Ewig­keit gleicht und mit dem scha­r­fen und grim­mi­gen Zorn Gottes in der Ewig­keit inqua­liert, in welchem er das Reich der Teufel gefan­gen­hält.

15.59. Und in dieser Tinktur des ersten Prin­zips greift der Teufel den Men­schen an, denn es ist sein Quell, in dem er lebt. Dabei greift er ihm ins Herz, in seine Essen­zen der Seele, und führt ihn aus Gott in die Begierde, um in den scha­r­fen Essen­zen zu leben, nämlich sich in der feu­ri­gen Essenz über die Demut und Sanft­mut des Herzens Gottes zu erheben, über die Liebe und Sanft­mut aller Krea­tu­ren, um allein der schöne und glän­zende Wurm im Feu­er­blitz zu sein und über das zweite Prinzip zu herr­schen. Das macht des Men­schen Seele über­heb­lich und stolz, um sich mit keiner Sanft­mut mehr zu ver­glei­chen, sondern mit alledem, was auch in solcher Qua­li­tät lebt.

15.60. Und in der bit­te­ren Essenz macht er den Seelen-Wurm stach­lig, feind­lich, nei­disch und nie­man­dem etwas gönnend, wie sich auch die Bit­ter­keit mit nichts freund­lich ver­trägt, sondern sticht und bricht, wütet und tobt wie der Hölle Abgrund, und das ist das wirk­li­che Mör­der­haus des Liebe-Lebens.

15.61. Und in der herben Essenz der Tinktur des Seelen-Wurms infi­ziert er die herbe Essenz. So wird sie scharf anzie­hend, bekommt einen Willen, alles an sich zu ziehen, und kann es doch nicht, denn der gefaßte Wille läßt sich nicht gern füllen, sondern ist ein dürrer, rufen­der und dur­sti­ger Hunger, um alles zu haben, und wenn er alles bekommt, dann wäre der Hunger doch nicht gerin­ger. Denn es ist der ewige Hunger und Durst des Abgrun­des, der Wille des höl­li­schen Feuers und aller Teufel, denen immer hungert und dürstet. Doch sie essen nichts, sondern das ist ihre Sät­ti­gung, daß sie den grim­mi­gen Quell der Essen­zen der herben, bit­te­ren und feu­ri­gen Macht in sich ziehen, und darin steht ihr Leben und Genügen, und so ist auch der Abgrund des Zorns und der Hölle.

15.62. Und dies ist der Quell des ersten Prin­zips, der ohne das Licht Gottes nicht anders sein kann. Er kann sich auch nicht ver­än­dern, denn er ist seit Ewig­keit so gewesen. Aus diesem Quell sind die Essen­zen des Seelen-Wurms während seiner Schöp­fung durch das Schöp­fungs­wort Gottes her­aus­ge­zo­gen und im Para­dies vor dem Licht Gottes erschaf­fen worden, das den Feu­er­blitz erblickt und in gar hohe Sanft­mut und Demut gesetzt hat.

15.63. Denn weil der Mensch ewig sein sollte, so mußte er auch aus dem Ewigen sein. Denn aus dem Brunnen des Herzens Gottes wird nichts geschaf­fen, denn er ist der Natur Ende (bzw. Ziel), und hat keine solchen Essen­zen, denn dort kommt nichts Faß­ba­res hinein. Sonst würde es auch eine Fülle und Fin­ster­nis werden, aber das kann nicht sein. So ist von Ewig­keit nichts anderes gewesen, als nur diese Quelle, darüber die Gott­heit seit Ewig­keit immer­fort besteht, wie bereits erklärt wurde.

15.64. Diese Quelle des See­len­gei­stes ist ewig, und seine Tinktur ist auch ewig. Und wie die Quelle zu allen Zeiten dieser Welt ist, während sie im ele­men­ti­schen Fleisch­haus steckt, so ist auch die Tinktur und das Wohn­haus der Seele. Aus welcher Quelle, sei es die gött­li­che oder höl­li­sche, sich das Gemüt aneig­net, in dieser lebt der Wurm, und aus diesem Prinzip ißt er, und so ist er ent­we­der ein Engel oder Teufel. Aber sein Gericht ist nicht in dieser Zeit, denn er steht in beiden Pforten, solange er im Fleisch lebt, auch wenn er sich in den Abgrund ver­tieft, was ich noch zuhöchst und deut­lich behandle, wenn ich von den Sünden der Men­schen schreibe, und wie auch bei Kain nach­zu­le­sen ist.

15.65. Das Gemüt, das im Licht der Natur nichts (Wahres) erkennt, wird sich über solches Schrei­ben wundern und ver­mei­nen, es sei nicht so. Gott habe den Men­schen nicht aus solchem Ursprung gezogen und geschaf­fen. Nun siehe, du lieber Ver­stand und teures Gemüt, gib deine fünf Sinne her und ich will es dir zeigen, ob es wahr sei. Ich will es dir bewei­sen, daß du nicht einen Funken hast, dich in anderen Grund zu zwingen, es sei denn, du willst dir dein Herz im tie­ri­schen Ver­stand vom Teufel ver­bit­tern lassen und das Licht der Natur ver­ach­ten, das doch vor Gott ist. Wenn du wirk­lich auf so tie­ri­schem Weg bist, dann laß meine Schrif­ten unge­le­sen. Sie sind nicht für solche Säue geschrie­ben, sondern für die Kinder, die das Reich Gottes besit­zen sollen. Denn ich habe sie mir selbst und den Suchen­den geschrie­ben, und nicht den Klugen und Gelehr­ten dieser Welt.

15.66. Siehe, was sind deine fünf Sinne, in welcher Kraft stehen sie, oder wie kommen sie in das Leben des Men­schen? Woher kommt dein Sehen, daß du im Licht der Sonne siehst und sonst nicht? Bedenke dich hoch, willst du ein Natur­kun­di­ger sein und das Licht der Natur rühmen?! Du kannst nicht sagen, du sähest allein durch die Sonne. Es muß auch etwas sein, das der Sonne Licht sieht und von der Sonne Licht eine Infi­zie­rung (Emp­fin­dung) hat, so daß der Stern in deinen Augen erscheint. Er ist nicht nur die Sonne, sondern steht im Feuer und Wasser, und sein Glanz, der der Sonne Licht emp­fängt, ist ein Blitz (des Blicks), der aus der feu­ri­gen, herben und bit­te­ren Galle ent­springt, und das Wasser macht ihn sanft. Nun ver­nimmst du hier zwar nur das Äußer­li­che, als das dritte Prinzip, darin die Sonne, Sterne und Ele­mente stehen, doch solches ist auch inner­lich in allen Krea­tu­ren dieser Welt.

15.67. Nun, was macht denn das Gehör, so daß du hörst, was tönt und sich regt? Willst du sagen, das kommt nur vom Schall der äußeren Dinge, die da erschal­len? Nein, es muß auch etwas sein, das den Schall emp­fängt, mit dem Schall inqua­liert (wech­sel­wirkt) und den Ton unter­schei­det, was gepfif­fen oder gesun­gen wird. Das Äußere kann es nicht allein tun. Das Innere muß den Schall emp­fan­gen und unter­schei­den. Siehe, hier findest du des Lebens Aufgang und die Tinktur, in der das Leben steht. Denn die Tinktur des Schrecks im Aufgang des Lebens in der Zer­spren­gung der fin­ste­ren Tore steht im Schall und hat seine Pforten nahe am Feu­er­blitz neben den Augen offen und fängt (bzw. emp­fängt) allen Schall, der da tönt.

15.68. Denn das äußer­li­che Tönen inqua­liert mit dem inneren und wird durch die Essen­zen unter­schie­den. Und die Tinktur nimmt alles an, sei es gut oder böse, und bezeugt damit, daß sie mit ihren Essen­zen, die sie gebären, nicht aus der Gott­heit geboren ist. Denn sonst ließe die Tinktur nicht das Böse und Falsche in die Essen­zen der Seele.

15.69. So können wir uns nun ent­sin­nen, daß der Schall in der Tinktur des Men­schen höher ist als der in Tieren, denn er erkennt und unter­schei­det alle Dinge, die da tönen, und erkennt, woher es kommt und wie es ent­steht. Das kann kein Tier, sondern es gafft es an und weiß nicht, was es ist. Darin ver­steht man, wie des Men­schen Ursprung aus dem Ewigen ist, so daß er das Ding erken­nen kann, das da in der Aus­ge­burt aus dem Ewigen gewor­den ist. Und so kann man erken­nen: Weil alle Dinge aus dem ewigen Nichts in Etwas gesetzt sind, das begreif­lich ist, und da es doch kein Nichts, sondern ein Quell ist, deshalb soll es nach dem Zer­bre­chen des Körpers in der ewigen Bildung stehen, aber nicht im (wahr­haft erken­nen­den) Geist, weil es nicht aus dem ewigen Geist ist. Wenn es aus diesem Geist wäre, dann würde es auch den Ursprung aller Dinge erken­nen, wie der Mensch, der den Schall aller Dinge emp­fängt und unter­schei­det.

15.70. So muß nun des Men­schen Gehäuse des Schalls, in dem die Ver­nunft ist, seit Ewig­keit sein, obwohl er sich im Fall Adams in die Zer­brech­lich­keit und in große Unver­nunft gesetzt hat, wie noch folgen wird. Das Gleiche finden wir auch vom Geruch, denn wenn der Geist nicht im Schall stände, dann dränge auch kein Geruch irgend­ei­nes Dinges in die Essen­zen, denn der Geist wäre ganz und geschwol­len. Weil er aber in der Pforte der zer­spreng­ten Fin­ster­nis im Schreck und Schall steht, so dringen die Kräfte von allen Dingen in diese Pforte ein und pro­bie­ren sich mit­ein­an­der. Und was den kör­per­li­chen Essen­zen des Geistes ent­spricht, das begehrt er und zieht es in die Tinktur. Da greifen dann Mund und Hände zu und sacken es in den Magen, in den Vorhof der vier Ele­mente, davon die irdi­schen Essen­zen der Sterne und Ele­mente essen.

15.71. In glei­cher Weise ist auch der Geschmack ein Pro­bie­ren und Anzie­hen der Tinktur in die Essen­zen des Geistes, und das Fühlen eben­falls. Doch wenn der Geist des Men­schen mit seinen Essen­zen nicht im Schall stände, dann wäre auch kein Fühlen möglich. Denn nur wenn die herbe Essenz an sich zieht, dann erregt sie den bit­te­ren Stachel im Feu­er­blitz, der sich dann regt (und bewegt), sei es mit Greifen, Stoßen oder Schla­gen, und so wird in allem Berüh­ren der bittere Stachel im Feu­er­blitz erweckt, und darin steht das Regen (und Bewegen) als in der Tinktur. (Das heißt: Der Schall bzw. Klang ist als gei­stige und ener­ge­ti­sche Schwin­gung eine grund­sätz­li­che Vor­aus­set­zung für alle wei­te­ren Bewe­gun­gen, Ent­ste­hun­gen und sinn­li­chen Emp­fin­dun­gen wie das Fühlen, Sehen, Schme­cken und Riechen.)


16. Kapitel - Das Gemüt und die Sinne

Vom edlen Gemüt, von der Ver­nunft, den Sinnen und Gedan­ken. Vom drei­fa­chen Geist und Willen, und von der Tinktur der Neigung, was einem Kind im Mut­ter­leib mit ange­bo­ren wird. Also (1.) vom Bild Gottes, (2.) vom tier­haf­ten Bild, und (3.) vom Bild des Abgrunds der Hölle und dem Gleich­nis des Teufels, die im Einigen Men­schen zu erkun­den und zu finden sind. - Die edle Pforte der teuren Jung­frau, und auch die Pforte der Weib­lich­keit dieser Welt, gar hoch zu betrach­ten.

16.1. Wenn wir uns nun in der Erkennt­nis ent­sin­nen, die uns durch die Liebe Gottes in der edlen Jung­frau der Weis­heit Gottes eröff­net wird, nicht nach unserem Ver­dienst, unserer Fröm­mig­keit oder Wür­dig­keit, sondern aus seinem Willen und ursprüng­li­chem ewigen Vorsatz dieser Dinge, die uns in seiner Liebe erschei­nen, dann erken­nen wir uns frei­lich viel zu unwür­dig zu solcher Offen­ba­rung, zumal wir Sünder sind und alle des Ruhms mangeln, den wir vor ihm haben sollten.

16.2. Dieweil es aber sein ewiger Wille und Vorsatz ist, uns wohl­zu­tun und seine Geheim­nisse nach seinem Rat zu eröff­nen, so sollten wir nicht wider­stre­ben und das gege­bene Pfund in der Erde ver­schar­ren, denn wir müssen über dessen zukünf­tige Ent­wick­lung Rechen­schaft geben (Luk. 19.11). So wollen wir also in unserem Wein­berg arbei­ten und ihm ferner die Frucht anbe­feh­len, und uns solches zur Erin­ne­rung auf­schrei­ben und es ihm anbe­feh­len, denn wir können nicht weiter for­schen oder mehr ersin­nen, als nur das, was wir im Licht der Natur ergrei­fen können. Denn hier steht unsere offene Pforte, nicht nach dem Maß unseres Vor­sat­zes, wann und wie wir wollen, sondern nach seinen Gaben, wann und wie er will. Wir können auch nicht den klein­sten Funken von ihm ergrei­fen, es sei denn, daß uns die Tore der Tiefe in unserem Gemüt auf­ge­tan werden, aus denen der eifrige und hoch­be­gie­rige ent­zün­dete Geist wie ein (hei­li­ges) Feuer kommt, dem der irdi­sche Leib natür­lich unter­tä­nig ist und keine Mühe scheuen soll, dem begie­ri­gen feu­ri­gen Gemüt zu dienen. Wenn er auch von der Welt nichts als Schmach und Spott für seine Arbeit zu erwar­ten hat, soll er seinem Herrn doch gehor­sam sein, zumal sein Herr mächtig ist und er selber macht­los, und sein Herr ihn führt und ernährt, er aber in seinem Unver­stand nicht weiß, was er tut, sondern wie alle Tiere lebt. Wenn es also sein Wille ist, so zu leben, dann soll er dem teuren Gemüt folgen, das nach der Weis­heit Gottes forscht, und das Gemüt soll dem Licht der Natur folgen, denn Gott offen­bart sich in diesem Licht, sonst wüßten wir nichts von ihm.

16.3. Wenn wir uns nun im Licht der Natur unseres Gemüts ent­sin­nen, was es sei, das uns so eifrig macht, das da wie ein Licht brennt und gierig wie ein Feuer ist, das da begehrt, an dem Ort zu emp­fan­gen, wo es nicht gesät hat, und in dem Land zu ernten, wo der Leib nicht daheim ist, dann begeg­net uns die teure Jung­frau der Weis­heit Gottes im mitt­le­ren Sitz im Zentrum des Lebens­lich­tes und spricht: „Mein ist das Licht, die Kraft und die Herr­lich­keit, und mein ist die Pforte der Erkennt­nis. Ich lebe im Licht der Natur, und ohne mich kannst du von meiner Kraft nichts sehen oder erken­nen. Ich bin im Licht dein Bräu­ti­gam, und deine Begierde nach meiner Kraft ist mein Anzie­hen zu mir selbst. Ich sitze auf meinem Thron, aber du kennst mich nicht. Ich bin in dir, aber dein Leib ist nicht in mir. Ich unter­scheide, aber du siehst es nicht. Ich bin das Licht der Sinne, aber die Wurzel der Sinne ist nicht in mir, sondern neben mir. Ich bin der Bräu­ti­gam der Wurzel, aber sie hat ein rauhes Kleid ange­zo­gen. So lege ich mich nicht in ihre Arme, bis sie dieses aus­zieht, und dann will ich in ihren Armen ewig ruhen und die Wurzel mit meiner Kraft zieren, und ich will ihr meine schöne Gestalt geben und mich mit meiner Perle mit ihr ver­mäh­len.“

16.4. Es sind drei Wesen, die das Gemüt inne­ha­ben und regie­ren, aber das Gemüt in sich selbst ist der begeh­rende Wille. Und die drei Wesen sind drei Reiche oder drei Prin­zi­pien: Eines ist ewig, das zweite ist auch ewig, und das dritte ist zer­brech­lich. Das Erste hat keinen Anfang, das Zweite wird in dem ewigen und anfangs­lo­sen (Wesen) geboren, und das Dritte hat einen Anfang und ein Ende, und so zer­bricht (und vergeht) es wieder.

16.5. So ist auch das ewige Gemüt in der großen uner­forsch­li­chen Tiefe seit Ewig­keit das unauf­lös­li­che Band, der Geist in der Quelle, der sich selbst immer gebiert und nie vergeht. Darin ist im Zentrum der Tiefe der wie­der­ge­faßte Wille zum Licht, und der Wille ist das Begeh­ren, und das Begeh­ren zieht an sich, und das Ange­zo­gene macht die Fin­ster­nis im Willen, so daß sich im ersten Willen wieder ein zweiter Wille gebiert, um aus der Fin­ster­nis zu ent­flie­hen. Dieser zweite Wille ist das Gemüt, das sich in der Fin­ster­nis erblickt. Dieser Blick zer­sprengt nun die Fin­ster­nis, so daß sie in Schall und Schreck steht. Dar­auf­hin schärft sich der Blick und steht damit ewig in der zer­spreng­ten Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis steht damit ewig im stren­gen Schall. Und in der Zer­spren­gung der Fin­ster­nis wird der wie­der­ge­faßte Wille frei und wohnt ohne Fin­ster­nis in sich selbst. Und der Blick (des Bewußt­seins), der die Zer­tren­nung und Schärfe ist, und der Schall sind die Wohnung des Willens oder immer­fort gefaß­ten Gemüts. Und der Schall und die Schärfe des Blicks werden in der Wohnung des Willens von der Fin­ster­nis frei, so daß der Blick den Willen erhebt. Dann tri­um­phiert der Wille in der Schärfe des Blicks, und der Wille erblickt sich in der Schärfe des Schalls im Blick des Lichtes ohne Fin­ster­nis unend­lich in der Zer­spren­gung, und in dieser Unend­lich­keit des Blicks ist in jedem Anblick vom Ganzen in die Teile und in jedem Gegen­blick wieder das Zentrum einer solchen Geburt wie im Ganzen. Und diese Teile sind die Sinne, und das Ganze ist das Gemüt, von dem die Sinne aus­ge­hen. Darum sind die Sinne ver­än­der­lich und nicht im (wahren) Wesen, aber das Gemüt ist ganz und im (wahren) Wesen.

16.6. Also, mein lieber Leser, ist auch unser Gemüt das unauf­lös­li­che Band, das Gott durch das Schöp­fungs­wort im wal­len­den Geist aus dem ewigen Gemüt in Adam ein­blies. Und unsere ewigen Essen­zen sind nur ein Teil oder ein Funke aus dem ewigen Gemüt, welches das Zentrum der Zer­spren­gung in sich hat und in der Zer­spren­gung die Schärfe. Und dieser Wille führt den Blick in die Zer­spren­gung, und im Blick des Willens ist die Schärfe der Ver­zeh­rung der Fin­ster­nis, und der Wille ist unser Gemüt, und der Blick sind die Augen im Feu­er­blitz, der sich in unseren Essen­zen in uns und auch außer­halb von uns erblickt, denn er ist frei und hat beide Pforten offen, zur Fin­ster­nis und auch zum Licht. Und wenn er auch in die Fin­ster­nis blickt, so zer­sprengt er doch die Fin­ster­nis und macht alles licht in sich. Und wo er ist, da sieht er wie unsere Gedan­ken, die ein Ding über viele Meilen sehen können, obwohl der eigene Leib weit ent­fernt ist und auch manch­mal nie dort gewesen war.

16.7. Dieser Blick geht durch Holz und Steine, durch Mark und Gebeine, und nichts kann ihn auf­hal­ten, denn er zer­sprengt (ohne den Körper der vie­ler­lei Dinge zu zer­bre­chen) überall die Fin­ster­nis, und der Wille ist sein Reit­pferd, auf dem er reitet. (Hier muß man aber wegen der teuf­li­schen Ver­schwö­rung viel schwei­gen. Sonst könnten wir hier noch viel eröff­nen, denn hier wird der magi­sche Zau­be­rer geboren.)

16.8. Nun ist aber der erste Wille im Gemüt aus der stren­gen Ängst­lich­keit, und sein Blick im Ursprung ist der bittere, strenge Feu­er­blitz in der Schärfe, der das Regen und Schal­len sowie das Sehen im Schein der Schärfe des Blitzes macht, so daß die wie­der­ge­faß­ten Blicke in Form von Gedan­ken ein inneres Licht haben, mit dem sie sehen, wenn sie wie ein Blitz kommen und gehen.

16.9. Diesem ersten Willen im Gemüt gebührt nun nicht, hinter sich in den Abgrund des Grimms zu blicken, in dem die strenge Bosheit ist, sondern vor sich ins Zentrum der Zer­spren­gung aus der Fin­ster­nis ins Licht. Denn im Licht ist reine Sanft­mut und Demut sowie Wohl­wol­len und freund­li­ches Begeh­ren, um mit dem wie­der­ge­faß­ten Willen aus sich her­aus­zu­ge­hen und sich mit seiner teuren Schatz­kam­mer zu öffnen. Denn im wie­der­ge­faß­ten Willen zur Geburt im Licht ist keine Quelle der Ängst­lich­keit, sondern nur ein Begeh­ren der reinen Liebe. Denn ohne Fin­ster­nis geht der Blick in sich selbst auf und begehrt das (reine bzw. gött­li­che) Licht, und das Begeh­ren zieht das Licht in sich. Da wird aus der Angst eine erheb­li­che Freude in sich selbst, ein demü­ti­ges Lachen einer sanften Wonne, denn der wie­der­ge­faßte Wille im Licht ist schwan­ger und seine Frucht im Leib ist die Kraft. Diese begehrt der Wille zu gebären und darin zu leben, und das Begeh­ren bringt die Frucht aus dem schwan­ge­ren Willen für den Willen, und der Wille erblickt sich in der Frucht in einer unend­li­chen Zahl der Liebe. Und aus dieser Liebe-Zahl kommen im erblick­ten Willen hoher Segen, Wohl­gön­nen, Freund­lich­keit, Lie­be­zu­nei­gung, Geschmack der Freude, Wohltun der Sanft­mut und vieles mehr, was meine Feder nicht schrei­ben kann. Viel lieber wäre das Gemüt frei von der Eitel­keit und lebte ohne Wanken darin.

16.10. Diese sind nun zwei Pforten inein­an­der: Die untere geht in den Abgrund, und die obere ins Para­dies. Zu diesen kommt nun die dritte aus dem Element mit seinen vier Aus­gän­gen und drängt sich mit Feuer, Luft, Wasser und Erde herein, und ihr Reich sind Sonne und Sterne. Diese inqua­lie­ren mit dem ersten Willen, und ihr Begeh­ren ist, sich zu füllen, um geschwol­len und groß zu werden. So ziehen sie an sich und füllen die Kammer der Tiefe, den freien und reinen Willen im Gemüt. Sie bringen die Blicke der Sterne in die Pforte des Gemüts und inqua­lie­ren mit der Schärfe des Blicks. Die zer­spreng­ten Tore der Fin­ster­nis füllen sie mit Fleisch und ringen stets mit dem ersten Willen, von dem sie aus­ge­gan­gen sind, um die Region. Sie ergeben sich dem ersten Willen als ihrem Vater, der ihre Region gern annimmt, denn er ist dunkel und finster, und so sind auch sie rauh und herb, dazu bitter und kalt, aber ihr Leben ist ein sie­den­des Feu­er­quel­len. Damit regie­ren sie im Gemüt sowie in Galle, Herz, Lunge und Leber und allen Glie­dern des ganzen Leibes, und der Mensch wird ihr Eigen­tum. Der Geist, der so im Blitz steht, bringt das Gestirn in die Tinktur seines Eigen­tums und gestal­tet die Gedan­ken nach der Regie­rung der Sterne, die den Leib nehmen und zähmen und ihre bittere Rau­hig­keit hin­ein­brin­gen.

16.11. Zwi­schen diesen beiden Regio­nen steht nun die Pforte des Lichts, nämlich in einem Zentrum, das mit Fleisch umschlos­sen ist, und leuch­tet in der Fin­ster­nis in sich selber, webt gegen die Macht des Grimms und der Fin­ster­nis und schießt ihre Strah­len in den Schall der Zer­spren­gung hinaus, daraus die Pforten des Sehens, Hörens, Rie­chens, Schme­ckens und Fühlens auf­ge­hen. Und wenn diese Pforten die süßen, freund­li­chen und lieb­li­chen Strah­len des Lichtes ergrei­fen, dann werden sie überaus freu­den­reich und gehen in ihre höchste Region ins Herz, nämlich in ihr wahres Wohn­haus, in die Essen­zen des See­len­gei­stes, und der nimmt es mit Freuden an und erquickt sich darin.

16.12. Hier geht nun seine Sonne auf, als die lieb­li­che Tinktur im Wasser-Element, das durch die süße Freude zum Blut wird. Denn darin erfreuen sich alle Regio­nen und ver­mei­nen, sie haben die edle Jung­frau wie­der­be­kom­men, obwohl es doch nur ihre Strah­len sind, gleich­wie die Sonne die Erde anleuch­tet, dadurch sich alle Essen­zen der Erde erfreuen, begrü­nen und wachsen, so daß die Tinktur in allen Kräu­tern und Blumen aufgeht.

16.13. Und hier ist klar zu ersin­nen, worin sich eine jede Region erfreut. Denn die Sonne und Sterne ergrei­fen nicht das gött­li­che Licht, wie die Essen­zen der Seele, und das auch nur, wenn sie in der (gött­li­chen) Wie­der­ge­burt steht. Sondern sie schme­cken die Süßig­keit, die sich in die Tinktur ein­ge­bil­det hat. Denn das Herz­blut, in dem die Seele schwebt, ist so süß, daß es sich mit nichts anderem ver­glei­chen läßt.

16.14. Darum hat Gott dem Men­schen im Buch Moses ver­bo­ten, das Fleisch mit seinem Blut zu essen, weil darin das Leben steckt. Denn das tie­ri­sche Leben gehört nicht in den Men­schen, damit sein Geist nicht davon infi­ziert werde.

16.15. So emp­fan­gen die drei Regio­nen zum Aufgang der Tinktur im Geblüt ihr jewei­li­ges Licht, und eine jede behält ihre Tinktur. Die Region der Sterne emp­fängt das Licht der Sonne, das erste Prinzip den Feu­er­blitz, und die Essen­zen der hei­li­gen Seele emp­fan­gen das teure und wert­volle Licht der Jung­frau, doch in diesem Leib nur ihre Strah­len, mit denen sie im Gemüt gegen die listi­gen Anschläge des Böse­wichts kämpft, wie auch St. Paulus bezeugt (in Eph. 6.16).

16.16. Und wenn auch in manchem das teure Licht wei­test­ge­hend in der Wie­der­ge­burt beharrt, so ist es doch im Haus der Sterne und Ele­mente in der äußeren Geburt nicht beharr­lich, sondern wohnt nur in seinem Zentrum im Gemüt.

Die Pforte der Sprache

16.17. Wenn nun das Gemüt im freien Willen steht, dann erblickt sich der Wille je nachdem, was die Regio­nen in die Essen­zen ein­ge­führt haben, sei es Böses oder Gutes, sei es zum Reich des Himmels oder der Hölle wirksam. Was der Blick ergreift, das führt er in den Willen des Gemüts, und im Gemüt steht der König (des Ich­be­wußt­seins), und der König ist das Licht des ganzen Leibes, der fünf Räte hat, die alle im Schall der Tinktur sitzen. Und ein jeder pro­biert das­je­nige, was der Blick mit seiner Infi­zie­rung in den Willen geführt hat, ob es Gut oder Böse sei, und die Räte sind die fünf Sinne.

16.18. Zuerst gibt es der König den Augen zu sehen, ob es böse oder gut ist. Die Augen geben es (2.) den Ohren, um zu hören, von wo es her­kommt, ob es aus einer wahren oder falschen Region kommt, ob es erlogen oder wahr sei. Die Ohren geben es (3.) der Nase mit dem Geruch, die das Ein­ge­führte beriecht, das vor dem König steht, ob es aus guten oder schlech­ten Essen­zen komme. Und die Nase gibt es (4.) dem Geschmack, der soll es auch pro­bie­ren, ob es rein oder falsch ist. Und dazu hat der Geschmack die Zunge, damit er das Schlechte aus­speien kann. Oder wenn es ein (schlech­ter) Gedanke zu einem Wort ist (das aus­ge­spro­chen werden will), dann sind die Lippen die Tor­hü­ter, die zusper­ren sollten, und es nicht mit der Zunge her­aus­las­sen. Sondern es soll in die Region der Luft, also in die Blase, und nicht ins Herz führen, und (dort) ersti­cken, dann ist es tot.

16.19. Und wenn es der Geschmack pro­biert hat, daß es den Essen­zen der Seele wohltut, dann gibt er es (5.) dem Gefühl, das pro­bie­ren soll, aus welcher Qua­li­tät es ist, ob es heiß oder kalt, hart oder weich, dick oder dünn sei. Und wenn es leid­lich ist, dann bringt es das Gefühl ins Herz vor den Blick des Lebens und den König des Lebens­lich­tes, und dann blickt der Wille des Gemüts in die große Tiefe des Dings und sieht, was darin ist und wieviel er von dem Ding anneh­men und her­ein­las­sen will. Wenn es genügt, dann gibt es der Wille dem Geist der Seele, als dem ewigen Ober­sten, und der führt es aus dem Herzen mit seiner starken und stren­gen Macht im Schall auf die Zunge unter den Gaumen, wo es der Geist nach den Sinnen unter­schei­det, wie sich der Wille darin erblickt hat, und die Zunge unter­schei­det es im Schall.

16.20. Denn die Region der Luft muß hier das Werk durch den Hals führen, wo alle Adern im ganzen Leib hin­ge­hen und auch zusam­men­kom­men, um die Kraft der edlen Tinktur dahin­zu­brin­gen. Hier ver­mi­schen sie sich mit dem Wort, dazu alle drei Regio­nen des Gemüts kommen, und sie ver­mi­schen sich mit der Unter­schei­dung des Wortes. Da ent­steht eine gar wun­der­li­che Gestalt, denn eine jede Region will das Wort nach ihren Essen­zen unter­schei­den, denn der Schall kommt durch alle drei Prin­zi­pien aus dem Herzen.

16.21. Das erste Prinzip will es nach seiner stren­gen Macht und Pracht zieren und mischt stach­li­gen Grimm, Zorn und Bosheit hinein. Das zweite Prinzip mit der Jung­frau steht in der Mitte und schießt seine Strah­len der lieben Sanft­mut hinein, um dem ersten zu wehren. Und wenn der Geist darin ent­zün­det ist, dann ist das Wort gar sanft, freund­lich und demütig, neigt sich zur Näch­sten­liebe und begehrt, nie­man­den mit dem hoch­mü­ti­gen Stachel des ersten Prin­zips anzu­grei­fen, sondern ver­deckt den Zorn­sta­chel, gestal­tet das Wort aus der Lau­ter­keit, wappnet die Zunge mit Gerech­tig­keit und Wahr­heit und schießt ihre Strah­len im Willen des Herzens fort. Und wenn der Wille die lieb­li­chen, hold­se­li­gen Strah­len der Liebe emp­fängt, dann ent­zün­det er das ganze Gemüt mit Liebe, Gerech­tig­keit, Keusch­heit der Jung­frau und Wahr­heit der Dinge, die auf der Zunge von allen Regio­nen geprüft und aner­kannt sind. Also macht es die Zunge mit den fünf Sinnen lautbar, und so erscheint das teure Bild Gottes von innen und außen, so daß man es im ganzen Abgrund hören und sehen kann, wie es eine Gestalt hat.

16.22. Oh Mensch, siehe, was dir das Licht der Natur zeigt! Zum Dritten kommt das dritte Regi­ment zur Bildung des Wortes, nämlich der Geist der Sterne und Ele­mente, und ver­mischt sich im Gehäuse und den Sinnen des Gemüts und will das Wort aus eigener Macht bilden, denn es hat die größte Macht. Denn es hält den ganzen Men­schen gefan­gen, hat ihn mit Fleisch und Blut beklei­det und infi­ziert den Willen des Gemüts. Und der Wille erblickt sich im Reich dieser Welt in Lust und Schön­heit, in Macht und Gewalt, in Reich­tum und Herr­lich­keit, in Wollust und Freuden, aber auch in Trauer und Elend, in Kummer und Armut, in Krank­heit und Schmer­zen sowie in Kunst und Weis­heit, aber auch in Narr­heit und Torheit.

16.23. Dies alles bringt der Blick der Sinne im Willen des Gemüts vor den König, vor das Licht des Lebens, wo es pro­biert wird. Und der König gibt es zuerst den Augen, die sehen sollen, was unter all diesen gut ist und ihnen gefällt. Hier beginnt nun die wun­der­li­che Gestal­tung der Men­schen aus den Kom­ple­xio­nen (zu wirken), weil das Gestirn das Kind im Mut­ter­leib so viel­fäl­tig in seinen Regio­nen gestal­tet hat. Denn je nachdem, wie sich das Gestirn während der Mensch­wer­dung des Kindes in seinem inste­hen­den Rad gegen­sei­tig ansieht, wenn die Gehäuse der vier Ele­mente und das Ster­nen­haus im Gehirn des Kopfes vom Schöp­fungs­wort erbaut werden, dem­ent­spre­chend ist auch die Kraft im Gehirn sowie im Herzen, in der Galle, Lunge und Leber. Ent­spre­chend eignet sich dann die Region der Luft an, und dem­ent­spre­chend geht auch eine Tinktur zur Wohnung des Lebens auf. Wie man dann auch die (viel­fäl­ti­gen) wun­der­li­chen Sinne und Gestal­ten der Men­schen sieht.

16.24. Obwohl wir im Grund der Wahr­heit sagen können, daß das Gestirn keinen Men­schen bildet, der da ein Gleich­nis Gottes und im Bild Gottes gestal­tet ist, sondern ein Tier im Willen, in Sitten und in Sinnen. Das Gestirn hat auch keine Macht oder Ver­nunft dazu, daß es ein Gleich­nis Gottes gestal­ten könnte. Auch wenn es sich im Willen auf das Höchste nach dem Gleich­nis Gottes erhebt, so gebiert es doch im Men­schen nur ein freund­li­ches und listi­ges Tier wie auch in anderen Krea­tu­ren. Allein die ewigen Essen­zen, die von Adam auf alle Men­schen vererbt werden, bleiben mit dem ver­bor­ge­nen Element im Men­schen beste­hen, darin die Bildung steht, aber ohne die Wie­der­ge­burt im Wasser und Hei­li­gen Geist Gottes sind sie ganz ver­bor­gen.

16.25. Ent­spre­chend ist jeder Mensch in seinem Gehäuse des Gehirns und Herzens wie auch in allen fünf Sinnen und in der Region der Sterne gesinnt, mal nach einem Wolf, höh­nisch, listig, stark und gefrä­ßig, mal nach einem Löwen, stark, grimmig und präch­tig, mal nach einem Hund, hün­disch, spitz­fin­dig, nei­disch und boshaft, mal nach einer Natter und Schlange, listig, beißend und giftig in Worten und Werken sowie ver­leum­de­risch, lügen­haft und teuf­lisch wie die Schlange am Baum der Ver­su­chung, mal nach einem Hasen in Mühe, Lust und immer flie­hend, mal nach einer Kröte, deren Gemüt so giftig ist, daß es mit seiner Ima­gi­na­tion ein zartes Gemüt zum zeit­li­chen Tod ver­gif­ten kann, welche manch­mal gute Hexen und Zau­ber­hu­ren ergeben, denn der erste Grund dient wohl dazu, mal nach einem zahmen, gerech­ten und ein­fäl­ti­gen Tier, mal nach einem freu­den­rei­chen Tier und so fort. Alles geschieht, je nachdem, wie das Gestirn während seiner Mensch­wer­dung im rin­gen­den Rad mit seiner Kraft der fünften Essenz stand. So wird das Sternen-Gemüt in seiner Region gestal­tet, obwohl die Geburts­stunde des Men­schen noch viel ver­än­dert und dem Ersten Einhalt tut, davon ich später noch im Kapitel zur Geburt des Men­schen schrei­ben will.

16.26. Wenn sich nun der Blick (des Bewußt­seins) von diesem Gemüt aus dieser oder einer anderen hier nicht genann­ten Gestalt durch die Augen erblickt, dann schaut es auf jedes Ding durch seine eigene Gestal­tung, wie seine Ster­nen­re­gion des Himmels gerade am mäch­tig­sten ist, nämlich im Guten oder Bösen, in Falsch­heit oder Wahr­heit. Dieses wird vor den König gebracht, und dort sollen es die fünf Räte pro­bie­ren, welche doch selber unge­rechte Schälke sind, von den Sternen und Ele­men­ten infi­ziert und in ihrer Region so ein­ge­setzt. So begeh­ren sie nichts mehr, als das Reich dieser Welt. Und zu welcher Art das Ster­nen­haus des Gehirns und Herzens am meisten geneigt ist, zu dieser geben die fünf Räte ihren Rat und wollen es haben, sei es zu Pracht und Stolz, zu Reich­tum, Schön­heit oder Wohl­le­ben oder zu Kunst und Tugend irdi­scher Dinge, nur nach dem armen Lazarus begehrt kein Sinn. Hier sind sich die Räte geschwind der Sache einig, denn sie sind in ihrer eigenen Gestalt alle fünf unge­recht vor Gott, aber streben bestän­dig nach der Region dieser Welt. Also raten sie dem König, und der König gibt es dem See­len­geist, der die Essen­zen auf­rafft und mit Händen und Mund zugreift. Sind es aber Worte, so bringt er es dem Gaumen, dort unter­schei­den es die fünf Räte nach dem Willen des Gemüts, und auf der Zunge unter­schei­den es die Sinne im Blick (des Bewußt­seins).

16.27. Hier stehen die drei Prin­zi­pien im Streit. Das erste Prinzip spricht als Reich der Grim­mig­keit: „Heraus damit in starker Feu­ers­macht! Es muß sein!“ Darauf spricht das zweite Prinzip im Gemüt: „Halte ein und schaue es! Gott ist mit der Jung­frau hier, fürchte der Hölle Abgrund!“ Und das dritte Prinzip spricht als Reich dieser Welt: „Hier sind wir daheim! Das müssen wir haben, damit wir den Leib zieren und ernäh­ren. Es muß sein!“ Dann erfaßt es die Region der Luft als seinen Geist (der Gestal­tung), fährt zum Mund hinaus und enthält die Unter­schei­dung nach dem Reich dieser Welt.

16.28. So kommen aus dem Gemüt und den irdi­schen Sinnen Lügen und Wahr­heit, Betrug, Falsch­heit und eitle List, um sich zu erheben, mancher in Feu­ers­macht durch Stärke und Zorn, mancher durch Kunst und Tugend dieser Welt, welche doch vor Gott Heuch­ler und Narren sind und beste­hen, bis sie das Heft (zum prak­ti­schen Handeln) bekom­men, mancher in der ein­fäl­ti­gen und zahmen Gestalt eines Tieres, unter gutem Schein ganz listig an sich ziehend, mancher in über­heb­li­chem Stolz auf die Wohl­ge­stalt des Leibes und seiner Gebär­den, der dann eine wirk­lich teuf­li­sche Bestie wird, denn alles, was ihm nicht gleicht, ver­ach­tet er und erhebt sich selber über alle Sanft­mut und Demut, über das Bild Gottes. Von dieser falschen Unlust gibt es so viel, daß ich es nicht auf­zäh­len kann, denn ein jeder folgt der Streit-Region und was ihm zur Wollust des irdi­schen Lebens dient.

16.29. Zusam­men­ge­faßt: Das Ster­nen­re­gi­ment macht keinen hei­li­gen Men­schen. Auch wenn er unter einem hei­li­gen Schein geht, so ist er doch nur ein Heuch­ler und will damit geehrt sein. Sein Gemüt steckt wei­ter­hin im Geiz der stolzen Über­heb­lich­keit, wie auch in Wollust des Flei­sches und böser Brunst und Lust. Sie sind vor Gott nach dem Trieb dieser Welt nichts als nur Narren, Stolze, Eigen­sin­nige, Diebe, Räuber und Mörder. Es ist nicht einer, der nach dem Geist dieser Welt gerecht ist, denn wir sind all­zu­mal Kinder des Trugs und der Falsch­heit und gehören ent­spre­chend dieser Bildung, die wir vom Geist dieser Welt emp­fan­gen haben, in den ewigen Tod und nicht ins Para­dies. Es sei denn, daß wir aus dem Zentrum der teuren Jung­frau neu wie­der­ge­bo­ren werden, die mit ihren Strah­len das Gemüt vor den gott­lo­sen Wegen der Sünde und Bosheit zurück­hält.

16.30. Wenn die Liebe Gottes nicht im Zentrum des Gemüts im Schei­de­ziel stünde, die das (ganz­heit­li­che) Bild des Men­schen so hoch liebt, daß sie selbst Mensch gewor­den ist, dann wäre der Mensch ein leben­di­ger Teufel, wie er es dann auch ist, wenn er die Wie­der­ge­burt ver­ach­tet und nach seiner ange­bo­re­nen Natur des ersten und dritten Prin­zips dahin­lebt.

16.31. Denn es bleiben nicht mehr als zwei Prin­zi­pien ewig, und das dritte vergeht, in welchem er hier lebt. Wenn er nun das zweite hier nicht will, dann muß er ewig im ersten und ursprüng­lich­sten bei allen Teufeln bleiben. Denn nach dieser Zeit (des Lebens) wird nichts anders, denn es gibt keinen Quell mehr, der ihm zu Hilfe kommt, weil das Reich Gottes nicht zurück in den Abgrund geht, sondern ewig für sich im Licht der Sanft­mut auf­steigt. So reden wir treu­lich ohne Scherz, was wir im Licht der Natur hoch erkannt haben, im Strahl der edlen Jung­frau.

Die Pforte des Unterschiedes zwischen Menschen und Tieren

16.32. Mein teurer und lieber Ver­stand, zeige mir deine fünf Sinne und beschaue dich nun in den oben erklär­ten Dingen, was du bist, wie du als Bild Gottes erschaf­fen wurdest und wie du dir in Adam durch das Infi­zie­ren des Teufels mit dem Geist dieser Welt dein Para­dies hast nehmen lassen, der nun an der Stelle des Para­die­ses steht. Willst du nun sagen, du seist in Adam ursprüng­lich zu dieser Welt geschaf­fen worden, dann siehe dich an und betrachte dich: In deinem Gemüt und der Sprache findest du ein anderes Bildnis.

16.33. Denn ein jedes Tier hat ein Gemüt des Willens und darin die fünf Sinne, mit denen es unter­schei­den kann, was ihm gut oder böse ist. Wo sind aber die Sinne im Willen aus den Toren der Tiefe, darin sich der Wille im ersten Prinzip im Unend­li­chen erblickt, daraus die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft kommt, so daß ein Mensch alle Dinge in ihren Essen­zen sehen kann, wie hoch ein jedes gra­diert ist, und daraus die Unter­schei­dung durch die Zunge folgt? Wenn ein Tier das hätte, dann könnte es auch spre­chen, den Hall unter­schei­den und von den Dingen reden, die da im Wesen sind, und sich im Ursprung gründen (und sich selbst erken­nen). Doch weil das Tier nicht aus dem Ewigen ist, so hat es keine Ver­nunft im Licht der Natur, wie listig und geschwind es auch immer sei, und so hilft ihm auch seine Stärke und Kraft nicht, um sich in die Ver­nunft zu erheben, das ist alles viel zu schwach.

16.34. Allein der Mensch hat Ver­nunft, und seine Sinne greifen in die Essen­zen und Qua­li­tä­ten der Sterne und Ele­mente und erfor­schen den Grund aller Dinge in der Region der Sterne und Ele­mente. Dies bekun­det sich nun im Men­schen im ewigen Element, weil er aus diesem Element erschaf­fen wurde und nicht aus der Aus­ge­burt der vier Ele­mente. Darum sieht die Ewig­keit in der Ver­gäng­lich­keit in die anfäng­li­che Aus­ge­burt, aber die Ver­gäng­lich­keit in der Aus­ge­burt kann nicht in die Ewig­keit sehen, denn die Ver­nunft ent­springt aus der Ewig­keit, aus dem ewigen Gemüt.

16.35. Daß aber der Mensch so blind und unver­nünf­tig wurde, bewirkt nun, daß er im Regi­ment der Sterne und Ele­mente gefan­gen­liegt, die im Gemüt des Men­schen oft ein wildes Tier gestal­ten, einen Löwen, Wolf, Hund, Fuchs, Schlange und der­glei­chen. Auch wenn der Mensch nicht gleich einen solchen Leib bekommt, so hat er doch ein solches Gemüt, davon Chri­stus zu den Juden spricht und etliche Wölfe, Füchse, Nattern und Schlan­gen nennt (Luk. 13.32). Auch Johan­nes der Täufer sprach solches zu den Pha­ri­sä­ern (Luk. 3.7). Und so erweist sich offen­sicht­lich, wie mancher Mensch durch sein tier­haf­tes Gemüt schon fast tie­risch lebt, aber doch so über­heb­lich kühn ist und den richtet, der im Bild Gottes lebt und seinen Leib zähmt.

16.36. Wenn er aber trotz­dem etwas Gutes (Heil­s­a­mes) redet und richtet, dann redet er nicht aus der tie­ri­schen Bildung des Gemüts, darin er lebt, sondern spricht aus dem ver­bor­ge­nen Men­schen, der im tie­ri­schen ver­bor­gen ist, und richtet gegen sein eigenes tier­haf­tes Leben. Denn das ver­bor­gene Gesetz der ewigen Natur steht in der tie­ri­schen Natur ver­bor­gen, ist in einem großen Gefäng­nis und richtet gegen die Bosheit des fleisch­li­chen Gemüts.

16.37. So sind im Men­schen drei, die gegen­ein­an­der strei­ten: Nämlich (1.) der ewige, über­heb­lich stolze, bös­ar­tige und zornige Mensch aus dem Ursprung des Gemüts. Dann (2.) der ewige, heilige, züch­tige und demü­tige Mensch, der aus dem ewigen Ursprung geboren wird. Und zum (3.) der zer­brech­li­che, tie­ri­sche und ganz vie­hi­sche, der von den Sternen und Ele­men­ten geboren wird und das ganze Haus und die Wohnung inne­hält.

16.38. So geht es hier nun dem Men­schen­bild, wie St. Paulus sagt: »Welchem ihr euch zu Knech­ten in Gehor­sam gebt, dessen Knecht seid ihr, ent­we­der der Sünde zum Tod oder dem Gehor­sam Gottes zur Gerech­tig­keit, und dessen Trieb habt ihr. (Röm. 6.16)« Wenn sich der Mensch mit seinem Gemüt in Bosheit, über­heb­li­chen Stolz und eigene Macht und Pracht begibt, um die Elenden zu unter­drücken, dann gleicht er dem über­heb­lich stolzen Teufel und ist sein Knecht im Gehor­sam, ver­liert das Bild Gottes und wird in der Bildung ein Wolf, Drache oder Schlange, alles nach seinen Essen­zen, wie er in der Bildung des Gemüts steht.

16.39. Begibt er sich aber zu einer anderen säu­i­schen und tie­ri­schen Art, um in vie­hi­scher Wollust zu leben, im vollen und tollen Fressen, Saufen, Unzucht, Stehlen, Rauben, Morden, Lügen und Betrü­gen, dann gestal­tet ihm auch das ewige Gemüt eine solche Bildung gleich einem unver­nünf­ti­gen häß­li­chen Tier und Wurm. Und wenn er in diesem Leben auch die ele­men­ti­sche mensch­li­che Gestalt trägt, so hat er doch nur eine Natter-, Schlan­gen- und tier­hafte Bildung darin ver­bor­gen, die im Zer­bre­chen (Sterben) des Leibes offen­bar wird und nicht ins Reich Gottes gehört.

16.40. Begibt er sich aber in Gottes Gehor­sam und eignet sein Gemüt in Gott mit Demut unter das Kreuz an, um der Bosheit und fleisch­li­chen Lust und Sucht zu wider­stre­ben, auch allem unge­rech­ten Leben und Wandel, dann gestal­tet ihm das ewige Gemüt sein Bildnis zu einem Engel, der da keusch, rein und züchtig ist. Und er behält sein Bildnis auch im Zer­bre­chen des Leibes, und danach wird ihm die teure Jung­frau der ewigen Weis­heit, Keusch­heit und Zucht des Para­die­ses ver­mählt.

16.41. Doch hier in diesem Leben muß er zwi­schen Tür und Angel stehen, zwi­schen dem Reich der Hölle und dieser Welt, und muß sich das edle Bildnis bedrän­gen lassen, denn er hat seine Feinde nicht allein von außen, sondern an und in sich selbst. Er trägt die tie­ri­sche und auch höl­li­sche Zorn­bil­dung an sich, solange dieses Fleisch­haus währt. Darum gilt es, gegen sich selber zu kämpfen und zu wider­stre­ben und auch außer­halb von sich gegen die Bosheit der Welt, die der Teufel mächtig gegen ihn führt und ihn von allen Seiten ver­sucht und ver­führt und überall bedrängt und preßt. So sind die eigenen Haus­ge­nos­sen in seinem Leib seine ärgsten Feinde. Und darum sind die Kinder Gottes Kreuz­trä­ger in dieser Welt der bös­ar­ti­gen irdi­schen Bildung.

16.42. Nun siehe, du Men­schen­kind, das hast du nach dem Zer­bre­chen deines Leibes zu erwar­ten, weil du ein ewiger Geist bist: Ent­we­der wirst du ein Engel Gottes im Para­dies oder ein häß­li­cher, unge­stal­ter und teuf­li­scher Wurm, Drache oder anderes Tier­we­sen. Wohin du dich hier in diesem Leben begeben hast, die gleiche Bildung wird in der Ewig­keit erschei­nen (die du hier in deinem Gemüt getra­gen hast, mit der­sel­ben Bildung wirst du erschei­nen, denn es kann keine andere Bildung aus deinem Leib nach seinem Zer­bre­chen aus­ge­hen, als eben diese, die du hier getra­gen hast).

16.43. Bist du nun ein über­heb­lich Stolzer, Präch­ti­ger und Eigen­süch­ti­ger zu deiner Wollust gewesen und hast die Bedürf­ti­gen unter­drückt, dann fährt ein solcher Geist aus dir aus, und dann ist er so in der Ewig­keit, wo er zu seinem Geiz nichts fassen oder behal­ten kann. Auch kann er seinen Leib mit nichts zieren, als nur mit dem, was da ist, und er steigt doch ewig­lich in seinem über­heb­li­chen Stolz auf, denn es ist kein anderer Quell in ihm. So erreicht er in seinem Auf­stei­gen nichts als die grim­mige Feu­ers­macht in seiner Erhe­bung und neigt sich in seinem Willen stets in solches Vor­ha­ben wie in dieser Welt. Denn wie er es hier getrie­ben hat, das erscheint alles in seiner Tinktur, und darin steigt er ewig in den Abgrund der Hölle auf.

16.44. Bist du aber ein leicht­fer­ti­ger Läste­rer, Lügner, Betrü­ger und falscher mör­de­ri­scher Mensch gewesen, dann fährt auch ein solcher Geist von dir aus, und der begehrt in der Ewig­keit nichts als nur Falsch­heit, speit aus seinem Rachen feurige Pfeile voll Gräuel der Läste­rung und ist ein steter Ver­bre­cher und Erreger in der Grim­mig­keit, in sich fres­send und nichts ver­zeh­rend (bzw. ver­dau­end). Denn all sein Wesen erscheint in seiner Tinktur, und seine Bildung wird nach seinem hier gewe­se­nen Gemüt gestal­tet.

16.45. Darum sage ich: Ein Tier ist besser dran als ein solcher Mensch, der sich in die höl­li­sche Bildung begibt, denn es hat keinen ewigen Geist. Sein Geist ist aus dem Geist dieser Welt in der Zer­brech­lich­keit und vergeht mit dem Leib, bis auf die Bildung ohne (ewigen) Geist, die beste­hen­bleibt. Denn weil sie das ewige Gemüt durch die Jung­frau der Weis­heit Gottes in der Aus­ge­burt erblickt hat, um die großen Wunder Gottes zu eröff­nen, so müssen die ewigen und auch gebil­de­ten Wunder vor ihm beste­hen­blei­ben. Aber die tie­ri­sche Bildung und ihr Schat­ten muß (im Schat­ten­reich) nicht leiden oder etwas tun, sondern gleicht einem Schat­ten oder gemal­ten Bildnis.

16.46. Darum ist dem Men­schen in dieser Welt alles in seine Gewalt gegeben, weil er ein ewiger Geist ist, und alle anderen Krea­tu­ren sind nur eine Bildung im Wunder Gottes.

16.47. So soll sich der Mensch nun wohl besin­nen, was er in dieser Welt redet, tut und vorhat, denn alle seine Werke folgen ihm nach, und er hat sie ewig vor Augen und lebt darin. Es sei denn, daß er durch das Blut und den Tod Christi aus der Bosheit und Falsch­heit wieder neu­ge­bo­ren werde, nämlich im Wasser und Hei­li­gem Geist, dann bricht er aus der höl­li­schen und irdi­schen Bildung in eine eng­li­sche und kommt in ein anderes Reich, wo seine Untu­gend nicht hinkann und im Blut Christi ersäuft wird. Und so wird das Bild Gottes aus der irdi­schen und höl­li­schen Bildung reno­viert (erneu­ert).

16.48. So können wir uns ent­sin­nen und im Licht der Natur den Grund des Himmels und der Hölle zuhöchst erken­nen, wie auch das Reich dieser Welt, und wie dem Men­schen im Mut­ter­leib drei Reiche ange­erbt werden, und wie der Mensch in diesem Leben eine drei­fa­che Bildung trägt, die uns unsere Eltern durch die erste Sünde vererbt haben. Darum tut uns der Schlan­gen­tre­ter not, der uns wieder in die eng­li­sche Bildung bringt, und dem Men­schen tut not, seinen Leib und sein Gemüt mit großem Ernst zu zähmen und sich unter das Joch des Kreuzes zu begeben. Also nicht nach Wollust, Reich­tum und Schön­heit dieser Welt zu streben, denn darin steht das Ver­der­ben.

16.49. Darum sagt Chri­stus »es wird schwer­lich ein Reicher ins Him­mel­teich ein­ge­hen (Matth. 19.23)«, weil ihm die Pracht, Hochmut und Wollust des Flei­sches so wohl­ge­fällt und das edle Gemüt am Reich Gottes tot ist und in der ewigen Fin­ster­nis bleibt. Denn im Gemüt steckt die Bildung des Geistes der Seele. Und wohin sich das Gemüt neigt und begibt, darin wird sein See­len­geist vom ewigen Schöp­fungs­wort gebil­det.

16.50. Ist es nun, daß der See­len­geist ohne (gött­li­che) Wie­der­ge­burt in seinem ersten Prinzip bleibt (das er aus der Ewig­keit mit seinem Lebens­auf­gang geerbt hat), dann erscheint mit dem Zer­bre­chen seines Leibes aus seinem ewigen Gemüt auch eine solche Kreatur, wie hier in diesem Leben sein steter (gewohn­ter) Wille gewesen war.

16.51. Wenn du also ein nei­di­sches Hun­de­ge­müt gehabt und nie­man­dem etwas gegönnt hast, wie ein Hund um einen Knochen, den er doch selber nicht fressen kann, dann erscheint dieses Hun­de­ge­müt, und nach der­sel­ben Quelle wird dein Seelen-Wurm gestal­tet, und einen solchen Willen behält er unwi­der­ruf­lich in der Ewig­keit im ersten Prinzip. Alle deine nei­di­schen, bos­haf­ten und stolzen Werke erschei­nen in der Quelle deiner eigenen Tinktur des Seelen-Wurms, und darin mußt du ewig leben. Du kannst auch keinen Willen zur Absti­nenz fassen oder ergrei­fen, sondern bist ewig ein Feind Gottes und aller hei­li­gen Seelen.

16.52. Die Tore der Tiefe zum Licht Gottes erschei­nen dir nicht mehr, denn du bist nun eine voll­kom­mene Kreatur im ersten Prinzip. Auch wenn du dich erheben würdest, um die Tore der Tiefe zu zer­spren­gen, so kann es doch nicht sein, denn du bist ein ganzer Geist und nicht mehr nur im Willen, mit dem die Tore der Tiefe zer­sprengt werden können, sondern du fährst über­heb­lich über das Reich Gottes und kannst nicht hinein. Und je höher du fährst, je tiefer bist du im Abgrund und kannst doch Gott nicht sehen, der dir überall so nahe ist.

16.53. Darum kann es nur hier in diesem Leben gesche­hen, solange deine Seele im Willen des Gemüts steht, daß du die Tore der Tiefe zer­sprengst und durch eine neue Geburt zu Gott ein­gehst. Denn hier hast du die teure und höch­stedle Jung­frau der gött­li­chen Liebe zum Bei­stand, die dich durch die Tore des edlen Bräu­ti­gams führt, der im Zentrum und Schei­de­ziel zwi­schen Himmel- und Höl­len­reich steht und dich im Wasser des Lebens seines Blutes und Todes gebiert und deine falschen Werke darin ersäuft und abwäscht, so daß sie dir nicht mehr nach­fol­gen, auf daß deine Seele nicht darin gestal­tet werde, sondern nach der ersten Bildung in Adam vor dem Fall als ein reines, züch­ti­ges und keu­sches edles Jung­frau­en­bild, ohne jede Kennt­nis deiner hier gehab­ten Untu­gend.

16.54. Fragst du: „Was ist die neue Wie­der­ge­burt? Wie geschieht sie im Men­schen?“ Höre und sehe! Ver­stopfe nicht dein Gemüt. Laß dir dein Gemüt nicht vom Geist dieser Welt mit seiner Macht und Pracht anfül­len. Fasse dein Gemüt und fliehe durch ihn hin­durch. Setze dein Gemüt in die freund­li­che Liebe Gottes, und mache dir deinen Vorsatz ernst und streng mit deinem Gemüt, durch die Wollust dieser Welt hin­durch­zu­ge­hen und ihrer nicht zu achten. Denke, daß du in dieser Welt nicht daheim bist, sondern ein fremder Gast, der in einem schwe­ren Gefäng­nis gefan­gen ist. Rufe und flehe zu dem, der den Schlüs­sel zum Gefäng­nis hat, und ergib dich ihm in Gehor­sam der Gerech­tig­keit, Zucht und Wahr­heit. Suche das Reich dieser Welt nicht so hart­näckig, denn es wird dir ohne­dies noch genug anhän­gen. Dann wird dir die züch­tige Jung­frau hoch und tief in deinem Gemüt begeg­nen, die dich zu deinem Bräu­ti­gam führen wird, der den Schlüs­sel zu den Toren der Tiefe hat. Vor dem mußt du stehen, und er wird dir vom himm­li­schen Manna zu essen geben, was dich erqui­cken wird und stark macht, um mit den Toren der Tiefe zu ringen. Du wirst durch­bre­chen wie die Mor­gen­röte, und wenn du auch hier in der Nacht gefan­gen­liegst, so werden dir doch die Strah­len der Mor­gen­röte des Tages aus dem Para­dies erschei­nen, wo deine züch­tige Jung­frau steht und mit der freu­den­rei­chen Engels­schaar auf dich wartet. Sie wird dich in deinem neuen wie­der­ge­bo­re­nen Gemüt und Geist gar freund­lich anneh­men.

16.55. Wenn du auch mit deinem Leib in der fin­ste­ren Nacht in Dornen und Disteln baden mußt, so daß dich der Teufel und auch diese Welt kratzen und quet­schen und dich nicht nur von außen schla­gen, ver­ach­ten, ver­höh­nen und ver­spot­ten, sondern dir oft dein teures Gemüt ver­stop­fen und es in die Lust dieser Welt führen und im Sün­den­bad fangen, dann wird dir die edle Jung­frau immer noch bei­ste­hen und dich auf­ru­fen, von den gott­lo­sen Wegen abzu­las­sen.

16.56. Siehe nur zu, und ver­stopfe nicht dein ver­nünf­ti­ges Gemüt! Wenn dein Gemüt spricht „Kehre um, tue es nicht!“, dann wisse, daß du von der teuren Jung­frau (der Weis­heit) gerufen wirst. Kehre bald um und bedenke, wo du daheim bist und in welchem schwe­ren Dienst­haus deine Seele gefan­gen wurde. Forsche nach deinem Vater­land, aus dem deine Seele aus­ge­wan­dert ist und dahin sie wieder zurück­keh­ren soll.

16.57. Wirst du nun folgen (nämlich dem Rat der edlen Sophia), dann kannst du in dir selbst in deiner Wie­der­ge­burt erfah­ren (welche dir wert­voll begeg­nen wird, und das nicht erst nach diesem Leben, sondern sogar in dieser Welt), aus welchem Geist dieser Autor geschrie­ben hat.


17. Kapitel - Der Sündenfall von Adam und Eva

Vom schreck­li­chen, kläg­li­chen und elenden Fall von Adam und Eva im Para­dies, dem Men­schen zum Spiegel.

17.1. Wenn mir in meinem Gemüt nicht die Tore der Tiefe eröff­net worden wären, so daß ich nun sehen kann, was die Wider­wär­tig­keit gegen Gottes Reich ist, dann ver­meinte ich wohl auch, es würde nur um einen Unge­hor­sam und einen Apfel­biß gehen, wie es der Text von Moses dar­stellt, obwohl Moses gar wahr­haft schreibt.

17.2. Denn es ging wirk­lich um das irdi­sche Essen und Trinken, durch die der para­die­si­sche Mensch vom Geist dieser Welt gefan­gen wurde, der nun mit allen Men­schen inqua­liert. So bezeugt es auch die Heilige Schrift und die Ver­nunft, daß der Mensch im ele­men­ti­schen Reich dieser Welt nicht daheim ist. Denn Chri­stus spricht: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt. (Joh. 18.36)« Und zu seinen Apo­steln spricht er: »Ich habe euch von dieser Welt berufen. (Joh. 15.19)« Oder auch: »Fleisch und Blut können das Reich Gottes nicht erben. (1.Kor. 15.50)«

17.3. So sehen wir auch, daß das Reich dieser Welt vom Men­schen abstirbt und zer­bricht. Wenn nun Adam das Bildnis vom Reich Gottes getra­gen hat, das ewig und unzer­brech­lich war und im Para­dies stand, dann gibt es keinen Grund zu sagen, daß er das Bildnis des Reichs dieser Welt getra­gen habe, denn diese Welt ist ver­gäng­lich und zer­brech­lich, aber das Bildnis in Adam war unver­gäng­lich und unzer­brech­lich.

17.4. Auch wenn wir sagen wollten, Adam hätte vor seinem Fall bereits im Quell der vier Ele­mente gelebt, so ist es doch unhalt­bar, daß Adam ein zer­brech­li­ches Bildnis gewesen sei, denn die vier Ele­mente müssen am Ende ver­ge­hen und in das eine Element ein­ge­hen.

17.5. Dann wäre er ja auch der Quelle unter­wor­fen gewesen, denn es hätten Hitze und Kälte über ihn geherrscht. Aber bei Moses lesen wir, wie Gott erst nach dem Fall durch den Geist oder Engel des Rats dieser Welt Kleider aus Fellen gemacht hat und ihnen diese anzog, wie solches die Decke von Moses zudeckt, so daß man ihm nicht ins Ange­sicht sieht, und auch bei Israel zu sehen ist. Und wenn er nur aus Erde und den Ele­men­ten gewesen wäre, dann hätte er auch im Feuer ver­bren­nen können, im Wasser ertrin­ken, in der Luft ersti­cken, oder Holz und Steine hätten ihn zer­bre­chen können. Aber es steht geschrie­ben, daß er am Tag der Wie­der­brin­gung durch das Feuer gehen soll, um als bewährt befun­den zu werden, was ihn nicht behin­dern wird.

17.6. Denn dann wird ja kein anderer Mensch auf­er­ste­hen als der, den Gott im Anfang erschuf. Denn er ist aus dem ewigen Willen nach seiner Seele geschaf­fen, die ihm ein­ge­bla­sen wurde. Und sein Leib ist aus dem ewigen Element geschaf­fen, das im Para­dies war und ist. Aber die vier Aus­gänge der vier Ele­mente aus dem Element sind diese Welt, und darin war Adam nicht geschaf­fen.

17.7. Der Text sagt in 1.Mose 2.8., er sei im Para­dies in Hebron geschaf­fen worden, das heißt, in den Toren der Tiefe zwi­schen der Gott­heit und dem Abgrund des Höl­len­reichs. Sein Leib war aus dem Element, und sein Geist wurde ihm aus dem ewigen Gemüt Gottes des Vaters von der züch­ti­gen Jung­frau der gött­li­chen Weis­heit und Liebe ein­ge­bla­sen.

17.8. Denn das Element ist ohne Ver­stand und ist das Ange­zo­gene in Gottes Willen, darin sich die ewige Weis­heit Gottes im Unend­li­chen erblickt, und darin gehen Farbe, Kunst und Tugend sowie die ewigen Wunder auf, aus denen im Anfang in der Anzün­dung des Feuers im Grimm die vier Ele­mente ent­stan­den sind.

17.9. Denn das ist auch ersicht­lich und faßbar an der Erde und den Steinen, daß die vier Ele­mente in einem (ganz­heit­li­chen) Element gewesen sind, und daß die Erde und Steine im Grimm der Anzün­dung dieses Ele­ments geboren worden sind. Dann ist ein Stein auch nur Wasser, und so ist zu ersin­nen, wie ein Grimm gewesen sein mußte, der das Wasser so hart zusam­men­ge­zo­gen hat.

17.10. Dazu sieht man hier den Ausgang der vier Ele­mente im Grimm des Feuers, wie alsbald die starke Luft aus dem Feuer ausgeht, und der Stein oder auch das Holz ist nichts als ein Schwe­fel (eine Kri­stal­li­sa­tion) des Wassers und der Erde. Und wenn die Tinktur vom Grimm ver­zehrt wird, dann wird er zu Asche und schließ­lich zu einem Nichts. Wie dann am Ende auch diese Welt mit den vier Ele­men­ten zu einem Nichts werden wird, und nur deren Schat­ten und Bildung im ewigen Element im Wunder Gottes bleiben. Wie woll­test du nun denken, daß Gott den ewigen Men­schen aus den vier Aus­gän­gen (der vier Ele­mente) geschaf­fen habe, die doch zer­brech­lich (und ver­gäng­lich) sind?

17.11. Zwar müssen wir sagen, daß Eva zu diesem zer­brech­li­chen Leben geschaf­fen worden ist, denn sie ist die Frau (bzw. Weib­lich­keit) dieser Welt. Es konnte auch damals nicht anders sein, denn der Geist dieser Welt mit seiner Tinktur hatte Adam über­wun­den und beses­sen, so daß er in den Schlaf nie­der­fiel und nicht das jung­fräu­li­che Bild aus sich gebären konnte, obwohl er doch die edle und züch­tige Jung­frau der Weis­heit Gottes erblickt hatte, welche ihm aus dem himm­li­schen Limbus (Samen) ver­mählt war, der die Matrix (Gebär­mut­ter) in ihm war. Deshalb wurde ihm nach seiner Über­wäl­ti­gung die ele­men­ti­sche Frau zuge­sellt, nämlich Eva, die durch die Über­wäl­ti­gung vom Geist dieser Welt nach der Gestal­tung der Tiere aus Adam gestal­tet wurde.

17.12. Damit wir aber den Leser in einer kurzen Summe recht erklä­ren, was unsere hoch­sin­nige Erkennt­nis ist, die im Licht der Natur hoch ergrif­fen wurde, so sagen wir nach unserer Erkennt­nis: Adam ist nach dem Gleich­nis Gottes das (über­bild­li­che) Bild Gottes gewesen, das Gott als Heilige Drei­fal­tig­keit in einem gött­li­chen Wesen durch die Jung­frau seiner ewigen Weis­heit in der Weis­heit im ewigen Element erblickt hatte, um ihn an der Stelle des gefal­le­nen Teufels zu haben. Denn sein Rat im ewigen Willen mußte beste­hen: Es sollte und mußte eine Thron- und Für­sten­re­gion in diesem Reich sein, um die ewigen Wunder zu offen­ba­ren.

17.13. So schuf nun Gott das Bildnis und Gleich­nis aus dem ewigen Element, in dem die ewigen Wunder zu erkun­den sind, und blies ihm den Geist der Essen­zen ein, aus seinem ewigen ursprüng­lich­sten Willen und aus den zer­spreng­ten Toren der Tiefe, wo das Rad der Bewe­gung und Durch­bre­chung im ewigen Gemüt steht, das die klare, wahre und reine Gott­heit des Herzens Gottes erreicht.

17.14. Es ist nicht das Herz Gottes, sondern es reicht bis in das Herz Gottes und emp­fängt Kraft, Licht und Wonne vom Herzen und Licht Gottes, denn es ist im ewigen Willen des Vaters, aus dem er sein Herz und Wort seit Ewig­keit immer­fort gebiert. Und seine Essen­zen, die ihm ins Element seines Leibes als Ver­nunft im ewigen Wunder Gottes ein­ge­bla­sen wurden, waren das Para­dies wegen der hoch­tri­um­phie­ren­den Freude des Anblicks aus dem Herzen und Licht Gottes. Seine Speise und sein Trank waren para­die­sisch aus dem (ganz­heit­li­chen) Element in seinem Willen, und damit zog er die Kraft der ewigen Wunder Gottes in sich und gebar den Schall, Ton oder ewigen Lob­ge­sang von den ewigen Wundern Gottes aus sich vor dem Willen. Das stand alles vor der züch­ti­gen, hoch­ed­len und seligen Jung­frau der Weis­heit Gottes im Lie­bes­piel und war das wahre Para­dies.

17.15. Was aber dieses nun sei, kann meine Feder nicht schrei­ben, und mich ver­langt es viel mehr danach, es in Voll­kom­men­heit zu errei­chen und darin zu leben, welches wir hier im Licht der Natur in den Toren der Tiefe erken­nen und schauen. Doch unser drei­fa­ches Gemüt kann sich nicht dahin­ein erheben, bis das rauhe Kleid aus­ge­zo­gen wird, und dann wollen wir es schauen, ohne zu wanken.

17.16. Weil aber die vier Ele­mente nunmehr aus dem einen Element aus­gin­gen und mit der Quint­es­senz der Sterne und dem Herz der Essen­zen als Sonne das dritte Prinzip her­vor­brach­ten, in dem auch die großen Wunder standen, aber keine Kreatur gefun­den wurde, die sie offen­ba­ren konnte, als nur allein das Bild und Gleich­nis Gottes, nämlich der Mensch, der die züch­tige Jung­frau der Weis­heit Gottes in sich hatte, so drang der Geist dieser Welt so hart auf das Bildnis nach der Jung­frau ein, um hiermit seine Wunder zu offen­ba­ren, und besaß den Men­schen, davon er erst seinen Namen „Mensch“ bekam, als eine ver­mischte Person.

17.17. Als aber die Weis­heit Gottes sah, wie der Mensch vom Geist dieser Welt lüstern wurde, um sich mit den vier Ele­men­ten zu ver­mi­schen, da kam das Gebot und sprach: »Du sollst nicht vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen essen!«

17.18. Nun ist ja die Erkennt­nis des Guten und Bösen im Para­dies und Him­mel­reich nicht offen­bar, sondern nur im Ausgang aus dem Element im Grimm. Nur hier steht die Erkennt­nis des Bösen offen­bar. Nur hier sind die Essen­zen ent­zünd­lich, und darin steckt der Tod, davon Gott sagte: »Wenn du davon ißt, dann wirst du des Todes sterben!«

17.19. Gott meinte damit den Leib, den er von der Infi­zie­rung mit den vier Ele­men­ten bekom­men würde. Dieser müßte sterben, und so würde er auch bald in seinem zarten jung­fräu­li­chen Gemüt dem Para­dies abster­ben und das Gemüt dieser Welt bekom­men, in dem nur Stück- und Flick­werk, Krank­heit und Ver­der­ben der Essen­zen und schließ­lich der Tod stecken.

17.20. Daß aber die vier Ele­mente mit der Sonne und den Sternen so auf Adam ein­drin­gen und ihn infi­zie­ren konnten, das war die Ursache, daß er aus ihnen als ganz­heit­li­ches Element aus­ge­zo­gen war und dann die Ursprünge aller drei Reiche in sich hatte, nämlich alle drei Prin­zi­pien. Darum mußte er ver­sucht werden, ob er im Para­dies und Him­mel­reich beste­hen konnte. Und dazu wurde ihm die himm­li­sche und auch irdi­sche Frucht vor­ge­stellt.

17.21. Denn der Baum der Ver­su­chung war irdisch, wie noch heute alle Bäume sind, und all die anderen waren para­die­sisch, von denen Adam mit dem Mund die para­die­si­sche Kraft essen konnte und keinen Magen oder Gedärme brauchte. Denn sie waren seinem Leib und dem Element gleich, aber der Baum der Ver­su­chung war den vier Ele­men­ten gleich.

17.22. Daß aber Moses so hart darauf dringt und sagt »Gott schuf den Men­schen aus dem Erdenkloß.«, das ist die Decke vor seinem Ange­sicht, damit ihm der irdi­sche Mensch nicht ins Ange­sicht sehen soll. Frei­lich wurde er ein Erdenkloß und Erde, weil er die irdi­sche Frucht aß, die ihm doch Gott verbot. Doch wäre Adam schon vor dem Fall irdisch aus Erde gewesen, dann hätte ihm Gott die irdi­sche Frucht nicht ver­bo­ten. Dazu, wenn er wirk­lich aus der Erde Element erschaf­fen gewesen wäre: Warum zog ihm dann das irdi­sche Element nicht auch sein Kleid mit einer rauhen Haut an (wie bei Tieren)? Warum ließ es den Men­schen so nackt und bloß? Und sogar, als es ihn beses­sen hatte, ließ es ihn immer noch nackt und bloß.

17.23. Moses redet hier von der Tafel Gottes, die mit den zehn Geboten beschrie­ben war, durch die man bis ins Para­dies sehen konnte. Diese Decke hängte er vor sein Ange­sicht, wie auch bei Israel zu sehen ist, weil der Mensch irdisch gewor­den war. Und damit soll er das Irdi­sche wieder ablegen, um dann mit Josua und Jesus ins gelobte Land des Para­die­ses zu gehen und nicht mit Moses in der Wüste dieser Welt bleiben, wo ihm die Decke dieser Welt vor dem Para­dies hängt.

17.24. Man soll sich auch keinen Ver­stand ein­bil­den lassen, daß Gott irgend­ein Tier aus einem Erdenkloß gemacht habe, wie der Töpfer einen Topf, sondern er sprach: »Es gehen aller­lei Tiere hervor, ein jedes nach seiner Art!« Das heißt, aus allen Essen­zen, ein jedes nach der Eigen­schaft seiner Essen­zen. Also wurde es auch durch das Schöp­fungs­wort aus seiner eigenen Essenz gestal­tet, wie auch alle Bäume, Kräuter und Gräs­lein, alles auf einmal zugleich. Wie könnte dann das Bild Gottes aus den ver­gäng­li­chen Essen­zen gemacht worden sein, zumal es im Para­dies aus dem Ewigen erschaf­fen wurde?

17.25. Denn die Erde ist nicht ewig, und wegen dieser Ver­gäng­lich­keit muß der Leib des Men­schen ver­ge­hen. Weil er das Ver­gäng­li­che an sich gezogen hat, so ist ihm auch die para­die­si­sche Weis­heit, Lust und Freude ent­wi­chen. Und so ist er in den ange­zün­de­ten Zorn der ange­zün­de­ten vier Ele­mente gefal­len, die mit dem ewigen Zorn im Abgrund nach ihrem Grimm inqua­lie­ren, obwohl die äußere Region von der Sonne besänf­tigt wird, so daß eine lieb­li­che Wonne erscheint, wie vor Augen steht. Wenn aber die Sonne ver­ginge, dann würdest du wohl Gottes Zorn sehen, fühlen und emp­fin­den. Darüber denke nach!

17.26. So wird uns im Licht der Natur gezeigt: Als Adam sol­cher­art vom Geist dieser Welt geschwän­gert wurde, baute Gott auf Erden im Para­dies einen Garten Eden und ließ aller­lei Früchte des Para­die­ses auf­wach­sen, lieb­lich anzu­se­hen und gut zu essen, und den Baum der Ver­su­chung mit­ten­drin. Dieser hatte seine Essen­zen vom Geist dieser Welt, und die anderen hatten para­die­si­sche Essen­zen.

17.27. Darin stand nun das Bild Gottes ganz frei. Er konnte alles ergrei­fen, was er wollte, nur vom Baum der Ver­su­chung nicht, denn davor stand das Verbot. Hier ist er nun vierzig Tage in para­die­si­scher Weis­heit, Freude und Wonne in diesem Garten gegan­gen, wo doch weder Tage noch Nächte für ihn waren, sondern nur die Ewig­keit. Er sah mit seinen Augen aus der gött­li­chen Kraft, und in ihm gab es kein Schlie­ßen seiner Augen. Er war nicht vom Licht der Sonne abhän­gig, obwohl ihm alles dienen und unter­tä­nig sein mußte. Die Aus­ge­burt der vier Ele­mente berührte ihn nicht. Es gab in ihm weder Schlaf noch Schmer­zen oder Angst, und für ihn waren tausend Jahre wie ein Tag. Er war ein solches Bild, wie am Jüng­sten Tag auf­er­ste­hen wird. Denn kein anderes steht auf als das, was Gott im Anfang erschuf. Darüber denke nach!

17.28. Daß ich aber sage, der Mensch Adam sei vierzig Tage im Para­dies gewesen, das zeigt mir die Ver­su­chung Christi, des zweiten Adams, und die Ver­su­chung Israels am Berg Sinai bei Moses auf dem Berg, welche alle beide vierzig Tage gewährt haben, was du bei Moses und der Ver­su­chung Christi nach­le­sen kannst und die Wunder finden wirst.

17.29. Als aber Adam von der Lust infi­ziert wurde, von der Erkennt­nis des Guten und Bösen zu essen, und ihn der Geist dieser Welt zusam­men mit dem listi­gen Teufel im Geist dieser Welt drängte, der beharr­lich auf Adam schoß, so daß Adam am Reich Gottes müde und blind wurde, da sprach Gott: »Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei (denn er wird doch die para­die­si­sche Jung­frau nicht gebären, weil er vom Geist dieser Welt infi­ziert wurde und so Keusch­heit und Zucht ver­lo­ren sind). Wir wollen ihm eine Gehil­fin machen, die um ihn sei, mit der er sein Für­sten­tum erbauen und sich fort­pflan­zen kann. Es will doch nicht anders sein. Und er ließ einen tiefen Schlaf auf den Men­schen fallen, so daß er ein­sch­lief. (1.Mose 2.18)«

17.30. Hier ver­steht man nun eigent­lich, wie in Adam die Jung­frau in den Äther ihres Prin­zips ent­wi­chen war, denn der Text sagt: »Gott ließ einen tiefen Schlaf auf Adam fallen.« Wo nun Schlaf ist, da ist die gött­li­che Kraft im Zentrum ver­bor­gen. Und wo sie im Geist grünt, da ist kein Schlaf. »Denn der Hüter Israels schläft noch schlum­mert nicht (Psalm 121.4)«, so steht geschrie­ben.

17.31. Fragst du nun: Wie lange schlief Adam? Siehe die Ruhe Christi im Grab an, dann findest du den Zweck. Denn der zweite Adam muß mit seiner Auf­er­ste­hung aus dem Grab den ersten Adam aus seinem ewigen Schlaf der höl­li­schen Fin­ster­nis aus dem Grab dieser Welt wieder auf­we­cken.

17.32. So hat ihm Gott in seinem Schlaf die Frau aus ihm gemacht, durch die er sein Reich gebären sollte, denn es konnte nun nicht anders sein. Und als er auf­wachte, sah er sie, nahm sie zu sich und sprach: »Das ist Fleisch von meinem Fleisch und Gebein von meinem Gebein.« So war Adam in seinem Schlaf ein anderes Bildnis gewor­den, denn Gott hatte den Geist dieser Welt in ihn gelas­sen, der seine Tinktur zum Schla­fen müde machte.

17.33. Denn vor dem Schlaf lebte Adam in Engels­ge­stalt, aber nach dem Schlaf hatte er Fleisch und Blut, war ein Erdenkloß in seinem Fleisch und sah durch den drei­fa­chen Geist. So empfing er mit seinen Augen das Licht der Sonne und kannte das erste Bildnis nicht mehr, obwohl die vier Ele­mente noch nicht auf ihn fielen und ihn beweg­ten, denn er war noch in der Unschuld.

17.34. Da wurde der Teufel geschäf­tig und ging in die Schlange ein, die er doch in seiner eigenen Gestal­tung selber ist, und legte sich an den Baum und streute Zucker aus. Denn er sah wohl, daß Eva eine Frau und mit den vier Ele­men­ten infi­ziert war. Und obwohl sie sich etwas wehrte und Gottes Gebot vorwarf, ließ sie sich doch leicht über­re­den, als der Lügen­geist sprach, daß die Frucht klug mache und ihre Augen auf­ge­tan würden, damit sie wie Gott sein könne und vom Guten und Bösen wisse. Er sagte ihr aber nicht, daß sie sterben müßte, wenn sie davon äße. Sondern sie würde klug werden und schön sein, welche Sucht den Weibern immer noch im Hirn steckt, so daß sie gern das schön­ste Tier sein wollen.

17.35. Also riß sie einen Apfel ab, aß und gab auch ihrem Adam, der eben­falls davon aß. Und das war ein Biß, mit dem sich der Himmel ent­färbte und das Para­dies erzit­terte. Wie es dann auch wahr­haf­tig gesche­hen ist und im Tode Christi zu sehen war, als er in den Tod ging und mit der Hölle rang, so daß die Erde und Ele­mente erzit­ter­ten und die Sonne ihren Schein verlor, damit dieser Apfel­biß wieder geheilt werden konnte.

Die Pforte des großen Jammers und Elends der Menschen

17.36. Der Ver­stand steht vor der Decke von Moses und sieht nicht durch die beschrie­bene Tafel, die ihm Gott auf dem Berg Sinai gab. So kann er auch nicht die Decke vor seinen Augen auf­he­ben und Moses ins Ange­sicht sehen, denn der hat ein ver­klär­tes (erleuch­te­tes) Ange­sicht im Feu­er­schreck, vor dem der Ver­stand erzit­tert und sich fürch­tet. Er spricht immer­fort zu Moses: »Rede du mit dem Herrn, denn wir sind erschro­cken und dazu ganz bloß und nackt. (2.Mose 20.19)«

17.37. Der Ver­stand sieht wohl Gottes Zorn und erzit­tert vor seinem Fall, aber weiß nicht, wie ihm gesche­hen ist. Er schiebt nur den Unge­hor­sam vor und macht aus Gott einen zor­ni­gen und bos­haf­ten Teufel, der nicht ver­söhnt werden könne. Obwohl er doch selber das Zorn­kleid in Adam und Eva an Leib und Seele ange­zo­gen hat und sich selber in das schreck­li­che Zornbad gegen Gottes Willen setzte. Aber Gott hatte so ein großes Erbar­men mit ihm, daß er sein eigenes Herz nicht ver­schonte, um es in die Tiefe des Zorns und der Hölle Abgrund zu senden, in den Tod und das Zer­bre­chen der vier Ele­mente im hei­li­gen und ewigen Element, nur um dem gefal­le­nen Men­schen zu helfen und ihn aus Zorn und Tod zu erret­ten.

17.38. Obwohl die Decke vor dem Ange­sicht von Moses im Tod Christi auf­ge­ho­ben wurde, haben nun an deren Stelle die Sterne mit den vier Ele­men­ten dem Men­schen einen Dunst und Nebel durch das Infi­zie­ren des Teufels gemacht, so daß er Moses nicht in die Augen sieht (denn die Region dieser Welt hat den Anti­chri­sten geboren und vor Moses Ange­sicht in den Dunst gesetzt, als wäre er der Chri­stus, damit Moses Ange­sicht nicht erreicht werden kann). Deshalb tut uns nun die Lilie not, welche durch die beschrie­bene Tafel von Moses grünen und mit ihrem starken Geruch erblü­hen wird, der ins Para­dies Gottes dringt. Von dieser Kraft werden die Völker so kräftig und stark werden, daß sie den Anti­chri­sten ver­las­sen und durch die Dun­kel­heit zu dem Duft der Blüte laufen, denn der Durch­bre­cher durch die Tore der Tiefe hat diese Lilie gepflanzt und in die Hände der edlen Jung­frau gegeben. Und diese wächst im Element als Wunder gegen den schreck­li­chen Ansturm der Hölle und des Reiches dieser Welt, wo dann viele Zweige zu Boden fallen, von denen der Anti­christ ver­blen­det und im Dunst und Nebel ganz toll und unsin­nig wird und die vier Ele­mente im Grimm (gegen sich) erregt. Hier ist es nun den Kindern Gottes höchste Not, vom Schlaf des Dunstes auf­zu­wa­chen, denn das erkennt der Geist im Licht der Natur, ganz ohne Scherz.

17.39. So wollen wir vom Fall des Men­schen nach unserer Erkennt­nis eine Andeu­tung geben, was uns alles ganz offen­bar und im Licht des Tages erscheint und über­zeugt. Wir bedür­fen deshalb der Narr­heit des Anti­chri­sten nicht, der mit dem Blut und Tod Christi nur seinen Geiz, über­heb­li­chen Stolz und seine Wollust sucht und uns die Decke Moses vor die Augen zieht, damit wir nicht durch die beschrie­bene Tafel den Josua oder Jesus im gelob­ten Land des Para­die­ses sehen sollen, und damit er getrost auf seinem grau­sa­men und gefrä­ßi­gen Tier des Geizes und über­heb­li­chen Stolzes reiten kann, das so groß und stark gewor­den ist, daß es den Kreis der Erde über­schat­tet und mit seinem Grimm so wun­der­lich über alle Berge und Täler herrscht. Doch der Duft der Lilie wird es ohne Hände zer­bre­chen, darüber sich die Völker dann wundern und sagen werden: „Wie stand deine schreck­li­che und große Macht auf so unor­dent­li­chem und unzu­ver­läs­si­gem Grund?“

17.40. Wenn wir nun den elenden Fall Adams und Eva betrach­ten, dann dürfen wir nicht lange dem tollen Anti­chri­sten nach­lau­fen, um von ihm Weis­heit zu erfor­schen, denn er hat keine. Wir sehen uns nur selbst an und betrach­ten das himm­li­sche und irdi­sche Bild gegen­ein­an­der, dann sehen wir gleich­zei­tig den Zweck und den Grund. Dazu brau­chen wir keinen Doktor, auch keine Fremd­spra­chen, denn es steht in uns selbst in Leib und Seele geschrie­ben. Doch wenn wir es sehen, dann erschreckt es uns so sehr, was Eva und Adam in ihrem Fall gesche­hen ist, daß wir davor erzit­tern.

17.41. Und wenn wir den Schlan­gen­tre­ter im Schei­de­ziel in den Toren der Tiefe zwi­schen dieser Welt und dem Höl­len­reich nicht erbli­cken würden, dann sähen wir nichts als nur Not und Tod, was uns kaum vom Schlaf auf­we­cken kann.

17.42. Siehe dich nur an, du blindes Gemüt, und betrachte dich: Wo ist deine Engels­ge­stalt in dir? Warum bist du so zornig, grimmig und boshaft? Warum steigst du in deiner Bosheit noch in über­heb­li­chem Stolz, Macht und Pracht auf und glaubst, ein schönes Tier zu sein? Was tust du? Warum hast du den Geist dieser Welt in dich gelas­sen, der dich nach seinem Willen in Hochmut und Stolz führt, in eigene Macht und Pracht, in Geiz und Lügen, in Falsch­heit und Trug, und schließ­lich in Krank­heit und Zer­bre­chen?

17.43. Was bleibt dir dann nach deinem Zer­bre­chen, wenn du stirbst? Betrachte dich, was bist du? Ein Geist bist du! Was hast du für Qual in dir? Zorn, Bosheit, Stolz, Eigen­sin­nig­keit im Auf­stei­gen nach zeit­li­cher Wollust, und doch kein Finden, sondern ein falsches Gemüt im Geist voller Lügen und Betrü­gen, ganz mör­de­risch in seinem Wesen. Und wie du auf Erden zu den Men­schen warst, ein solcher Geist von dir wird aus dem zer­brech­li­chen Leib der Ele­mente aus­fah­ren. Wo soll er nun bleiben, wenn diese Welt vergeht? Meinst du etwa, er wird ein Engel? Hat er denn die Quelle der Engel? Ist sein Quell in der Liebe, Demut und Sanft­mü­tig­keit? Ist sie im Gehor­sam Gottes, im Licht der Freude?

17.44. Oh du blindes Gemüt mit deiner Macht und Pracht voll Bosheit und Grimm des Teufels, du bist bei allen Teufeln im Abgrund der Hölle! Wenn du nicht umkehrst und durch ernste Reue und Buße deines Gräuels in die eng­li­schen Fuß­stap­fen trittst, wo dir der Heiland und Zer­tre­ter der Schlange des Grimm, Zorns, Betrugs, der Bosheit und Lüge und sowie deines ange­bo­re­nen Stolzes und Geizes begeg­net, der dich in seine Arme nimmt und dich in sich neu gebiert, damit er dich in den Schoß der züch­ti­gen Jung­frau gibt, so daß du ein Engel werdest. Anson­sten gehst du in den ewigen Tod der ewigen Fin­ster­nis und erreichst nim­mer­mehr das Reich Gottes.

17.45. Oder meinst du viel­leicht, ich schreibe ohne Licht und Erkennt­nis vom Fall des Men­schen? Ist solches nicht auch in der Hei­li­gen Schrift zu erken­nen, die davon spricht, daß der Mensch vor dem Fall in seinem Gemüt und Leib so frei wie ein Engel war? Siehe nur, was Chri­stus sagt: »In der Auf­er­ste­hung der Toten werden sie weder freien noch sich freien lassen, sondern sie sind den Engeln Gottes gleich. (Matth. 22.30)« Und ein solches Bild hat auch Gott im Anfang zu seinem Gleich­nis geschaf­fen.

17.46. Denn kein zor­ni­ges, bos­haf­tes, stolzes, eigen­süch­ti­ges, lügen­haf­tes, die­bi­sches, räu­be­ri­sches, mör­de­ri­sches, unzüch­ti­ges oder unkeu­sches Gemüt ist Gottes Gleich­nis, sondern ein demü­ti­ges, züch­ti­ges, keu­sches, reines und freund­li­ches Gemüt, das sich mit seiner Begierde und Liebe zum Herzen Gottes neigt. Nur das ist Gottes Gleich­nis, in dem der feu­er­flam­mende Geist in der Freude und Sanft­mut aus dem Willen und für den Willen aufgeht, so daß man den Willen seines Geistes, der von Ihm ausgeht, auch gern seinen Brüdern gönnt, um sich mit ihnen zu ver­ei­nen, oder wie man im Sprich­wort sagt, das Herz mit­zu­tei­len. Und dies geschieht in einem Geist, in welchem die himm­li­sche Freude im ewigen Element aufgeht und die Wunder Gottes in der Jung­frau zum ewigen Gemüt und Lob­ge­sang Gottes erblickt werden, wo das Gemüt auf der Harfe Davids aus dem Lob­ge­sang Gottes spielt und wo dann im ewigen hei­li­gen Gemüt die Erkennt­nis, die Farben im Element und die Wunder im Geist mit Taten und Kraft auf­ge­hen.

17.47. Und das ist das Bild Gottes, das Gott zu seinem Lob und seiner Freude erschuf, und kein anderes. Laß dir bloß durch den tollen Anti­chri­sten kein anderes vor­ma­len, denn es gibt kein anderes. Davon über­zeu­gen dich dein Leib und deine Seele wie auch Himmel und Erde, Sterne und Ele­mente. Siehe an, was du willst, es über­zeugt dich alles. Und wenn du nicht umkeh­ren willst und in dieses Bildnis ein­ge­hen, zu dem dich Gott erschuf, dann wirst du dich vor allen Krea­tu­ren schämen, wenn dein Leib zer­bricht und dein Gemüt im See­len­geist ohne Leib ent­blößt sein wird. Das sagen wir wert­voll, im Willen Gottes hoch erkannt.

17.48. So ist uns auch der elende Fall unserer ersten Eltern hoch erkennt­lich, wegen dem Gott bewirkte, daß sein Zorn in uns ist und daß wir sterben müssen und sogar ewig ver­der­ben, wenn wir nicht den Schlan­gen­tre­ter ergrei­fen. Damit wir nun eine kurze Zusam­men­fas­sung des Falls dem Leser ver­ständ­lich vor­set­zen können, der wegen der Einfalt seines kalten, trägen und dunklen Gemüts unseren Sinn und unsere Erkennt­nis nicht begrei­fen kann, so wollen wir es kurz und klar andeu­ten, um auch ihm unsere Erkennt­nis und Gemüt gern zu gönnen, wie es uns im gött­li­chen Bildnis gebührt.

17.49. Adam stand vor seinem Schlaf vierzig Tage im Bildnis der Engel, und in ihm waren weder Tag noch Nacht, auch keine Zeit, obwohl er nicht bloß ein Geist gewesen war wie ein Engel. Denn sein Leib war aus dem Element, welches kein ver­stän­di­ger Geist ist, sondern das Ange­zo­gene im Willen Gottes (oder der Limbus), das vor Gott steht, darin die züch­tige Jung­frau der Weis­heit Gottes wohnt und das aus dem Element durch das Schöp­fungs­wort Gottes das Bildnis erblickte und schuf.

17.50. Und aus dem­sel­ben Limbus (Samen) sind während des Zorns der Ver­kör­pe­rung der Erde die vier Ele­mente wie aus einem Brunnen aus­ge­gan­gen. Und was die Jung­frau der Weis­heit Gottes unzähl­bar erblickte, daraus wurden die Sterne als eine Kraft oder Aus­ge­burt aus dem Limbus. Sie sind das fünfte Wesen zu den vier Ele­men­ten, nicht abge­trennt von den vier Ele­men­ten, sondern mit­ein­an­der inqua­lie­rend (wech­sel­wir­kend), und doch aus den vier Aus­gän­gen mit ihrer scha­r­fen Essenz aus­ge­zo­gen. Sie sind die Sucht der vier Ele­mente (oder wie ich es ins Gleich­nis setzen möchte), der Mann, und die Ele­mente sind die Frau, und das Herz dieser Dinge ist das eine Element in einem Wesen, und die Essen­zen darin sind die Kraft der Wunder und die Weis­heit Gottes und heißen Para­dies oder Wonne der Freuden.

17.51. Und der Geist der ewigen Essen­zen (der da ver­nünf­tig ist und die Erkennt­nis hat, auch Fühlung und Pro­bie­rung aller Dinge, in dem die Quelle steht, die im Men­schen ist) wird ihm durch die Weis­heit Gottes durch den trei­ben­den Willen, der vor sich geht, aus dem ewigen Gemüt aus den zer­spreng­ten Toren der Tiefe durch das Wort mit dem wal­len­den Geist Gottes ein­ge­bla­sen. Er hat (1.) hinter sich die Anrüh­rung des Abgrun­des der ewigen Qual als ein Band, und (2.) vor sich das Herz und Licht Gottes als einen Glanz der Freude und Anzün­dung des Para­die­ses, das in den Essen­zen mit dem Freu­den­licht aufgeht, und (3.) unter sich den Ausgang der vier Ele­mente in der Geburt aus dem Limbus, die in ihm war.

17.52. Und solange er seine Ima­gi­na­tion ins Herz Gottes setzte, war das Para­dies in ihm würzig. Das Band des Abgrun­des war ein Para­dies der auf­stei­gen­den Freuden in der Qual, und das Reich dieser Welt hatte ihn auch von unten am Band, weil es vom Element ausgeht. Doch solange er sein Gemüt ins Herz Gottes setzte, konnte es ihn nicht ergrei­fen und war an ihm macht­los, wie auch diese Welt vor Gott ist.

17.53. Also standen Geist und Seele von Adam mitten im Para­dies des Freu­den­reichs über vierzig Tage wie einen Tag und alles neigte sich ihm zu: Zuerst das Höl­len­reich des ewigen Ursprungs aus dem fin­ste­ren Gemüt, aus dem sein Seelen-Wurm in den zer­spreng­ten Toren (der Fin­ster­nis) her­vor­ge­gan­gen war. Zwei­tens auch die Gott­heit des Him­mel­reichs in den zer­spreng­ten Toren vor ihm, die ihn freund­lich anblickte. Und Drit­tens der Geist der Sterne und Ele­mente, die ihn mit ihrem Band anzogen und herz­lich begehr­ten.

17.54. Und so stand Adam in der Ver­su­chung, denn sein zor­ni­ges Gemüt aus dem Ursprung des ersten Prin­zips stand durch das Licht Gottes in der Freude, und die Quelle des Zorns bewirkte die auf­stei­gende Freude, denn das gött­li­che Licht machte alles sanft und freund­lich, um sich der reinen Liebe zu widmen, und damit stand er wirk­lich im Para­dies auf Erden.

17.55. Die vier Ele­mente dieser Welt zusam­men mit Sonne und Sterne konnten in ihm nicht inqua­lie­ren, und er holte auch keine Luft in sich, sondern der Geist Gottes in der Jung­frau war sein Anzün­den und Anbla­sen des Feuers im Geist.

17.56. Weil er aber so im Para­dies zwi­schen dem Reich der Hölle und dieser Welt stand, an beide gebun­den war und doch auch ganz frei in der Macht Gottes, so erblickte er sich in der großen Tiefe des Reichs dieser Welt, darin auch die großen Wunder im Zentrum ver­bor­gen liegen. Nun sehen wir, daß sie der Mensch durch sein ewiges Gemüt erblickt und zutage gebracht hatte, als würden sie ihm (äußer­lich) vor Augen stehen, doch in seinem Erbli­cken ima­gi­nierte er und geriet in Lust. Denn der Geist dieser Welt empfing ihn, wie eine Mutter ihr Kind im Mut­ter­leib. So wurde der Geist dieser Welt von der Lust schwan­ger, so daß er an Gott erblin­dete, und er konnte Gott mit seiner Jung­frau in seinem Gemüt nicht mehr sehen. Also blieb das Him­mel­reich mit den geöff­ne­ten Toren der All­macht im Para­dies in seinem Prinzip für sich, und darin blieb auch die Jung­frau im Zentrum ver­bor­gen. Sie war zwar in Adam, aber Adam war mit seinem Gemüt nicht mehr in Gott, sondern im Geist dieser Welt, und wurde am Reich Gottes macht­los, fiel nieder und schlief ein.

17.57. Da schuf Gott durch den Geist dieser Welt mit dem Schöp­fungs­wort das Weib dieser Welt aus ihm, mit der er sein Reich ver­mehrte. Das Weib kam aus der Matrix, die vor der Infi­zie­rung eine keusche Jung­frau war, welche Adam aus sich gebären sollte. Als aber die Zucht der Weis­heit und Fähig­keit von ihm wich, indem er in den Geist dieser Welt trat, konnte er nicht mehr selbst gebären, denn der Geist dieser Welt umklei­dete ihn in seinem Schlaf mit Fleisch und Blut und gestal­tete ihn zu einem Tier. Wie wir nun mit großem Jammer sehen und an uns erken­nen, daß wir blind und am Reich Gottes bloß wurden, ohne wahre Kraft, im Schlaf des großen Elends und mit ver­gäng­li­chem Fleisch und Blut umklei­det.

17.58. Als dann aber Adam vom Schlaf auf­wachte, war er ein Mensch und kein Engel mehr. Er holte seinen Atem von der Luft und zündete damit seinen Ster­nen­geist an, der ihn nun besaß. Er erkannte sein Weib, daß sie eine Frau war und aus ihm genom­men wurde, und nahm sie zu sich, wie sich alle Tiere begat­ten. Doch hatte er noch reine Augen, denn der Grimm steckte noch nicht darin, sondern nur die Sucht als Mensch, und das Feu­e­r­ele­ment mit seiner Bit­ter­keit, das mit dem Abgrund der Hölle inqua­liert, hatte ihn noch nicht gänz­lich ein­ge­nom­men.

17.59. So ging nun Adam mit seinem Weib in großer Lust und Freude im Garten Eden umher, wo ihr Adam auch vom Gebot des Baumes erzählte. Aber Eva war eine Frau dieser Welt und achtete es wenig, sondern wandte sich von Adam zum Baum und sah ihn mit Lust an, so daß sie auch die Lust empfing. Denn der Lügen­teu­fel bere­dete sie, weil sie mit ihm schwatzte und ihn nicht erkannte, auch von keinem Teufel wußte. So griff sie nach dem Baum, riß ab und aß von der Frucht der vier Ele­mente und Sterne, und gab auch Adam davon. Und weil Adam sah, daß Eva nicht starb, aß er auch von der Frucht.

17.60. Da wurden ihre Augen auf­ge­tan und erkann­ten, daß sie Fleisch und Blut hatten und ganz nackt waren. Denn der Geist der großen Welt fing sie mit den vier Ele­men­ten und bildete ihnen Magen und Gedärme, obwohl diese Organe bereits im Schlaf Adams gebil­det wurden, als die Matrix vom Limbus (der Mut­ter­leib vom Samen) geschie­den wurde. Aber sie erkann­ten es vor dem Apfel­biß nicht. Erst dann zog der Geist der Grim­mig­keit ein und schuf sich seine Region, wie an Herz, Leber, Lunge, Galle, Blase und auch Magen zu sehen ist. Dieses Regi­ment hat Adam im Schlaf bekom­men, und mit dem Apfel­biß hat sich der Geist der großen Welt hin­ein­ge­setzt.

17.61. Da sahen sie ein­an­der an, schäm­ten sich vor­ein­an­der und fürch­te­ten sich vor dem Grimm, der in sie kam, denn das war der Zorn Gottes. Also fing sie das erste Prinzip, nämlich der Abgrund der Hölle, und hielt Adam und Eva mit ihrer Seele im Ewigen gefan­gen, denn es ging mit Schre­cken, Furcht und Zweifel am Reich Gottes auf, und sie ver­moch­ten keinen Trost mehr zu finden. Denn sie sahen das Para­dies nicht mehr, sondern den Garten in Eden. Auch hatten sie die Gott­heit ver­lo­ren und konnten keinen Willen mehr hin­ein­be­we­gen, denn Zorn und Zweifel standen davor.

17.62. Da kam der Geist dieser Welt mit seinem rauhen Kleid, mit Hitze und Kälte, und drang auf sie als nackte Men­schen ein. Da schlu­gen sie mit Zorn, Angst und Zweifel sowie ihrer Qual durch Hitze und Kälte das Bild Gottes halbtot und ließen es in Marter, Angst und Zweifel liegen. Hier ist nun der Mensch von Jeru­sa­lem aus dem Para­dies nach Jericho ins Haus der Mörder gegan­gen, die ihm das para­die­si­sche Kleid aus­zo­gen und raubten, ihn mit ihrem Gift der Marter, Plagen und Krank­hei­ten ihrer Infi­zie­rung halbtot schlu­gen und davon gingen, wie im Gleich­nis der zweite Adam im Evan­ge­lium spricht (Luk. 10.30).

17.63. Hier gab es nun keinen Rat mehr, weder im Himmel noch in dieser Welt, denn sie waren in einer schwe­ren Skla­ve­rei gefan­gen, in Not und Tod, denn der Abgrund der Hölle hielt die Seele, und der Geist dieser Welt hielt den Leib. So waren Tod und Ver­gäng­lich­keit und nur noch ich­hafte Anfein­dung von den rauhen Essen­zen der Sterne im Leib, so daß jeweils eine Qual gegen die andere angeht und eine die andere zer­bricht, nämlich mit großer Marter und Leiden des Leibes, mit Zittern und Schreien und schließ­lich mit Zer­bre­chen und Tod, wie es uns vor Augen steht.

17.64. Da hatte der Teufel das Spiel gewon­nen, denn das Reich dieser Welt war aber­mals sein. Er hatte einen Zugang im Men­schen bekom­men und konnte ihm in die Essen­zen seiner Seele greifen, denn sie waren nun beide in einem Reich.

17.65. Er dachte: „Nun ist das Reich dieser Welt dein, und du willst mit dem Men­schen­bild, das deinen Stuhl besit­zen sollte, nach deiner Macht spielen, denn sein Geist ist in deinem Reich.“ Und er ver­spot­tete Gott in seinem Gemüt: „Wo ist nun dein edles Bild, das du geschaf­fen hast, um über meinen Thron zu herr­schen? Bin ich nicht der Herr der großen Feu­ers­macht? Ich will herr­schen über deinen Thron, und mein ist die Kraft und Macht! Ich erhebe mich über die Throne der Stärke, und nie­man­des Macht kann mir wider­ste­hen.“

17.66. Ja frei­lich, er erhebt sich wohl über die Throne, aber er kann nicht auf die Throne, denn er erhebt sich in den ersten ewigen Ursprung des stren­gen und herben, fin­ste­ren, harten, kalten, rauhen und hit­zi­gen Feu­er­quells. Denn er kann nicht durch die geöff­ne­ten Tore der Tiefe ins Licht zu Gott, sondern erhebt sich über­heb­lich in seinen ewigen Abgrund der grim­mi­gen Höl­len­qual, und sonst erreicht er nichts. Darum ist er ein Fürst, aber nur im Abgrund der Hölle, die am Men­schen nach seinem elenden Falle genug erkannt wird.

17.67. Weil ich dem Leser nicht unver­ständ­lich sein möchte, wenn ich schreibe „der Mensch wohnt im Abgrund der Hölle beim Teufel“, so will ich ihm den Zweck auf­zei­gen, so daß er es fühlen und erken­nen kann. Auch wenn er davor fliehen will, so ist es ihm doch zum Erken­nen gemacht, und so wird es ein Zeugnis über ihn sein.

17.69. Chri­stus nennt den Teufel nicht umsonst einen Fürsten dieser Welt (Joh. 12.31), denn er ist es auch nach dem ersten Prinzip, nach dem Reich der Grim­mig­keit, und bleibt es in Ewig­keit. Aber nach dem Reich der vier Ele­mente und Sterne ist er es nicht. Denn wenn er darin volle Macht hätte, dann würden keine Gewächse noch Krea­tu­ren auf Erden sein. Er kann den Ausgang der vier Ele­mente nicht betre­ten, denn er ist im Ursprung, und so ist ein Prinzip dazwi­schen. Nur wenn das Gestirn in den Ele­men­ten den Grimm des Feuers im Unge­wit­ter erregt, dann wird er „Meister Gau­kel­fech­ter“ und belu­stigt sich, obwohl er eigent­lich keine Gewalt hat. Es sei denn, sie wird ihm durch Gottes Zorn gegeben, und dann ist er Hen­kers­knecht und voll­streckt das Recht als Diener, aber nicht als Richter, sondern als Scha­rf­rich­ter.

17.69. So ist er im Reich dieser Welt der Scha­rf­rich­ter, die Sterne sind der Rat und Gott ist des Landes König. Wer nun von Gott abfällt, der fällt in den Rat der Sterne, und sie laufen mit manchem zum Schwert, um sich selber zu ermor­den, mit manchem auch zum Strick oder Wasser, und da ist der Teufel geschäf­tig und wird zum Voll­stre­cker und Henker.

17.70. In so großes Elend ist der Mensch gefal­len und wurde dem Reich der Sterne und Ele­mente nach seinem Leib ganz unter­tä­nig. Was nun diese mit ihm tun, das ist Wirk­lich­keit und steht im wirk­li­chen Wesen. Den einen machen sie groß, den anderen klein, den einen gerade, den anderen schief und krumm, dem einen fügen sie Glück und Reich­tum zu, dem anderen Armut, aus einem machen sie einen listi­gen und klugen Men­schen nach dem Reich dieser Welt und aus dem anderen einen Narren, einen machen sie zum König und den anderen zer­bre­chen sie, einen töten sie, den anderen gebären sie, und führen des Men­schen Gemüt zu aller Zeit, jedoch nur in Mühe, Schmer­zen und Unlust.

17.71. Dazu schnappt das Reich der Hölle und des Grimms immer­fort nach der Seele und sperrt seinen Rachen auf, um die arme gefan­gene Seele zu ver­schlin­gen. Denn diese sitzt mit zwei schwe­ren Ketten gebun­den, eine vom Reich der Hölle, und die andere vom Reich dieser Welt. Sie wird mit ihrem schwe­ren, töl­pi­schen, tier­haf­ten und ganz süch­ti­gen Leib wie ein Dieb abge­führt, den man immer wieder vor Gericht stellt, der aber durch Für­bitte immer wieder ent­le­digt wird und nur ins Gefäng­nis geht. So muß die arme Seele während des ganzen Lebens gefan­gen­lie­gen, weil einer­seits der Teufel mit seinem Luder, Grimm, Zorn und Bosheit über sie rauscht und mit ihr in den Abgrund will, und ander­seits die gleis­ne­ri­sche Welt mit Macht, Pracht, Geiz und Wollust des Ver­der­bens oder auch Krank­heit und Angst, und so ist sie immer am Zittern. Wie ent­setzt sie sich schon, wenn der Mensch nur im Fin­ste­ren geht, und fürch­tet immer, es werde sie der Scha­rf­rich­ter ergrei­fen und das Recht voll­stre­cken!

Die Pforte der großen Sünden und Widerwillen gegen Gott durch den Menschen

17.72. Wenn wir uns im Men­schen des Gräuels und der großen Sünden vor Gott ent­sin­nen, die uns unsere ersten Eltern vererbt haben, dann könnten wir wohl in unserem Gefäng­nis dieser Welt nim­mer­mehr fröh­lich werden, wenn uns nicht der Geist dieser Welt in när­ri­sche Spie­gel­fech­ter-Freude stürzte, oder aber die Wie­der­ge­burt uns manch­mal so hoch erfreute, um aus diesem Gefäng­nis befreit zu werden. Denn wir emp­fin­den doch in diesem Leben nichts als nur Gräuel, Sünde, Not und Tod und erlan­gen kaum einen ein­zi­gen Anblick der ewigen Freude des ewigen Lebens.

17.73. Nun fragt das Gemüt: „Was ist denn Sünde? Und wie ist es Sünde? Warum hat Gott einen Ekel an dem Wesen, das er geschaf­fen hat?“ Siehe, du Men­schen­kind, vor Gott im Himmel gibt es keine Sünde. Nur in dir ist die Sünde, und die Sünden schei­den uns und unseren Gott von­ein­an­der. Sonst ist alles bestän­dig und in seinem eigenen Wesen gut (bzw. voll­kom­men). Sogar das Reich der Hölle und des Zorns ist in sich selbst nach seiner Region gut. Es legt sich selber keine Marter oder Leiden auf, sondern sein Leiden ist seine Geburt und sein Auf­stei­gen der Qual-Qua­li­tät. Sonst begehrt es auch nichts.

17.74. So ist auch das Reich dieser Welt für sich selbst bestän­dig und gut, und es legt sich auch kein Leiden auf, sondern das Erheben der Ele­mente, wie das Anzün­den von Hitze und Kälte sowie Luft und Wasser ist sein Wachsen und Grünen, und es tut sich in sich selbst nicht weh, und es hat auch kein Zagen oder Äng­sti­gen in sich selbst.

17.75. Nur der Mensch, der aus dem zweiten Prinzip aus­ge­gan­gen ist, hat in diesen beiden Prin­zi­pien Leid, Not, Klagen und Zagen. Denn er ist nicht in seinem Vater­land, und von diesen beiden Prin­zi­pien kann auch keines sein Vater­land errei­chen. Darum muß sich die arme Seele so quet­schen und drängen, um wieder in ihr Vater­land zu kommen, muß wieder durch die Tore der tiefen Angst des Todes gehen, muß zwei Reiche zer­spren­gen, steht hier zwi­schen Tür und Angel und wird immer­fort mit den Dingen infi­ziert, die sie zurück­hal­ten und so sehr quet­schen, als würde sie in einer Presse stehen.

17.76. Sobald sie zu Gott drängt, hält sie auf der einen Seite der Teufel am Band und auf der anderen Seite die Welt, und beide schla­gen auf sie ein. Der Teufel ent­zün­det sie mit Grimm und Zorn, denn das ist eine Quelle der Sünde, die das Reich Gottes nicht errei­chen kann. Und die Welt führt sie in über­heb­li­chen Stolz, Geiz und Flei­sches­lust, so daß die Essen­zen der Seele vom fleisch­li­chen Willen ange­füllt werden, denn der Wille des Gemüts zieht diese Dinge in die Seele, und so wird die Seele ganz unrein, auf­ge­schwol­len und finster durch das Ange­zo­gene und kann das Licht Gottes nicht errei­chen. Ihre Essen­zen, die sie mit Gott ver­ei­nen sollen, können es nicht, denn sie sind zu rauh und können nicht ins Licht, und es zündet sich auch nicht darin an. Es müßten nur die Tore der Tiefe zer­sprengt werden, dann würden die Essen­zen in die Frei­heit ohne Fin­ster­nis drängen. Wenn aber das Gemüt ange­füllt ist, dann kann es dies nicht, und dann begin­nen Schre­cken, Ängste, Ver­za­gen und Ver­zwei­feln am Reich Gottes und berei­ten der Seele große Qual.

17.77. Auch sollst du wissen, wie es vor Gott Sünde ist: Du hast in dir das (ewige bzw. gött­li­che) Element, das eine Wonne vor Gott ist. Wenn du nun durch die Qual der Hölle wütest und tobst, dann berührst du damit dieses Element und erweckst den Grimm zum Aufgang, und du han­delst wie der Teufel handelt, als er den Grimm im Schöp­fungs­wort erregte und anzün­dete, so daß der Grimm die Erde und Steine gebar. Damit sün­digst du bis in den Himmel vor Gott, darüber die Pro­phe­ten an vielen Stellen klagten, daß das unge­hor­same Volk ihren Gott belei­digte. Wenn es ihm auch selbst nicht wehtut, so wird doch damit sein Grimm nach dem ersten Prinzip in den Toren der Tiefe ent­zün­det, in dem die Seele steht, und das ist nur Gräuel vor ihm.

17.78. Siehe, alles was du in dein Gemüt her­ein­läßt, wenn deine Seele nicht mit Gott vereint ist, so daß sie mit Glauben und Zuver­sicht auf ihn sieht, das wird dir alles zur Sünde, was du auch tust. Denn du führst ein irdi­sches Gemüt in die Tore der Tiefe, wo der Geist Gottes geht, und ver­un­rei­nigst das Element, das vor Gott ist.

17.79. Fragst du: „Wie denn? Gott wohnt doch im Himmel!“ Oh du blindes Gemüt voller Fin­ster­nis! Der Himmel, wo Gott wohnt, ist auch in dir, gleich­wie Adam auf Erden im Para­dies war. Laß dich vom Anti­chri­sten nicht jen­seits dieser Welt über die Sterne ver­wei­sen. Er lügt, wie der Teufel per­sön­lich. Gott ist überall, und auch der Grund der Hölle ist überall, wie der Prophet David sagt: »Würde ich mich auch zur Mor­gen­röte oder in die Hölle schwin­gen, so bist du da. (Psalm 139.9)« Oder: »Wo ist die Stätte meiner Ruhe? Bin ich es nicht, der alles erfüllt? Ich sehe aber den Elenden an, dessen (eigen­süch­ti­ger) Geist zer­bro­chen ist, und in dem will ich wohnen. (Jes. 66.2)« Oder: »In Jacob will ich wohnen, und Israel soll meine Hütte sein.«

17.80. Ver­stehe es recht: Er will im zer­spreng­ten und zer­bro­che­nen Geist wohnen, der die Tore der Fin­ster­nis zer­sprengt hat, und zu dem will er ein­drin­gen.

17.81. Darum hüte dich vor der Sucht! Sprich nicht: „Ich stehe doch im Fin­stern, und der Herr sieht nicht, was ich denke und tue.“ Er steht in der Pforte deines Gemüts, wo die Seele in den zer­spreng­ten Toren vor dem klaren Ange­sicht Gottes steht. Hier werden alle deine Gräuel vor Gott erkannt, denn du ent­färbst damit das Element Gottes. Du betrübst die züch­tige Jung­frau, die dir zur Gesel­lin in dein Gemüt gegeben ist. Sie wohnt in ihrem Zentrum und warnt dich vor den gott­lo­sen Wegen. Wenn du folgst und umkehrst und durch ernste Buße zu ihr kommst, dann krönt sie dir dein Gemüt mit Weis­heit und Ver­nunft, so daß du dem Teufel wirk­lich ent­flie­hen kannst. Wenn aber nicht, dann fällst du aus einer Sünde und Gräuel in die andere und machst dein Maß voll und über­flie­ßend, und so hilft dir dann der Teufel in seinem Reich. Du dienst ihm wirk­lich, denn du bist eine Peit­sche der Kinder Gottes, und nicht allein mit Spotten, sondern mit tätiger Hand, was der Teufel nicht tun darf. Aber du bist ihm ein guter Diener. Dazu kitzelt er dich noch fein mit dem Namen Gottes, damit du ihn auf deinen Lippen führst und selber lehrst, aber dein Herz ist ein Mörder und Dieb, und du bist völlig tot am Him­mel­reich.

17.82. Darum, oh liebes Gemüt, prüfe dich, wohin du geneigt bist. Bist du zur Gerech­tig­keit, Liebe, Treue und Wahr­heit geneigt, also zur Keusch­heit, Zucht und Barm­her­zig­keit? Wohl dir, dann ist es gut! Wenn aber nicht, dann greife in deinen Busen und besiehe dein kör­per­li­ches Herz und prüfe es. Raffe deine Sinne in ein Gefäng­nis zusam­men, und setze deinem kör­per­li­chen Herzen zu, daß die Ele­mente in dir erbeben. Dann wird der Schmei­chel- und Lügen­teu­fel wohl weichen, der sich in dein kör­per­li­ches Herz gesetzt hat. Denn er wird diese Stöße fühlen, die ihm nicht schme­cken, und du wirst wohl anders gesinnt werden. Wahr­lich, das ist aus keinem unge­üb­ten Gemüt gedich­tet, denn es hat dies selber erfah­ren, und darum soll es hier wie ein Denkmal zu bestän­di­ger Auf­rich­tung stehen. Wem nun gelü­stet, der ver­su­che es, und er wird Wunder erfah­ren.

17.83. Als nun Adam und sein Weib von der irdi­schen Frucht geges­sen hatten, schäm­ten sie sich vor­ein­an­der, denn sie wurden der tie­ri­schen Organe ihres Leibes zur Fort­pflan­zung gewahr. Da brachen sie Blätter ab und hielten sie vor ihre Scham. Und die Stimme Gottes kam im Garten in ihrem Gemüt hoch, und sie ver­steck­ten sich hinter die Bäume des Gartens.

17.84. Hier sehen wir klar und begrei­fen es auch, daß Gott ursprüng­lich kein solches Bildnis mit tie­ri­schen Organen zur Fort­pflan­zung geschaf­fen hatte, denn was Gott für die Ewig­keit schafft, davor gibt es keine Scham. Auch wurden sie nun erst gewahr, daß sie nackt waren. Denn sie besaßen nun die Ele­mente, die ihnen aber kein Kleid ange­zo­gen hatten, und das konnten sie auch nicht, denn des Men­schen Geist ent­sprach nicht den Essen­zen und Eigen­schaf­ten der ver­gäng­li­chen Ele­mente, sondern dem ewigen Element.

17.85. Und so ist an dieser Stelle nichts Greif­ba­re­res, als daß man sieht und erkennt, daß Adam vor dem Schlaf und seinem Weib keine tie­ri­sche Gestalt beses­sen hatte, denn er war weder Weib noch Mann, sondern eine Jung­frau ohne tie­ri­sche Gestalt. Er hatte keine Scham oder Brüste, und er brauchte diese auch nicht, denn er hätte in reiner Liebe der Zucht ohne Leid oder Öffnung seines Leibes eine Jung­frau geboren, wie er selbst war. Und so wäre es möglich gewesen, daß das ganze Heer der eng­li­schen Men­schen aus einem Brunnen aus­ge­gan­gen wäre, wie bei den Engeln, wenn er in der Ver­su­chung bestan­den hätte. Gleich­wie auch alle, die zu dem Einigen Erz­hir­ten und seiner Ruhe kommen, durch einen Einigen Men­schen vom ewigen Tod und der Höl­len­qual erlöst werden.

17.86. Hier finden wir nun, wie sie die Stimme Gottes im Garten gehört haben. Denn das Element, das vor Gott ist und mit welchem der Mensch inqua­liert, erzit­terte wegen der Sünden. So ist die Sünde im Element des Gemüts in Adam und Eva erst offen­bar gewor­den, und damit sind Furcht und Schre­cken in die Essen­zen der Seele gefal­len. Denn das erste Prinzip in der Grim­mig­keit ist erregt worden. Es hat, wie man sagen könnte, Holz zu einem Feu­er­quell bekom­men und ist ent­zün­det in den Essen­zen im Wider­wil­len auf­ge­gan­gen, wo jeweils eine Gestalt gegen die andere gegan­gen war, nämlich als die Her­big­keit und Kälte mit ihrem Anzie­hen das bittere Stechen und Wehtun in den Essen­zen der Tinktur des Geblüts im Geist erweckt hat, und die bittere Wüterei und ihr Auf­stei­gen hat das Feuer erweckt.

17.87. Und so ist anstelle der para­die­si­schen Freude und Wonne ein eitler Schwe­fel­geist ent­stan­den, der in Angst und Zittern der Ver­gäng­lich­keit steht und die Tinktur des Geblüts ent­zün­det, so daß Reißen, Stechen, Marter und Leid gesche­hen. Und wenn sich das Feuer im Schwe­fel­geist zu sehr ent­zün­det, dann ver­brennt es sogar die Tinktur, so daß des Lebens Licht ver­lischt und der Leib wie ein totes Aas dahin­fällt. Denn dann ent­zün­det sich durch das harte Anzie­hen die Her­big­keit, und die Tinktur wird vom Anzie­hen und Halten hart, finster und kalt, und so erlöscht das Licht des Lebens und der Leib vergeht. Das Gleiche gilt auch vom Wasser, wenn sich die Tinktur der Sanft­mut ent­zün­det, die dann fett, dick und geschwol­len, ganz süchtig, auch finster und schie­lend wird, darin der Blitz des Lebens wie ein Dor­nen­sta­chel aufgeht. So ist das Leben des Men­schen überall von Feinden umgeben, und die arme Seele wird immer­fort im schwe­ren Gefäng­nis von vielen Ketten gebun­den, und sie fürch­tet immer, daß der Leib zer­bricht und sie dem Teufel als Scha­rf­rich­ter in seinem Reich anheim­fällt.

17.88. Auf diese Weise ist in Adam und Eva im Garten Eden nach dem Apfel­biß die erste Frucht aus den Toren der Tiefe auf­ge­gan­gen, wo die Seele vor Gott steht und mit dem gerech­ten Willen des Vaters inqua­liert (wech­sel­wirkt), der seinen Willen im Zer­bre­chen der Fin­ster­nis in das Licht der Sanft­mut vor sich bewegt und in der Kraft der Sanft­mut des Willens seit Ewig­keit sein liebes Herz und seinen Sohn als sein ewiges Wort immer­fort gebiert.

17.89. So sollte auch der eng­li­sche Mensch durch des Vaters Willen, mit dem die Seele inqua­liert, seinen Willen vor sich in die zer­spreng­ten Tore der Fin­ster­nis in die Sanft­mut des Herzens Gottes setzen, dann hätte ihn die Qual der Fin­ster­nis im Grimm nicht bewegt, sondern er wäre ein Sie­ges­fürst im Triumph des Para­die­ses über das Reich der Hölle und dieser Welt geblie­ben.

17.90. Als er aber seine Ima­gi­na­tion ins Reich dieser Welt setzte, da zog sein heller und reiner Wille der Seele das geschwol­lene Reich der Aus­ge­burt wil­lent­lich an sich, und so wurde die reine para­die­si­sche Seele finster, und des Leibes Element bekam die Mensch-Masse, die den Willen der Seele des Gemüts in das Element (bzw. in die vier Ele­mente) zog. So wurde er ein fleisch­li­cher Mensch und bekam den Grimm des ersten Prin­zips, der das starke Durch­bre­chen in den Toren der Tiefe zu Gott zu harten Knochen und Gebei­nen machte.

17.91. Das ist uns treff­lich und hoch zu erken­nen: Denn es wird im Lebens­licht gesehen, wie das Mark in den Gebei­nen die edelste und höchste Tinktur hat, darin der Geist am süße­sten und das Licht am hell­sten ist, das wie ein Feuer erkannt werden kann, weil du ja sonst ohne Gegen­sätze blind bist. So wird klar erkannt, daß diese Gänge, wo jetzt die harten Gebeine sind, ursprüng­lich Wun­der­kräfte gewesen waren, welche die Tore der Fin­ster­nis zer­sprengt haben, so daß der eng­li­sche Mensch im Licht stand.

17.92. Darum hat die gött­li­che Vor­se­hung, als Adam in die Sucht fiel, ihm diese Kraft und Stärke (bzw. Härte) mit der Macht des ersten Prin­zips gegeben, nämlich mit der stren­gen Macht der Schärfe Gottes, damit ihn nicht so leicht die Qualen des ersten und dritten Prin­zips berüh­ren sollten. Und das ist in Adams Schlaf gesche­hen, als Gott den Adam zu dieser Welt erbaute, davon auch St. Paulus spricht (1.Kor. 15.45), daß der natür­li­che Mensch in das ver­gäng­li­che Leben dieser Welt geschaf­fen worden sei, welches in der Ver­su­chung Adams gesche­hen ist, in der Zeit, als Gott sein natür­li­ches Weib aus ihm machte. Aber zuvor war er ein himm­li­sches Bildnis, und dies muß er in seiner Wie­der­kunft am Jüng­sten Tag auch wieder werden.

17.93. Mögen auch der Teufel und diese Welt dagegen wüten, so ist es doch der Grund der Wahr­heit, hoch im Wunder Gottes erkannt, und kommt nicht aus Gerede und Mei­nun­gen, wie die über­heb­lich stolze und heuch­le­ri­sche Welt jetzt um den Kelch von Jesus Chri­stus tanzt, zu ihrer Pracht und ihrem Stolz, auch zu eigener Ehre und ver­meint­li­cher Weis­heit, zu ihrer Wollust und Bauch­fülle, wie die stolze Braut zu Babylon, die auf dem bösen und gefrä­ßi­gen Tier des Elenden reitet. (Obwohl wir hier an dieser Stelle aus dem ersten Adam (in seinem Geist) reden, so bekommt doch auch der zweite im Fleisch nur Spott zum Lohn.) So deutet nun der Geist: Ich habe dich nach Babel in die Ver­wir­rung aus­ge­spien (in ein illu­so­ri­sches Gedan­ken­ge­bäude, das den Himmel errei­chen soll, aber in Ver­wir­rung endet), und in der Zeit des Zorns sollst du vom Kelch deines über­heb­li­chen Stolzes trinken, und deine Qual steigt in Ewig­keit auf.

Von der Stimme Gottes im Garten Eden, zwischen Gott und den beiden Menschen, das Gespräch von der Sünde

17.94. Als sich nun Adam und seine Eva nach dem Apfel­biß ansahen, wurden sie der tier­haf­ten Bildung und des Tieres Gestalt gewahr und fühlten sich im Zorn Gottes und in der Grim­mig­keit der Sterne und Ele­mente, denn sie wurden sich ihres Magens und der Gedärme bewußt, in welche sie die irdi­sche Frucht ein­ge­sackt hatten. Diese begann nun zu wirken, und sie sahen ihre tie­ri­sche Scham. Da erhob sich ihr Gemüt nach dem Para­dies, aber sie fanden es nicht mehr, liefen zit­ternd und ängst­lich davon und krochen hinter die Bäume, denn durch die irdi­sche Frucht hatte der Zorn ihre Essen­zen im Geist erregt. Da erschien die Stimme Gottes im Zentrum der Tore der Tiefe, rief Adam und sprach: „Adam, wo bist du?“ Und er ant­wor­tete: „Ich bin hier, aber ich fürchte mich, denn ich bin nackt.“ Und der Herr sprach: „Wer hat dir gesagt, daß du nackt bist? Hast du etwa von diesem Baum geges­sen, von dem ich dir sagte, du sollst davon nicht essen?“ Und er ant­wor­tete: „Das Weib gab mir, und ich aß davon.“ Da sprach er zum Weib: „Warum hast du das getan?“ Und sie ant­wor­tete: „Die Schlange betrog mich, so daß ich davon aß.“

17.95. Hier sieht man nun eigent­lich, wie auch der Teufel seine eng­li­sche Bildung ver­lo­ren hatte und nun mit seinen mör­de­ri­schen Lügen in der Gestalt einer Schlange erscheint und das Weib betrügt. Weil er Adam nicht gänz­lich fällen konnte, so setzte er dem Weib zu und verhieß ihr Klug­heit und dieser Welt Reich­tum, so daß sie darin wie Gott sein würden.

17.96. Dazu ver­mischte der Teufel Lüge und Wahr­heit unter­ein­an­der und sprach. „Ihr werdet wie Gott sein!“ Er meinte aber nur nach dem Reich dieser Welt und dem ersten Prinzip des Grimms, und das Para­dies ließ er außen vor. Eva ver­stand aber, sie würden im Para­dies in der gött­li­chen und lieb­li­chen Wonne bleiben.

17.97. Darum ist es nicht gut, mit dem Teufel zu schwat­zen, denn er ist ein Mörder und Lügner, seit sein Reich besteht, und ein Dieb dazu. Er kommt nur, weil er morden und stehlen will, wie überall hier, und so ist uns der Teufel die höchste Ursache des Falls. Denn auch für Adam streute er Zucker aus, damit er nach dem Reich dieser Welt ima­gi­nierte. Doch als ihn Adam nicht wollte, da schlich er noch in die Essen­zen des Grimms und streute eitlen para­die­si­schen Höl­len­zu­cker darauf, so daß Adam danach lüstern wurde.

17.98. Weil er aber Adam und Eva mit seinem Zucker betro­gen hatte, hat ihm Gott ein solches Wohn­haus zuge­rich­tet, nämlich wie Adam vom irdi­schen Zucker zum unteren Ausgang her­aus­läßt. Das soll ihm von der Ver­gäng­lich­keit der Erde bleiben, wenn sie in ihren Äther geht. So soll ihm der Geruch vom Gestank der Sünden und Gräuel im Reich des Grimms bleiben, den er so sehr liebt, und diesen Zucker soll er ewig essen und darin seinen Willen zu wei­te­rem Zucker im Back­ofen des Feuers wieder schöp­fen. Dann mag er sich diesen zurich­ten, wie er ihm am besten schmeckt, vor dem er aber selbst erzit­tert, wenn er den Geist deuten hört. Denn hiermit sei allen gott­lo­sen Men­schen ange­deu­tet, daß sie diesen Zucker ewig essen werden, den sie hier immer­fort mit Lästern, Fluchen, Geizen, Spotten, Dorn­ste­chen, Morden, Rauben und Aus­beu­ten der Armen geba­cken haben und damit ihren Hochmut treiben.

17.99. xxAls nun die beiden armen Men­schen, die vom Teufel und dieser Welt gefan­gen waren, so vor Gott mit Furcht und großem Schre­cken standen und Gottes Zorn und ernstes Gericht fühlten, jam­merte es das Herz Gottes, der sie gemacht hatte. So wurde geschaut, ob irgend­ein Rat wäre, den armen Men­schen zu helfen und sie vom Band des ewigen Grimms und vom sterb­li­chen Leib dieser Welt zu erlösen. Aber es wurde im Himmel und dieser Welt nichts gefun­den, was sie befreien konnte. Es gab keinen Fürsten- oder Thro­nen­gel, der die Macht dazu hatte. Alles war aus, und sie waren im ewigen Gericht des zeit­li­chen und ewigen Todes. Denn das erste Prinzip hatte sie im Geist der Seele gefan­gen und inqua­lierte (wech­sel­wirkte) mit der Seele. Das Him­mel­reich im Licht war ver­schlos­sen, denn der feste Ver­schluß eines Prin­zips war dazwi­schen. So konnte er es nicht wieder errei­chen, es sei denn, er würde wieder aus Gott geboren, sonst gab es keinen Rat, weder Hilfe noch Zuflucht zu etwas.

17.100. Da spot­tete der Teufel des Bildes, und die Hölle sperrte ihren Rachen auf. Sie hielt den Zügel in ihren Essen­zen und zog mit ihm immer­fort ins höl­li­sche Feuer des Grimms. Da war ein großes Zittern und Schre­cken im Gemüt, und sie konnten die Liebe Gottes nicht mehr errei­chen. Der Himmel fein­dete sie an, und kein Engel nahte sich ihnen, als nur die rauhen Teufel, die sich sehen ließen und schrieen: „Joh! Wir haben gewon­nen, wir sind Fürsten der Men­schen und wollen sie nun quälen, weil sie unseren Thron besit­zen wollten. Wir sollten ihre Fuß­sche­mel sein, doch nun sind wir ihre Richter. Was fragen wir nach Gott? Wohnt er doch nicht in unserem Reich! Warum hat er uns auch aus­ge­sto­ßen?! So wollen wir uns nun an seinem Bild rächen!“

Die allerholdseligste und liebreichste Pforte von der Verheißung des Schlangentreters, hoch zu betrachten

17.101. Als nun kein Rat gefun­den wurde, und die Men­schen unter dem großen Triumph der Teufel in die Hölle sanken, sprach Gott zur Schlange, dem Teufel: »Weil du das getan hast, seist du ver­flucht, und des Weibes Samen soll dir den Kopf zer­tre­ten, und du wirst ihm in die Fersen beißen. (1.Mose 3.15)«

17.102. Dadurch erzit­terte wohl der Abgrund der Hölle, aber der Teufel ver­stand es nicht gänz­lich, was es bedeu­ten sollte. Er sah nur, daß sich das Wort in Adam und Eva im Zentrum des Lebens ein­bil­dete und dem Grimm des Höl­len­reichs ent­ge­gen­stand, davor er sich wohl fürch­tete, und sein Jubi­lie­ren wurde kleiner, denn dieser Braten schmeckte ihm nicht.

17.103. Moses schreibt hier so, als wäre Eva von der Schlange betro­gen worden. Denn Gott ver­fluchte sie, daß sie Erde essen soll und auf dem Bauch krie­chen. (1.Mose 3.14) Aber Moses macht hier wieder eine Decke vor die Augen, damit man ihm nicht ins Ange­sicht sieht. Denn jede Pro­phe­zei­ung steht in einem dunklen Wort, damit es der Teufel nicht erkennt, die Zeit erlernt und seinen falschen Samen zuvor ein­streuen kann, bevor die Wunder Gottes erschei­nen. Solches ist bei allen Pro­phe­ten zu sehen, die vom Schlan­gen­tre­ter weis­sa­gen.

17.104. Uns ist auch erkennt­lich, daß der Teufel in die Schlange geschli­chen war und aus der Schlange geredet hatte, denn Gott meinte nicht, daß der Schlan­gen­tre­ter der tie­ri­schen Schlange den Kopf zer­tre­ten sollte, sondern dem Teufel, um den Abgrund der Hölle zu zer­stö­ren. Und das war die Bestra­fung der tie­ri­schen Schlange, daß sie ein gif­ti­ger Wurm ohne Füße bleiben sollte, Erde essen und mit dem Teufel Gemein­schaft haben. Denn so erschie­nen auch alle bösen Geister aus der Hölle in ihrer jewei­li­gen Gestalt nach ihrer Qual als Schlan­gen, Drachen, schreck­li­che Würmer und bös­ar­tige Tiere.

17.105. Das ver­stand der Teufel nun nicht, weil Gott von der Schlange sprach und sie zu einem schreck­li­chen Wurm ver­fluchte, und so meinte er, es ginge ihn nichts an. Er kennt auch sein Gericht noch nicht, nur was er vom Men­schen erlernt, der im Geist Gottes deutet. Obwohl ihm der Geist Gottes sein Gericht nicht gänz­lich andeu­tet, sondern alles ganz weit in der Tiefe, so daß er es nicht ganz ver­steht. Denn es werden dem erleuch­te­ten Men­schen alle Pro­phe­zei­un­gen, auch über die Bosheit der Men­schen, nur so gegeben, daß er sie nicht klar dar­stel­len kann, damit der Teufel den Rat­schluß Gottes nicht gänz­lich erlernt und seinen Zucker dahin­ein streut. Auch wenn an diesem Ort (der Erleuch­tung) gar treff­li­che Dinge erschei­nen, darf man sie doch der Welt nicht offen­ba­ren, denn sie bleiben zum Gericht Gottes, damit der Teufel nicht wieder neue Sekten hin­ein­bringt und die Men­schen in Zweifel führt. So soll es über­g­an­gen werden, bis zur Zeit der Lili­en­blüte.

17.106. Wenn wir uns nun der großen Liebe und Barm­her­zig­keit Gottes ent­sin­nen, die er zu den Men­schen gewandt hat, dann finden wir Ursache genug, von diesen Taten zu schrei­ben und zu lehren, denn es betrifft unser ewiges Heil und die Erlö­sung aus dem Rachen der Hölle. Des­we­gen will ich den Grund vom ver­hei­ße­nen Messias dar­stel­len, um die nach­fol­gen­den Schrif­ten besser zu ver­ste­hen, beson­ders den Moses in seinem Gesetz­buch, wo es Not tut. Wer aber hier nichts sehen will, dem helfe Gott, denn er muß wohl blind sein. Denn die Zeit der Heim­su­chung der ver­stock­ten Juden, Türken und Heiden kommt, und wer es sehen will, der kann es sehen, denn die Lampe des Bräu­ti­gams wird bald ange­zün­det. Er kommt, und wer Gast sein will, der schicke sich mit hoch­zeit­li­chem Kleide!

17.107. Nun fragt der Ver­stand: „Wie konnten Adam und Eva erken­nen, was Gott mit dem Schlan­gen­tre­ter meinte?“ Ja, frei­lich erkann­ten sie es nicht gänz­lich, aber sie sahen, daß der Teufel von ihnen weichen mußte und sich äußer­lich nicht mehr sehen ließ. Und das Gemüt im Zentrum des Lebens, das in das ewige Element vor die züch­tige und keusche Jung­frau der Weis­heit Gottes durch­bricht, ver­stand es wohl, denn es empfing einen teuren und werten Gast. Denn das Wort, das Gott der Vater vom Schlan­gen­tre­ter zu ihnen sprach, kam aus dem Herzen und Mund Gottes. Es war der Funke der Liebe aus dem Herzen Gottes, der von Ewig­keit im Herzen Gottes gewesen war und in welchem Gott der Vater das mensch­li­che Geschlecht erblickt und erwählt hatte, noch bevor der Welt Grund gelegt wurde, damit sie hier leben sollten. Und dieser sollte im Aufgang des Lebens stehen, und auch Adam stand in seiner Schöp­fung darin.

17.108. Und das ist es, was Paulus spricht (Eph. 1.4), daß der Mensch in Jesus Chri­stus schon vor der Welt Grün­dung erwählt war, und nicht die Zweifel-Suppe, die man jetzt von der Gna­den­wahl lehrt. Das ist keine wahre Ver­nunft. Ich will dir Paulus mit seiner Gna­den­wahl an pas­sen­der Stelle wohl erklä­ren, wenn ich von den tie­ri­schen, wöl­fi­schen und hün­di­schen Gemü­tern der Men­schen schreibe, die den Schlan­gen­tre­ter nicht her­ein­las­sen wollen, damit sie der himm­li­sche Vater in seinem Sohn Jesus Chri­stus durch seine Mensch­wer­dung, sein Sterben und seinen Tod nicht zu sich zöge. Dieses Ziehen wollen sie nicht dulden, denn sie besit­zen die Essen­zen der Schlange, die in die Hölle ziehen. Aber dies geschieht so nicht durch Gott, als würde er sie gern ver­las­sen, sondern durch ihre Hun­de­art, die von den Sternen und dem Teufel ein­ge­sät wurde, und welche Gott wohl kennt und die Perlen nicht vor die Säue und Hunde werfen will. Was doch immer noch möglich wäre, wenn sie nur umkehr­ten und in die Wie­der­ge­burt ein­trä­ten, dann erreich­ten sie das Kleinod, obwohl es selten geschieht. Aber darum kennt Gott die Seinen.

17.109. Wie oben erklärt, so hat sich dieses Wort aus dem Herzen Gottes, das Gott zu Adam und Eva sprach, in ihr Zentrum des Lebens­lich­tes mit ein­ge­bil­det und mit der teuren und werten Jung­frau der Zucht ver­mählt, um ewig bei Adam und Eva zu bleiben und sie vor den feu­ri­gen Essen­zen und Stichen des Teufels zu beschüt­zen. Und wenn sie sich dieses Wort aneig­nen würden, dann würden sie davon die Strah­len der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit und die Weis­heit der Jung­frau emp­fan­gen.

17.110. Denn dieses Wort sollte die Seele erleuch­ten und im Zer­bre­chen des Leibes das Licht der Seele sein, um die Seele durch die Tore der Fin­ster­nis ins Para­dies vor das klare Ange­sicht Gottes zu führen, nämlich in das zweite Prinzip und in das Element, wo keine Qual ist.

17.111. Denn das Wort hat die Seele beklei­det und das Höl­len­reich zuge­schlos­sen. Damit soll sie bis zum Tag der Wie­der­brin­gung warten, und dann soll sie aus dem (ewigen) Element nach ihrem hier gewe­se­nen Leib (wenn der Grimm abge­wa­schen und im Feuer abge­schmol­zen ist) am Jüng­sten Tag wieder einen Leib bekom­men, und zwar keinen fremden, sondern den sie hier im Element getra­gen hat, das in den vier Ele­men­ten ver­bor­gen ist. Der­selbe soll her­vor­ge­hen und grünen wie Adam in der Schöp­fung.

Die Pforte der Erlösung

17.112. Und dieses Wort wurde durch die ersten beiden Men­schen von einem auf den anderen fort­ge­pflanzt, nämlich in der Geburt des Lebens und der Anzün­dung der Seele, aber im Zentrum. Und so ist einem jeden das Him­mel­reich in seinem Gemüt nahe, und er kann es errei­chen, wenn er nur selbst will, denn Gott hat es ihm aus Gnade geschenkt.

17.113. Du sollst aber wissen, daß dieses Wort nicht in deinem Fleisch und Blut steckt. So wenig dein Fleisch das Him­mel­reich erben kann, so wenig steckt es im Fleisch, sondern in seinem Prinzip im Zentrum der Seele, und es ist wie der Bräu­ti­gam der Seele. Wenn sie treu ist, dann ruht es in ihrem Schoß, aber wenn sie falsch wird, dann trennt sie sich vom Wort.

17.114. Denn die Seele steht im Zentrum in der Pforte, nämlich in der Tür zwi­schen Himmel und Hölle, und das Wort ist im Himmel. Wenn sich die Seele aus der Pforte ziehen läßt, dann ver­liert sie das Wort. Wenn sie aber zu ihrem Wohl wieder nach der Pforte greift, dann erreicht sie es wieder. Und die Jung­frau, die des Wortes Die­ne­rin ist, geht stets mit der Seele und warnt sie vor unheil­s­a­men Wegen.

17.115. Aber wenn die Seele wie ein Hund, eine Natter oder Schlange gewor­den ist, dann ent­weicht sie dem Wort des Himmels, und die Tür ist zu. Dann liegt eine ganze Geburt zwi­schen der Seele und dem Wort, wo sonst nur eine halbe ist. Hier gilt es zu kämpfen, und schwer­lich wird es ins Him­mel­reich gehen, doch es ist möglich.

17.116. Das­selbe Wort hat die Seele der Men­schen, die ihr Gemüt dahin geneigt haben, aus der Welt, wenn der Leib gestor­ben ist, in den Schoß Abra­hams geführt, ins Para­dies, ins (ganz­heit­li­che) Element und in die Ruhe ohne Qual. Doch hat die Seele ohne Leib keine para­die­si­sche Qua­li­tät, sondern sie ruht in den zer­spreng­ten Toren im sanften Element, im Schoß der Jung­frau vor ihrem Bräu­ti­gam, nach dem langen Streit der Unruhe und wartet auf ihren schmerz­lo­sen Leib. Und vor ihr ist keine Zeit, sondern sie ist in der Stille, aber schläft nicht, sondern sieht ohne Wanken im Licht des Wortes.

17.117. Weil aber die Essen­zen der Seele mit des Teufels und der Hölle Gift infi­ziert waren, so daß der Seele nicht gehol­fen werden konnte, es sei denn, sie würde durch das Wort aus dem Mund Gottes wieder neu­ge­bo­ren, nämlich durch sein liebes Herz, und weil sie dann wieder para­die­si­sche Freude und Qua­li­tät haben sollte, um in den para­die­si­schen Essen­zen zu inqua­lie­ren, und auch ihr Leib aus dem Element wieder zur Seele kommen sollte, deshalb mußte das Wort in jung­fräu­li­cher Zucht Mensch werden, das Fleisch und Blut des Men­schen anneh­men, eine mensch­li­che Seele werden und in den Tod ein­ge­hen, sowohl in das erste Prinzip, in das fin­stere Gemüt der Ewig­keit, wo der Seele Wurm ent­springt, als auch in den Grund der Hölle, um die fin­ste­ren Tore im Abgrund der Seele und die Ketten des Teufels zu zer­spren­gen und die Seele aus dem Grund wieder neu zu gebären und ein neues Kind ohne Sünde und Zorn vor Gott zu stellen.

17.118. Und wie die erste Sünde von Einem auf Alle drang, so dringt auch die Wie­der­ge­burt durch Einen auf Alle und niemand ist aus­ge­schlos­sen, wenn er nur selber will. Wer anders spricht, der hat keine Erkennt­nis im Reich Gottes, sondern redet his­to­risch ohne den Geist des Lebens.

17.119. So wollen wir hier den großen Wun­der­ta­ten Gottes klar, hoch und ordent­lich nach­ge­hen, dem kranken Adam zum Trost, der jetzt in der Presse steckt und sich geißeln lassen muß. Das soll gegen alle Pforten des Teufels stehen, auch gegen alle Rotten und Sekten, und all dies im Grund und Licht, wie uns von Gott gegeben wurde, und dazu auf dem Grund der Hei­li­gen Schrift, auf den teuren Worten der Ver­hei­ßung in den Pro­phe­ten und Psalmen, wie auch der apo­sto­li­schen Väter, denen wir doch Genüge erwei­sen wollen, auch wenn wir hier nicht alle ihre Schrif­ten her­an­zie­hen können und eine sum­ma­ri­sche Beschrei­bung genügen muß.

Die Pforte der Menschwerdung Jesus Christus, des Sohn Gottes, und die starken Glaubenssätze der Christen

17.120. Liebes Gemüt, wir schrei­ben keine unnüt­zen Märchen. Es ist Ernst und kostet Leib und Seele. Wir müssen davon Rechen­schaft geben, wie von einem Pfund, das uns anver­traut wurde (siehe Luk. 19.11). Will sich jemand darüber ärgern, der sehe wohl zu, was er tut. Denn es ist wahr­lich Zeit, vom Schlaf auf­zu­wa­chen, denn der Bräu­ti­gam kommt.

17.121. (1.) Wir Chri­sten glauben und beken­nen, daß das ewige Wort des Vaters ein wahrer selb­stän­di­ger Mensch mit Leib und Seele im Mut­ter­leib der Jung­frau Maria gewor­den ist, ohne Zutun eines Mannes. Denn wir glauben, er sei emp­fan­gen vom Hei­li­gen Geist und geboren aus dem Leib der Jung­frau, ohne Ver­let­zung ihrer jung­fräu­li­chen Zucht. (2.) Wir glauben, er sei in seinem mensch­li­chen Leib gestor­ben und begra­ben worden. (3.) Und er sei in die Hölle nie­der­ge­fah­ren und habe des Teufels Bande zer­bro­chen, mit denen er den Men­schen gefan­gen­hielt, um die Seele des Men­schen zu erlösen. (4.) Wir glauben, er sei frei­wil­lig um unserer Schuld willen gestor­ben, um seinen Vater zu ver­söh­nen und uns in seine Gnade zu bringen. (5.) Wir glauben, er sei am dritten Tag vom Tod wieder auf­er­stan­den und zum Himmel auf­ge­stie­gen, wo er zur Rechten Gottes sitzt, dem all­mäch­ti­gen Vater. (6.) Wir glauben, daß er am Jüng­sten Tag wie­der­kom­men wird, um die Leben­di­gen und Toten zu richten, seine Braut zu sich her­ein­zu­füh­ren und die Gott­lo­sen zu ver­dam­men. (7.) Wir glauben, er habe hier auf Erden eine christ­li­che Gemeinde, die in seinem Blut und Tod zu Einem Leib mit vielen Glie­dern geboren sei. Diese pflegt er, regiert sie mit seinem Geist und Wort und ver­ei­nigt sie immer­fort durch die heilige Taufe seiner Selbst-Ein­set­zung und durch das Sakra­ment seines Leibes und Blutes zu einem Leib in sich selbst. (8.) Wir glauben, daß er diese beschütze und beschirme und in einem Sinn erhalte. - So wollen wir nun im Fol­gen­den aus dem tiefen Grund alles in seinem Wesen dar­stel­len, was in unsere Erkennt­nis kam und gegen­wär­tig nötig ist.


18. Kapitel - Vom Schlangentreter

Vom ver­hei­ße­nen Weibes-Samen und Schlan­gen­tre­ter, und vom Ausgang Adams und Evas aus dem Para­dies, wie auch vom Fluch Gottes und wie er wegen der Sünde der Men­schen die Erde ver­fluchte.

18.1. Wir sollten nicht den Brei im Munde kochen und mit den Geheim­nis­sen spielen, das eine schrei­ben und ein anderes mit dem Mund beken­nen, um den Ohren der Men­schen zu gefal­len wie jetzt überall geschieht, so daß man sich immer mit einem fremden Mantel bedeckt und Gleis­ne­rei und Spie­gel­fech­ten herr­schen. In einem solchen ist kein Geist Gottes, sondern er ist ein Dieb und Mörder und führt seine Feder nur für seinen Stolz. Hätte er Gewalt, dann risse er das alles um, was er gerade halb­her­zig unter einer fremden Decke bekennt. Sondern er soll ohne Decke frei aus dem Grund seines Herzens reden und schrei­ben. Denn Chri­stus hat die Decke weg­ge­tan, und so erscheint sein freund­li­ches Ange­sicht vor der ganzen Welt zu einem Zeugnis für alle Völker.

18.2. Darum sehe ein jeder und habe acht auf die Gleis­ner und Heuch­ler, denn sie sind die Diener des Anti­christs und nicht von Chri­stus. Denn der Anti­christ hat seinen Fuß über die Breite der Erde gesetzt und reitet auf dem grau­sa­men und gefrä­ßi­gen Tier, das so groß ist, wie er selber und sogar noch größer. Es wird wahr­lich Not sein, daß ein jeder in seinen Busen greife und sein Herz beschaue, auf was es gerich­tet ist, damit er sich nicht selber betrüge und, ohne es zu merken, ein Diener des Anti­christs wird und die Pro­phe­zei­ung erfüllt. Denn er ist jetzt überall zu sehen, die Zeit seiner Heim­su­chung ist gekom­men, und er wird im Lebens­licht offen­bar. So hüte dich vor dem Geiz, denn du wirst nichts davon geni­e­ßen. Denn des Tieres Zorn zer­bricht Berge und Hügel, und dein Geiz wird dem Grimm zuteil. Diese Zeit ist nahe!

18.3. Als nun die armen gefal­le­nen Men­schen Adam und Eva in so großen Ängsten, Schre­cken und Zittern standen, am Band des Teufels und der Hölle fest ange­bun­den in großem Spott und Schande vor dem Himmel und Para­dies, da erschien ihnen Gott der Vater mit seinem zor­ni­gen Gemüt des Abgrun­des, in den sie gefal­len waren. Doch auch sein lieb­rei­ches Herz ging durch das Wort aus dem Vater in Adam und Eva und stellte sich vor den Zorn hoch in die Pforte des mensch­li­chen Lebens, und die arme Seele erblickte es wieder. Aber sie konnten es in den Essen­zen der Seele nicht ergrei­fen, sondern emp­fin­gen nur seine Strah­len der all­mäch­ti­gen Kraft, davon Adam und Eva wieder fröh­lich wurden, aber wegen des Grimms in ihnen noch zit­ternd standen. Denn sie hörten das Wort, das Gott zu ihnen sprach: »Weil du von dem Baum geges­sen hast, davon ich dir sagte, du sollst nicht davon essen, sei der Acker um dei­net­wil­len ver­flucht. Mit Kummer sollst du dich darauf dein Leben lang ernäh­ren, Dornen und Disteln soll er dir tragen, und im Schweiße deines Ange­sichts sollst du das Kraut auf dem Feld und dein Brot essen, bis du wieder zur Erde wirst, von der du genom­men wurdest. Denn du bist nun Erde und sollst wieder zu Erde werden. (1.Mose 3.17)«

18.4. Hier stehen nun die großen Geheim­nisse, die wir mit unseren irdi­schen Augen nicht mehr sehen können, ganz bloß und offen. Und es ist keine Decke davor, als nur die, daß wir am Reich Gottes blind sind. Denn Gott ver­fluchte die Erde und sprach, sie soll nun Dornen und Disteln tragen, und der Mensch soll die Frucht der ver­fluch­ten Erde essen.

18.5. Das ist ja nun ein Neues: Im Para­dies befahl er ihm, nicht das irdi­sche Kraut zu essen, sondern von der lieb­li­chen Frucht, und wenn er auch vom Kraut des Feldes geges­sen hätte, dann war es doch himm­lisch und das, was er essen sollte. Doch als der Herr die Erde ver­fluchte, da wurde alles irdisch, und so wurde ihm das heilige Element ent­zo­gen und die Frucht wuchs im Ausgang der vier Ele­mente und im Anzün­den des Grimms, aus dem die Dornen und Disteln wachsen.

18.6. Wir können uns ent­sin­nen, daß eine gar lieb­li­che Wonne auf Erden gewesen war, denn alle Früchte haben aus dem ver­bor­ge­nen Element durch den Grimm der vier Ele­mente gegrünt. Und wenn auch die vier Ele­mente ihre Früchte getra­gen haben, so sollte doch der Mensch nicht davon essen, sondern die Tiere des Feldes.

18.7. Als aber nun der Herr die Erde ver­fluchte, da entwich das (heilige) Element von der Wurzel der Frucht, denn Gottes Fluchen ist nichts anderes als von einem Ding fliehen. So war die Hei­lig­keit Gottes von der Wurzel der Frucht geflo­hen, und die Wurzel ist in den vier Ele­men­ten geblie­ben, in der Aus­ge­burt, und auch Adam und Eva waren dahin­ein gefal­len. So kam nun gleich und gleich zusam­men, denn auch sein Leib war nun irdisch gewor­den und mußte wieder zu Erde werden.

18.8. Daß aber Gott sprach »Du sollst Erde werden, davon du genom­men wurdest!«, das ist gar recht so. Aber der Ver­stand ist im Wort, die irdi­sche Decke hängt davor, und man muß unter die Decke sehen. Denn Adam war von der Erde genom­men als ein Auszug aus dem Element, das mit der Erde inqua­liert, nicht aus den vier Aus­gän­gen der Ele­mente. Als er aber in die vier Ele­mente fiel, da wurde er Erde, dazu Feuer, Luft und Wasser. Was soll nun dem tie­ri­schen Men­schen die himm­li­sche Para­dies­frucht? Er konnte sie doch nicht geni­e­ßen. So wirft auch Gott sein Him­mel­reich nicht vor die Tiere und Säue, sondern es gehört den Engeln.

18.9. Nun ist es auch ganz klar, daß vor dem Fluch keine solchen gif­ti­gen Dornen und Disteln mit gif­ti­ger Frucht gewach­sen waren, und es wäre auch kein Tier so grimmig und bös­ar­tig gewor­den, wenn Gott nicht die Erde vom Element ver­flucht hätte. Denn Gott sprach: »Um dei­net­wil­len sei die Erde ver­flucht!« Darum ent­stand dann auch der Unge­hor­sam der Tiere und ihre Flucht vor den Men­schen, und daß sie nun so grimmig und bös­ar­tig sind, daß sich der Mensch vor ihrem Grimm ver­ber­gen muß, obwohl ihm doch Gott in der Schöp­fung alles in seine Gewalt gegeben hatte. Denn er sprach: »Alle Tiere auf dem Feld sollten ihm unter­tä­nig sein.« Was sich nun umge­kehrt hat, denn der Mensch ist wie ihr Wolf gewor­den, und sie sind nun wie Löwen für ihn. Zwi­schen ihnen ist nur noch Anfein­dung, und er kann die zahmen Tiere kaum bän­di­gen, viel weniger die wilden.

18.10. Wir können auch erken­nen, daß vor dem Fluch ein großer Unter­schied in den Tieren gewesen war. Denn etliche, wie die zahmen, sind dem Element gar nah ver­wandt gewesen, mit denen der Mensch Freude und Spiel hatte. Dagegen waren auch etliche den vier Ele­men­ten ver­wandt, wie die wilden, die vor den Men­schen fliehen. Denn die Wunder-Ursa­chen stecken ganz in den Essen­zen und werden im Lebens­licht durch die Weis­heit der Jung­frau wohl gesehen und erkannt. Es ist nichts so tief, daß es der Mensch nicht ergrün­den und ganz gewiß sehen könnte, wenn er nur die Decke weg­nimmt und durch die beschrie­bene Tafel Josuas in das gelobte Land sieht.

18.11. Und Gott sprach: »Im Schweiße deines Ange­sichts sollst du dein Brot essen, bis du wieder zur Erde wirst. (1.Mose 3.19)« Hier ist nun alles klar und im Licht, denn der Mensch hatte die himm­li­sche Frucht ver­lo­ren, die ihm ohne Mühe wuchs, und so mußte er nun in der Erde graben, säen und pflan­zen, um in den vier Ele­men­ten unter Kummer, Mühe und Not die Früchte anzu­bauen. Denn solange das Element oder die Kraft aus dem Element durch die Erde grünte, war es eine immer­wäh­rende Wurzel der Frucht. Als aber das Element durch den Fluch entwich, war der erstarrte Tod mit der Ver­we­sung in der Wurzel, und so mußte immer wieder gepflanzt werden. Damit begann die Müh­se­lig­keit der Men­schen, in der wir nun baden müssen.

18.12. Anson­sten hätte ihm Gott schon Krea­tu­ren geschaf­fen, welche die Tiere alle Zeit gepflegt hätten, und der Mensch hätte wohl im Para­dies in Engels­ge­stalt bleiben können, denn es gibt doch sowieso in allen vier Ele­men­ten Krea­tu­ren ohne Seele. Dann hätte Gott einem anderen Geschlecht die Arbeit und Pflege mit den Tieren auf­er­legt, das auch irdisch gewesen wäre. Aber er sah wohl, daß der Mensch nicht bestünde, und darum wurde ihm auch bald die Last zuer­kannt, wie Moses darüber schreibt.

18.13. Denn hätte Gott tie­ri­sche Men­schen haben wollen, dann hätte er sie am Anfang auch so geschaf­fen und ihnen kein Gebot gegeben. Er hätte sie auch nicht ver­sucht, so wie das Vieh, das kein Gebot hat.

18.14. Darum ist alles Ein­re­den, das in den Ver­stand fällt, nichts anderes als des Teufels listi­ges Wider­spiel, der ja gern (die Meinung) erhal­ten will, daß Gott den Fall des Men­schen gewollt hätte. So gibt es auch Leute die da sagen dürfen: „Gott habe ihn gewollt, denn er habe der Schlange die Zunge gewapp­net, um Eva zu ver­füh­ren.“ Deren Urteil ist ganz recht über sie selbst, denn sie bestä­ti­gen das Wort der Lüge des Teufels und machen aus Gott einen Lügner.

18.15. Ja, nach dem ersten Prinzip des Abgrunds der Hölle hat er den Fall des Men­schen gewollt. Dieses Reich heißt aber nicht Gott, und es ist noch ein anderes Prinzip mit festem Ver­schluß dazwi­schen. Denn im zweiten Prinzip, wo Gott erscheint, hat er ihn nicht gewollt. Es ist wohl alles Gottes, aber das erste Prinzip ist das Band der Ewig­keit, das sich selber macht. Daraus ist Gott der Vater von Ewig­keit in das zweite Prinzip aus­ge­gan­gen, und darin gebiert er sein Herz und seinen Sohn, und da geht der Heilige Geist vom Vater und Sohn aus und nicht im ersten. So ist der Mensch zum zweiten Prinzip erschaf­fen.

18.16. Darum hat ihn auch das Herz des zweiten Prin­zips aus dem Band des ersten Prin­zips durch sich selbst wieder neu­ge­bo­ren und vom grim­mi­gen Band erlöst. So soll ein jedes für sich in seiner Ewig­keit stehen, und es ist doch nur Gott der Herr, der allein all­mäch­tig ist. Deshalb ist das ewige Band unzer­trenn­lich, anson­sten würde auch die Gott­heit zer­trennt. So aber muß ihm alles zu seiner Freude und Ehre stehen. Und er ist allein der Schöp­fer aller Dinge, und alles muß vor ihm stehen, wie auch geschrie­ben steht: »Du wirst sehen und dich freuen, wie es dem Gott­lo­sen ver­gol­ten wird. (Psalm 91.8)« Obwohl doch im zweiten Prinzip keine Begierde zur Rache ist, sondern in der Schärfe der Durch­bre­chung aus dem ersten in das zweite, wenn die Seele aus der Quet­sche in die para­die­si­sche Wonne flieht. Dann freut sie sich, daß der Treiber gefan­gen ist, der sie quetschte, und daß sie nun vor ihm sicher ist. Wie es auch die Freude des Him­mel­reichs ist, daß der über­heb­lich stolze Teufel im ersten Prinzip gefan­gen­liegt, so daß er den Himmel nicht mehr betrübt, und sich die Wonne des hei­li­gen und reinen Ele­ments ent­zün­det.

18.17. Darum ist auch im Himmel große Freude über diese Welt, daß hier ein Prinzip geboren wurde, so daß der Teufel den Grimm, den er während seiner Schöp­fung aus­ge­schüt­tet und ent­zün­det hat, nicht mehr gebrau­chen kann. Sondern er ist zwi­schen zwei Reichen gefan­gen, die beide gut sind.

18.18. So kannst du ver­ste­hen, was es bedeu­tet, wenn die Schrift von der Rache gegen die Gott­lo­sen spricht, so daß in den Hei­li­gen darüber eine Freude sei. Denn der Hölle Grimm und Qual ist des Himmels Freude. Wenn keine Qual wäre, dann wäre kein Auf­stei­gen. Wenn jedoch das Licht in die grim­mige Qual kommt, dann ist es reine Freude, aber in der Fin­ster­nis ist es eine Selbst­an­fein­dung in sich, und darin wird der ewige Wurm geboren.

18.19. Darum sollst du erken­nen, daß Gott Alles in Allem ist. Wo er nicht in der Liebe im Licht ist, da ist er im Fin­stern in der Grim­mig­keit und Qual. Denn vor der Zeit der Schöp­fung war nichts als die Qual und darüber die Gott­heit. Und das bleibt in Ewig­keit, und es gibt keinen anderen Grund. Du findest nicht mehr, laß nur ab vom tiefe­ren For­schen, denn das ist das Ende der Natur.

18.20. Eigent­lich sind solche Offen­ba­run­gen von der Welt her ver­bor­gen. Wenn aber die Welt wieder in ihren Äther zer­bre­chen und ver­ge­hen soll, dann ent­blößt sich alles, was in der Natur ver­bor­gen ist, und gar große Dinge werden offen­bar, die nie zuvor offen­bar gewesen waren. Das ist das Myste­rium der Mor­gen­röte des Tages. Darum ist es Zeit auf­zu­wa­chen, denn die Auf­er­ste­hung der Toten ist nahe.

18.21. Als nun Gott zu Adam gespro­chen und ihm den Schlan­gen­tre­ter zum Trost und Bei­stand in seiner Müh­se­lig­keit auf Erden zuge­ord­net hatte, da sprach er auch zu Eva, bestä­tigte sie voll­ends als Frau dieser Welt und sprach: »Ich will dir viel Schmer­zen schaf­fen, wenn du schwan­ger wirst. Du sollst mit Schmer­zen Kinder gebären, und dein Wille soll deinem Mann unter­wor­fen sein, denn er soll dein Herr sein. (1.Mose 3.16)«

18.22. So ist hier son­nen­klar, daß für den Men­schen nicht von Anfang an vor­ge­se­hen war, auf solche Weise zu gebären. Denn es sollte alles ohne Schmer­zen zugehen, ohne tie­ri­sche Schwän­ge­rung, ohne Weib und ohne Mann. Darum mußte der Schlan­gen­tre­ter ohne Man­nes­sa­men von einer Jung­frau geboren werden. Daß es auf eine so mensch­li­che Weise geschah, hatte nur das Ziel, damit die Gott­heit ins Fleisch ein­ge­hen konnte, um die fleisch­li­che Seele aus dem fin­ste­ren Fleisch wieder aus dem Tod ins Leben zu gebären. Anson­sten ist der Held durch­aus der Sohn der Jung­frau und eine Jung­frau im Gemüt, dem ersten Adam in der Schöp­fung gleich.

18.23. Denn du mußt es ernst­lich und klar ver­ste­hen, was Chri­stus für eine Person ist. Er ist erst­lich Gott, und ist im Vater der Ewig­keit geboren, aus dem Vater der Ewig­keit von Ewig­keit, ohne Anfang und Ende, aus der Tiefe der All­macht und den zer­spreng­ten Toren der Schärfe Gottes in der Wonne, wo der Vater die lieb­li­che Wonne in seinem ewigen Willen zeugt, so daß der Wille von der ange­zo­ge­nen Kraft des Lichtes ewig schwan­ger ist. Aus dieser Schwän­ge­rung faßt der Vater den zweiten Willen, um die Kraft zu gebären. Und das Fassen ist sein Wort, das der Vater aus dem Willen vor dem Willen spricht, und das Spre­chen bleibt in des Vaters Mund als ein gefaß­tes Wort mit dem zweiten Willen, und der Ausgang aus dem gespro­che­nen Wort, der aus dem Willen durch das Wort ausgeht, ist der Geist des Mundes Gottes, der Heilige Geist. Und das Aus­ge­spro­chene vor dem Willen ist die ewige Weis­heit Gottes, die Jung­frau der Zucht.

18.24. Denn Gott gebiert allein sein Herz und seinen Sohn und will sonst nichts mehr aus sich gebären. Darum ist das Aus­ge­spro­chene vor dem Willen eine Jung­frau der Zucht, die auch nichts mehr gebiert, sondern sich im Hei­li­gen Geist im Unend­li­chen in den tiefen Wundern der All­macht erblickt und die­sel­ben eröff­net. Sie hat das starke Schöp­fungs­wort Gottes zum Werk­zeug, mit dem sie alles schafft und im Anfang geschaf­fen hat, und sie erblickt sich in allen geschaf­fe­nen Dingen, damit durch sie die Wunder aller Dinge an den Tag gebracht werden.

Die starke Pforte der Menschwerdung von Jesus Christus, dem Sohn Gottes

18.25. Und aus dem­sel­ben Herzen und Wort Gottes des Vaters mit und durch die züch­tige Jung­frau Gottes, seiner ewigen Weis­heit und All­wis­sen­heit, ist der Schlan­gen­tre­ter aus­ge­gan­gen, nämlich in und mit dem Wort der Ver­hei­ßung Gottes des Vaters für Adam und Eva und ihre Kinder. Und er hat sich in Adams und Evas Gemüt ein­ge­bil­det und in Ewig­keit ver­mählt, um der Seele die Tore zum Him­mel­reich zu eröff­nen. Er hat sich mit der keu­schen Jung­frau ins Zentrum des Lebens­lich­tes hin­ein­ge­setzt, in die Pforte Gottes, und hat der Seele die Jung­frau zur ste­ti­gen Gesel­lin gegeben, von welcher der Mensch seine Weis­heit und Ver­nunft hat, sonst hätte er diese nicht. Sie ist auch die Pforte der Sinne, jedoch über­läßt sie den natür­li­chen Rat den Sternen. Denn weil die Seele in der Qual-Qua­li­tät der Sterne lebt und ent­spre­chend rauh ist, kann sie sich (die Jung­frau) nicht in die Seele ein­bil­den, sondern weist ihr den Weg Gottes. Wenn aber die Seele ein Höl­len­wurm wird, dann ent­weicht sie in ihre Tore und steht vor Gott, vor seinem Wort und Herzen.

18.26. Weil aber die Seele Adams und Evas und aller Men­schen­kin­der so rauh und wild und vom ersten Prinzip so hart ange­steckt war, daß sie die Qual der Hölle in sich hatte und zu allem Bösen geneigt war, so konnte sich das Wort und der Schlan­gen­tre­ter nicht mehr in die Seele Adams ein­bil­den, sondern stand im Gemüt (der Ver­nunft) gegen das Reich des Teufels und der Hölle mit ihren gif­ti­gen Pfeilen und zertrat der Schlange des Teufels ihren Kopf im Gemüt der Men­schen, die sich zum Schlan­gen­tre­ter neigten und sich ihm ergaben.

18.27. Da wurde nun eine lange Zeit ver­sucht, ob es möglich wäre, daß der Mensch auf diese Weise noch genesen könnte und sich Gott ergäbe, so daß die Seele im Wort geboren werden könnte und schließ­lich vor Gott beste­hen. Aber es war ver­ge­bens, die ent­zün­dete Seele konnte nicht beste­hen, sondern es wurden Mörder und Tot­schlä­ger, dazu Eigen­wil­lige in eitler Brunst der tie­ri­schen Unzucht, auch Auf­stei­gende in über­heb­li­chem Stolz und Herr­schaft nach dem Regi­ment der Sterne und Ele­mente. Diese trieben des Men­schen Leib und Seele zu aller Zeit, und es gab nur noch wenige, die am Wort Gottes hingen.

18.28. Da schickte Gott die Sünd­flut über die ganze Welt und ersäufte alles Fleisch bis auf Noah, der am Wort Gottes hing, der wurde mit seinen Söhnen und Weibern ver­schont. (1.Mose 7.1) Und so wurde die Welt aber­mals ver­sucht, ob sie einen Schre­cken an der grau­en­haf­ten Strafe nehmen und am Wort bleiben wollte, aber es war alles ver­ge­bens. So erwählte sich Gott das Geschlecht Sems, der am Wort hing, um so ein Licht und Pre­digt­amt zu erbauen, damit die Welt von ihnen lernen sollte. Aber es half alles nichts, die Sterne regier­ten die Men­schen nach ihrer Qual-Qua­li­tät nur in Geiz, Unzucht und über­heb­li­chem Stolz, der dann so groß wurde, daß sie sich vor­nah­men, einen Turm zu erbauen, dessen Spitze in den Himmel reichen sollte. (1.Mose 11.1) So blind waren die Leute am Reich Gottes.

18.29. Da ver­wirrte Gott ihre Spra­chen, damit sie erken­nen sollten, welche ver­wirr­ten Sinne sie hatten, und sich wieder Gott widmen. Auch damit sie die Sprache der Hei­li­gen aus Sems Stamm nicht mehr ver­stan­den und sich in die ganze Welt zer­streuen mußten, damit doch wenig­stens ein hei­li­ger Samen erhal­ten werde und nicht alles ver­der­ben müßte. Aber es half nichts, sie blieben bös­ar­tig.

18.30. Da zündete Gott aus dem Grimm des ersten Prin­zips Sodom und Gomorra an, die fünf König­rei­che, um sie auf­zu­schre­cken. (1.Mose 19.1) Aber es half nichts, die Sünde wuchs wie ein grüner Zweig. Da gab Gott dem erwähl­ten Geschlecht eine Ver­hei­ßung, sie sollten vor ihm wandeln, und er wollte sie segnen und ihre Zahl so groß wie die Sterne am Himmel machen. Aber auch unter ihnen waren Spitz­bu­ben in der Haut. Da führte sie Gott in ein fremdes Land und tat ihnen wohl, damit sie seine Güte erken­nen mögen und sich ihm widmen. Doch sie wurden nur böse.

18.31. Da erweckte ihnen Gott einen Pro­phe­ten, nämlich Moses, der ihnen Gesetze und strenge Lehre gab, wie es die Natur erfor­derte. Diese wurden ihnen durch den Geist der großen Welt in Eifer und Feuer gegeben. Denn weil sie ja in der Rau­hig­keit leben wollten, so wurde ver­sucht, ob sie noch im Vater leben konnten. Und so gab ihnen Gott Brot vom Himmel und speiste sie vierzig Jahre, um zu sehen, was es für ein Volk werden wollte und ob sie auf irgend­ei­nem Weg an Gott hängen konnten. Er gab ihnen Sitten und Ordnung in Speise und Trank, dazu eine prie­ster­li­che Ordnung mit schwe­ren und stren­gen Straf­ge­bo­ten, die er auch unter ihnen ergehen ließ. Aber es half alles nichts, sie waren nur böse und wan­del­ten im Ster­nen­re­gi­ment, oder noch viel schlim­mer, sogar durch die Grim­mig­keit der Hölle.

18.32. Ein Großes können wir auch im Unter­schied der Speisen sehen, die ihnen Gott verbot, beson­ders das Schwei­ne­fleisch, dessen Qua­li­tät im Feuer nicht besteht, sondern nur einen Gestank gibt. So ist es auch im Feuer der Seele, die den Ursprung des ersten Prin­zips berührt, davon das erste Prinzip einen Gestank in der Seele macht, der gegen das Wort und die edle Jung­frau ist und die Tore der Zer­spren­gung ver­ne­belt und finster macht. Denn die Seele ist auch ein bren­nen­des Feuer, und wenn sie solche Qua­li­tät emp­fängt, dann ver­dun­kelt sie sich noch mehr und brennt wie ein Blitz im Dunst (bzw. Qualm), wie auch am Schwei­ne­fett zu sehen ist, wes­we­gen es ihnen Gott verbot.

18.33. Und das war auch der Nutzen, während sie Opfer dar­brach­ten. Denn weil der Mensch irdisch war und das Wort neben der Seele in den Toren des Lebens­lich­tes stand, da erhörte er ihr Gebet durch die irdi­sche Quelle ihres Räu­cherns, damit sie ein Zeichen am Feuer hätten, ob ihr Gebet Gott ange­nehm wäre. Das ist an vielen Stellen bei Moses zu sehen, was an seinem Ort noch erklärt werden soll.

18.34. Und wir können bei Moses wegen seines ver­klär­ten Ange­sichts ein wahr­lich Großes sehen, wie dann ver­sucht wurde, ob es möglich wäre, daß die Seelen durch des Vaters Kla­r­heit im Feuer frei­ge­kauft werden könnten, wenn sie in seinem Gesetz lebten, welches ver­schärfte und ver­zehrte und der Seele eine große Schärfe war. Aber es war ver­ge­bens, es wollte nicht sein.

18.35. Damit deutete die edle Jung­frau im Geist der Pro­phe­ten auf den Samen des Weibes, auf seine Mensch­wer­dung und sein Leiden und Sterben für die arme Seele des Men­schen, damit sie vom ewigen Tod erlöst werden könne und im Sohn der Jung­frau neu­ge­bo­ren werde. Welches nach 3970 Jahren gesche­hen ist (nach der Schöp­fung ent­spre­chend der Berech­nung von Martin Luther), als das Wort der Ver­hei­ßung Mensch gewor­den war (das Gott der Vater Adam und Eva im Para­dies verhieß, im Garten Eden, als sie in Sünde fielen, und das sich ins Zentrum des Lebens ein­bil­dete, und durch das alle Men­schen, die zu Gott kommen, gerecht­fer­tigt werden).

18.36. Das war eine lange Zeit im Bund der Beschnei­dung im Leben und Licht des Vaters mit dem Schat­ten und der Vor­bil­dung zur Mensch­wer­dung des Sohnes. Aber er (dieser Bund) konnte den Ernst der Wie­der­kunft des Leibes aus dem Grab nicht errei­chen, denn es mußte das Wort Mensch werden, wenn der Mensch aus dem Grab wieder auf­er­ste­hen sollte. Er kaufte wohl die Seele frei, so daß sie vor dem Vater in den Toren der Zer­spren­gung im Feuer der Schärfe beste­hen konnte, aber nicht in der lieb­li­chen Wonne vor dem Licht der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Dazu konnte er auch nicht den neuen Leib aus dem Element her­vor­brin­gen, denn die Seele war zu sehr mit Sünden besu­delt.

18.37. So kam im oben­ge­nann­ten Jahr der Engel Gabriel zu einer armen, aber züch­ti­gen und keu­schen Jung­frau, von Gott dem Vater nach Naza­reth gesandt, die Maria genannt wurde. Ihr Name heißt auf deutsch in der Natur­spra­che eine „Erret­tung aus dem Jam­mer­tal“. (Denn obwohl wir nicht aus der hohen Schule dieser Welt mit vielen Spra­chen gebil­det wurden, so haben wir doch die Sprache der Natur in der Schule unserer Wunder gelernt, welches Meister Hans unter seinem freien (Doktor-) Hütlein nicht glaubt.) Der Engel grüßte sie von Gott, über­brachte des ewigen Vaters Befehl aus seinem Willen und sprach zu ihr: »Gegrüßt seist du, oh Hold­se­lige! Der Herr ist mit dir, du Geseg­nete unter den Frauen. (Luk. 1.28)« Doch als sie ihn ansah, erschrak sie über seine Rede und dachte: „Welch ein Gruß ist das?“ Und der Engel sprach zu ihr: »Fürchte dich nicht, Maria, du hast Gnade bei Gott gefun­den. Siehe, du wirst im Leib schwan­ger werden und einen Sohn gebären, den du Jesus nennen sollst. Er wird groß und ein Sohn des Höch­sten genannt werden. Gott der Herr wird ihm den Stuhl seines Vaters David geben, und er wird ein König sein über das Haus Jacob ewig­lich, und seines König­reichs wird kein Ende sein. (Luk. 1.30)«

18.38. »Da sprach Maria zu dem Engel: „Wie soll das zugehen, zumal ich von keinem Mann weiß?“ Und der Engel ant­wor­tete ihr und sprach: „Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des Höch­sten wird dich über­schat­ten. Darum wird auch das Heilige, das von dir geboren wird, Gottes Sohn genannt werden.“ Darauf ant­wor­tete Maria: „Siehe, ich bin des Herrn Magd. Mir gesch­ehe, wie du gesagt hast.“ Und der Engel schied von ihr. (Luk. 1.35)«

18.39. Als nun dieser Befehl von Gott dem Vater kam, da ent­setzte (bzw. beglückte) sich die Natur des See­len­gei­stes in Maria, wie der Text lautet. Denn es erregte ihn ein teurer Gast, und dieser ging in eine wun­der­li­che Her­berge ein.

18.40. Und hier soll der Leser recht ver­ste­hen: Das Wort zur Mensch­wer­dung kam nicht zu diesem Zeit­punkt aus einem hohen Himmel über den Sternen herab und ist Mensch gewor­den, wie die Welt in Blind­heit ver­narrt annimmt. Nein! Sondern das Wort, das Gott zu Adam und Eva im Para­dies vom Schlan­gen­tre­ter sprach, das sich in die Tore des Lebens­lich­tes ein­bil­dete, im Zentrum der Him­mels­pforte steht und im Gemüt des hei­li­gen Men­schen emp­find­lich auf diese Zeit wartete, dieses Wort ist Mensch gewor­den. Und so ist das gött­li­che Wort wieder in die Jung­frau der gött­li­chen Weis­heit ein­ge­gan­gen, die Adams Seele neben dem Wort zu einem Licht und dem Wort zu einem Diener gegeben wurde.

18.41. So ist der väter­li­che Wille des Herzens Gottes aus dem Herzen in den Willen der Weis­heit zur ewigen Ver­mäh­lung für die Vater­schaft ein­ge­gan­gen. Und diese Jung­frau der Weis­heit Gottes im Wort Gottes hat sich in den Schoß der Jung­frau Maria in ihre jung­fräu­li­che Matrix hin­ein­ge­ge­ben. Sie wurde ganz eigen­tüm­lich ein­ver­mählt, unaus­weich­lich in die Ewig­keit, das heißt, in die Essen­zen und die Tinktur des Ele­ments, das vor Gott rein und unbe­fleckt ist. Darin ist das Herz Gottes ein eng­li­scher Mensch gewor­den, wie Adam in der ursprüng­li­chen Schöp­fung war. Und der Ausgang aus dem Herzen Gottes mit ganzer Fülle der Gott­heit, aus dem auch der Heilige Geist Gottes und aus dem Geist die Jung­frau aus­ge­hen, macht dieses hohe eng­li­sche Bildnis größer, als Adam oder irgend­ein Engel ist. Denn das ist die Gnade und Macht aller Dinge, welche ewig im Vater sind.

18.42. Denn das Wort wird mit seinem Ein­ge­hen in das Element und in die jung­fräu­li­che Matrix vom Vater nicht abge­trennt, sondern bleibt ewig im Vater und ist überall im Himmel des Ele­ments gegen­wär­tig, in das es ein­ge­gan­gen und im Men­schen eine neue Kreatur gewor­den ist, die „Gott“ heißt. Und man soll hier gar hoch und klar erken­nen, daß diese neue Kreatur im hei­li­gen Element nicht vom Fleisch und Blut der Jung­frau geboren wurde, sondern von Gott aus dem Element in ganz­heit­li­cher Fülle und Eini­gung der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, welche mit ganzer Fülle ohne Wanken ewig darin bleibt und überall alles in allen Thronen der Hei­lig­keit erfüllt, dessen Tiefe ohne Grund, Zahl und Namen ist.

18.43. Doch du sollst wissen, daß die Leib­lich­keit des Ele­ments dieser Kreatur unter der Gott­heit ist, denn die Gott­heit ist Geist, und das heilige Element wird seit Ewig­keit aus dem Wort geboren. So ist der Herr in den Knecht ein­ge­gan­gen, darüber sich alle Engel im Himmel wundern. Denn das ist das größte Wunder, das seit Ewig­keit gesche­hen ist, denn es ist gegen die Natur, und das kann nur Liebe sein!

18.44. Und nachdem diese hoch­fürst­li­che Engels­krea­tur augen­blick­lich im Wort und Hei­li­gen Geist zu einer selb­stän­di­gen Kreatur im hei­li­gen Element gebil­det worden war, mit vollem Leben und Licht im Wort, so hatte sie im selben Augen­blick auch die vier Ele­mente mit dem Regi­ment der Sonne und Sterne in der Tinktur des Geblüts mitsamt dem Geblüt in allen mensch­li­chen Essen­zen ange­nom­men, die im Leib der Jung­frau Maria in ihrer Matrix (Gebär­mut­ter) waren, nämlich nach dem Rat Gottes an das Element der Kreatur, ganz eigen­tüm­lich als eine (ganz­heit­li­che) Kreatur und nicht zwei.

18.45. Und das ist das heilige Element des Himmels, das die Gott­heit beschließt und der Limbus oder männ­li­che Samen zu dieser Kreatur gewesen war. Und der Heilige Geist mit dem hei­li­gen Schöp­fungs­wort in der Jung­frau der gött­li­chen Weis­heit ist der Werk­mei­ster gewesen, der Bildner und erste Anfän­ger. Und so hat auch ein jedes Regi­ment in seinem Zentrum das Seine darin erbaut.

18.46. Der Heilige Geist Gottes hat im Element in seinem Zentrum des Himmels die Bildung in der Weis­heit der Jung­frau erbaut, nämlich die hocht­eure fürst­li­che und eng­li­sche Bildung. Und das Regi­ment der Sterne und Ele­mente dieser Welt hat den äußer­li­chen Men­schen ganz mit allen Essen­zen unserer mensch­li­chen Leiber mit einem natür­li­chen Leib und der Seele erbaut, uns ganz gleich in einer Person.

18.47. Und doch hat eine jede Gestal­tung seine Hoheit, Sicht­bar­keit, Qua­li­tät und Emp­fin­dung. Deshalb hat sich die gött­li­che nicht so ver­mischt, daß sie kleiner gewor­den wäre. Sondern was sie war, das blieb sie, und was sie nicht war, das wurde sie ohne Abtren­nung des gött­li­chen Wesens. So ist das Wort im Vater geblie­ben, und die Kreatur des hei­li­gen Ele­ments vor dem Vater, und die natür­li­che Mensch­heit in dieser Welt im Schoß der Jung­frau Maria.

Von den drei Regionen der Menschwerdung, der Bildung des Herrn Jesus Christus

18.48. Die Bildung dieser hocht­eu­ren Person ist unter­schied­lich: Erst­lich ist das Wort oder die Gött­lich­keit, die seine Bildung seit Ewig­keit im Vater gehabt hat und auch in der Mensch­wer­dung keine andere an sich genom­men hatte, sondern sie blieb im Vater, wie sie seit Ewig­keit in seinem Besitz war.

18.49. Die zweite Bildung war natür­lich in der Stunde des Grußes des Engels Gabriel gesche­hen, als die Jung­frau Maria zum Engel sagte: »Mir gesch­ehe, wie du gesagt hast.« Zur Voll­en­dung dieses Wortes geschah die Bildung im Element, die dem ersten Adam vor dem Fall gleicht, der eine solche eng­li­sche Kreatur aus sich gebären sollte, und war damit die voll­kom­mene Fort­pflan­zung des eng­li­schen Men­schen. Aber das konnte er (Adam) nicht voll­brin­gen, weil er in den Geist dieser Welt einging. Darum mußte eine solche jung­fräu­li­che Kreatur in der irdi­schen Jung­frau geboren werden, um die irdi­sche Jung­frau mit ihren Brüdern und Schwe­stern aus der Irdisch­keit durch sich selbst wieder in das (ewige) Element vor Gott ein­zu­füh­ren. Und diese Bildung ist augen­blick­lich gesche­hen, ganz voll­kom­men ohne einen ein­zi­gen Mangel, und im Laufe der Zeit ist nichts mehr dazu­ge­kom­men.

18.50. Und im selben Augen­blick begann auch die dritte Bildung zugleich mit der zweiten Bildung am Element, als würde ein irdi­scher Samen gesät, daraus ein ganzes Kind wächst, und hat seinen Anfang natür­lich genom­men. Und die neue Kreatur in der Voll­kom­men­heit des Ele­ments ist des irdi­schen Men­schen männ­li­cher Samen gewesen, den die irdi­sche Matrix der Jung­frau im Schoß der Jung­frau Maria emp­fan­gen hat. Jedoch hat die Irdisch­keit den Samen der neuen Kreatur im hei­li­gen Element nicht ver­un­rei­nigt, denn das Wort der Gott­heit ver­wehrte das, welches das Schei­de­ziel war.

18.51. So ist das äußer­li­che Bild durch den Samen des Ele­ments natür­lich zu Fleisch und Blut gewor­den, nämlich mit der Ein­set­zung und Bildung aller drei Prin­zi­pien in allen natür­li­chen Regio­nen der mensch­li­chen Glieder wie bei allen Men­schen­kin­dern. Und am Ende des dritten Monats bekam es auch seine natür­li­che Seele gleich allen Adams­kin­dern, die ihren Grund im ersten Prinzip hat, aber ihren Stuhl und Sitz in das gött­li­che Element zur Wonne erhoben hatte, in der sie in der (ursprüng­li­chen) Schöp­fung in Adam saß. Hier hat sie ihren fürst­li­chen Stuhl im Him­mel­reich vor Gott wie­der­be­kom­men, aus dem sie mit der Sünde in Adam aus­ge­gan­gen war.

18.52. Und hier hat sie der zweite Adam mit seiner Mensch­wer­dung wieder hin­ein­ge­führt und mit dem Wort Gottes in Liebe und Gerech­tig­keit ver­bun­den, als ein himm­li­sches Kind. Hier ist die neue Kreatur aus dem Element für die Seele ein Leib gewor­den. Denn in der neuen Kreatur des gött­li­chen Samens ist die Seele heilig, und die irdi­schen Essen­zen aus Fleisch und Blut hängen ihr nur während des irdi­schen Leibes an, welche Chri­stus als seine Seele mit der neuen Kreatur in den Tod gab und im Tod aufgab, so daß er mit dem neuen Leib in der natür­li­chen Seele aus dem Tod auf­er­stand, um über den Tod zu tri­um­phie­ren, wie du hernach im Wunder sehen sollst, vom Tod und der Auf­er­ste­hung Christi.

18.53. Daß aber die Seele Christi zugleich in der neuen und auch in der irdi­schen Kreatur geboren werden konnte, das liegt daran, weil das Tor der Seele im ersten Prinzip in der Qua­li­tät der Ewig­keit steht und in die tiefen Tore der Ewig­keit reicht, in den ursprüng­lich­sten Willen des Vaters, mit dem er die Tore der Tiefe zer­sprengt und im ewigen Licht erscheint.

18.54. Weil nun das Wort Gottes im Vater ist und aus dem Vater in das Element ausging, und weil dieses Wort dem Men­schen in seinem Fall aus dem Element durch die Stimme des Vaters mit der Ver­hei­ßung vom Schlan­gen­tre­ter wieder aus Gnade ins Zentrum des Lebens­lich­tes gegeben wurde, so empfing auch die natür­li­che Seele von Jesus Chri­stus mit ihrer ersten Anzün­dung in ihrem Zentrum des Lebens­lich­tes, wo sich das Wort mit Bewil­li­gung der Jung­frau Maria ein­ge­setzt hatte, durch das Wort im Vater der Ewig­keit das Prinzip des gött­li­chen Vaters im Licht.

18.55. So wurde Chri­stus nach dieser Gestal­tung der natür­li­che und ewige Sohn des gött­li­chen Vaters, und die Seele von Jesus Chri­stus wurde im Wort eine selb­stän­dige natür­li­che Person in der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit.

18.56. Und es gibt in der ganzen tiefen Gott­heit keine so wun­der­li­che Person mehr, als diesen Chri­stus, den der Prophet Jesaias zutref­fend im Geist hoch erkannte und Wun­der­bar, Rat, Kraft, Held, ewiger Vater und Frie­dens­fürst nennt, dessen Herr­schaft groß ist und auf seinen Schul­tern ruht, das heißt, auf den Krea­tu­ren des (inneren) Ele­ments. (Jes. 9.6)

18.57. Und die andere Geburt der Seele von Chri­stus stand in der natür­li­chen Fort­pflan­zung, wie bei allen Men­schen­kin­dern. Denn er ist auch in sechs Monaten mit natür­li­chem Leib und Seele mit allen Pforten des Gemüts und der Sinne gänz­lich gebil­det worden, nämlich die Seele im ersten Prinzip, der Leib im dritten Prinzip, und Chri­stus, der wahre Durch­bre­cher, blieb im zweiten Prinzip, im Reich Gottes stehen. Und nach neun Monaten wurde ein Mensch aus dem Leib der Jung­frau Maria geboren, und wir sahen seine Herr­lich­keit als ein­ge­bo­re­ner Sohn von Gott dem Vater. (Joh. 1.14)

18.58. Und hier schien das Licht in der Fin­ster­nis des natür­li­chen äußer­li­chen Leibes, wie Johan­nes bezeugt: »Er kam in sein Eigen­tum, aber die Seinen nahmen ihn nicht an, denn sie kannten ihn nicht. Die ihn aber annah­men, denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden. Sie wurden durch ihn zum Him­mel­reich geboren, denn sein ist das Reich, die Kraft, die Macht und die Herr­lich­keit von Ewig­keit zu Ewig­keit. (Joh. 1.5/11)«

18.59. Dies betrachte hier, du liebes Gemüt, und du wirst hier den Zweck finden, durch den die Men­schen vor Christi Geburt zur Selig­keit ein­ge­gan­gen sind. Ver­stehst du diese Schrift recht, wie sie vom Autor in der Gnade Gottes erkannt wurde, dann ver­stehst du alles, was Moses und die Pro­phe­ten geschrie­ben haben, und auch alles, was der Mund Christi gelehrt und geredet hat. Du brauchst dafür keine Maske oder Brille, und die Erkennt­nis muß nicht vom anti­christ­li­chen (Richter-) Stuhl bestä­tigt werden, der da behaup­tet: „Die gött­li­che Ordnung müsse von seinem Stuhl bestä­tigt werden, was der Mensch lehren und glauben solle, denn er könne nicht irren.“

18.60. Das Licht der Natur zeigt uns jetzt in Gottes Liebe einen ganz anderen Stuhl, den Gott der Vater mit seinem Sohn Jesus Chri­stus bestä­tigt hat: Das ist der Einige Stuhl der Gnade, auf dem unsere Seelen neu­ge­bo­ren werden können. Aber nicht auf dem anti­christ­li­chen Stuhl, der nichts als ein Stuhl zu Babel und der Ver­wir­rung ist, damit er mit seinem schönen Hütlein der Affe Christi auf Erden bleibe (der Chri­stus nach­äfft). Hier haben wir neulich einen Jüng­ling gesehen, der ihm die Perlen von seiner Schnur abpflückte und die Schnur zerriß, und da war er wie jeder andere irdi­sche Mensch und niemand grüßte ihn.

Der Unterschied zwischen der Jungfrau Maria und ihrem Sohn Jesus Christus

Die ernste und gerechte Pforte der christ­li­chen Reli­gion und Glau­bens­sätze, ernst­lich zu betrach­ten um des Men­schen Selig­keit willen, auch um aller Ketzer und Schwät­zer Fund und Meinung willen, wegen der ver­wirr­ten Babel des Anti­chri­sten. - Die hoch­tiefe Pforte der Mor­gen­röte und das Tages­auf­gangs in der Wurzel der Lilie.

18.61. Uns begeg­net das Myste­rium, das wir zuvor nicht gekannt haben, auch den Grund nicht gewußt, und uns auch niemals würdig zu solcher Offen­ba­rung geach­tet hatten. Weil sie uns aber aus Gnade durch die Barm­her­zig­keit des freund­li­chen Sohns Gottes erscheint, unseres Herrn Jesus Chri­stus, so sollen wir nicht faul sein, sondern im Gärt­lein der Lilie arbei­ten, nämlich für die Liebe zu unseren Näch­sten und für die Kinder der Hoff­nung. Beson­ders für den armen kranken Lazarus, der zu Babel ver­wun­det liegt und nach seiner schmerz­li­chen Krank­heit im Geruch der Lilie heil werden wird, wenn er von Babel weg­ge­gan­gen ist (und die illu­so­ri­schen Gedan­ken­ge­bäude ver­las­sen hat, die den Himmel errei­chen sollen, aber in Ver­wir­rung enden). Dazu wollen wir ihm eine Wurzel in Hebron dar­stel­len, aus der er Kraft bekomme und von Babel zu seiner Gesund­heit weggehe.

18.62. Denn die Jung­frau hat uns mit einer Rose geehrt, von der wir mit solchen Worten schrei­ben wollen, wie wir im Wunder gesehen haben. Denn anders können wir nicht, sonst wird unsere Feder zer­bro­chen, die Rose von uns genom­men und wir sind, wie wir vor dieser Zeit waren. Denn die Rose im Zentrum des Para­die­ses liegt in der Hand der Jung­frau, und sie über­reicht sie uns am selben Ort, wo sie in den Toren der Tiefe zu uns kam und uns ihre Liebe anbot, wo wir am Berg gegen Mit­ter­nacht im Streit und Sturm vor Babel lagen, und welche unser irdi­scher Mensch nie gesehen und erkannt hat.

18.63. Darum schrei­ben wir aus einer anderen Schule, in welcher der irdi­sche Leib mit seinen Sinnen nie stu­diert und auch nie das ABC gelernt hat. Denn in der Rose der Jung­frau lernten wir das ABC, mit dem wir glaub­ten, die Sinne des Gemüts beleh­ren zu können. Aber das konnte nicht sein, denn sie waren viel zu rauh und finster, konnten es nicht erfas­sen, und des­we­gen mußte der irdi­sche Leib in dieser Schule unge­lehrt bleiben und konnte darin auch seine Zunge nicht erheben. Denn das Gemüt dieser Schule stand in den Toren der Tiefe im Zentrum ver­bor­gen, und wir dürfen uns des­we­gen auch dieser Schule nicht rühmen, denn sie ist nicht das Eigen­tum der Sinne und Gedan­ken des irdi­schen Men­schen. Und wenn wir im Zentrum von der edlen Jung­frau weg­ge­hen, dann wissen wir so wenig aus dieser Schule als andere. Wie es auch Adam geschah, als er vom Schlaf über­wäl­tigt aus dem Para­dies Gottes ging, denn dann wußte er in seinem Auf­wa­chen in dieser Welt nichts mehr vom Para­dies und kannte auch seine liebe Jung­frau nicht mehr.

18.64. Darum haben wir keine Gewalt, Macht oder Ver­stand, um von den Wundern Gottes nach unserem irdi­schen Willen zu lehren, denn wir ver­ste­hen nach unserer ange­bo­re­nen Natur nichts davon. Und so sollte auch niemand etwas von unserem eigenen Willen fordern, denn wir besit­zen nichts.

18.65. Über­dies deutet der Geist: Werdet ihr von Babel in die Sanft­mut von Jesus Chri­stus aus­ge­hen, dann wird euch der Geist in Hebron Lehrer mit großer Gewalt geben, von deren Macht die Ele­mente erzit­tern, und die Tore der Tiefe zer­sprin­gen werden. Und durch das Wort und die Wunder dieser Männer werden auch die Krank­hei­ten des Lazarus ver­ge­hen. Denn die Zeit ist nahe, der Bräu­ti­gam kommt!

18.66. Wenn wir uns nun an unseren eigenen Ver­stand erin­nern und in Betrach­tung unserer hohen Erkennt­nis das­je­nige ansehen, was die Welt zu Babel in dieser Satzung ein­ge­führt hat, die wir hier behan­deln wollen, weil sich darin der Anti­christ ein­ge­setzt (und ver­wirk­licht) hat und seine große Macht zeigt, dann möchte uns wohl unser Ver­stand wegen der großen Gefahr des Anti­chri­sten mit seinem Grimm zurück­hal­ten, der uns begeg­nen könnte. Weil es uns aber ohne unser Wissen erscheint, so wollen wir der Stimme Gottes mehr gehor­sam sein als der irdi­schen Furcht, in der Hoff­nung zukünf­ti­ger Selig­keit. Denn wenn es auch geschähe, daß der Anti­christ unseren irdi­schen Leib zer­brä­che (welches doch in der Bestim­mung Gottes steht, der wir nicht wider­stre­ben sollten), so wollen wir doch das Zukünf­tige höher achten als das Ver­gäng­li­che, das wir dann errei­chen können und unser wahres Vater­land ist, das wir in Adam ver­las­sen haben. Und so lädt nun der Geist die Ohren aller Men­schen vor diesen Spiegel.

18.67. Man hat bis jetzt die Ehre der Anru­fung der hei­li­gen Jung­frau Maria und anderer hei­li­ger Men­schen gepflegt, die hier lebten, obwohl doch im Grunde des Lichtes der Natur solche Gesetze (bzw. Sat­zun­gen) nicht erkenn­bar sind. So ist uns nun hoch zu erken­nen, daß diese seinen Grund im ver­wirr­ten Babel genom­men haben, als die Men­schen des armen Chri­stus über­drüs­sig waren, der in dieser Welt nichts hatte, wo er sein Haupt hin­le­gen konnte. So taten sie wie die Israe­lis bei Moses, die sich ein Kalb zum Gott machten und sagten: »Siehe, Israel, das sind deine Götter, die dich aus Ägypten geführt haben! Und sie machten einen Kälber-Got­tes­dienst zu ihrer Wollust des Lebens und fragten nicht nach Moses, sondern sagten: „Wir wissen nicht, was diesem Mann Moses wider­fah­ren ist.“ Und zu Aaron sagten sie: „Mach du uns Götter, die vor uns her­ge­hen!“ Und er machte ihnen das Kalb. Als aber Moses kam und es sah, da wurde er zornig, nahm die Tafel Gottes und zer­brach sie, warf sie von sich weg und sprach: „Herzu, die dem Herrn ange­hö­ren! Es gürte ein jeder sein Schwert und ermorde seinen Bruder, den Käl­ber­die­ner, auf daß der Zorn Gottes ver­söhnt werde.“ (2.Mose 32.1)«

18.68. Eine eben­sol­che Gestal­tung hat auch das ver­wirrte Babel im Reich Christi auf Erden in der blinden Irdisch­keit des eigenen Ver­stan­des im Men­schen ange­nom­men. Und als man (mit diesem Ver­stand) Chri­stus im Reich dieser Welt suchte, da konnte man ihn nicht finden, wie Israel den Moses, während er auf dem Berg war. So haben sich die Men­schen andere Götter gemacht und in ihrem Got­tes­dienst ein köst­li­ches Wohl­le­ben ange­rich­tet, und haben ihren Got­tes­dienst mit dem Reichs­ten ver­se­hen und sagen immer: „Wir wissen nicht, was diesem Jesus geschah, so daß er von uns gegan­gen ist. Wir wollen ihm einen Got­tes­dienst in unserem Land anrich­ten, und wollen dabei fröh­lich sein. Das soll nach unserem Willen gesche­hen, damit wir reich und fett seien und uns an Jesus wohl ergöt­zen.“

18.69. „Wir sind ja die Herren im Reich Christi, und weil wir in seinem Dienst sind, so sind wir die Aller­hei­lig­sten und Besten. Wer könnte uns glei­chen? Chri­stus ist zum Himmel auf­ge­stie­gen und hat uns sein Regi­ment auf Erden gegeben. Der Schlüs­sel von St. Petrus muß Statt­hal­ter sein, und den hat er uns gelas­sen zum Reich des Himmels und der Hölle. Wer will uns den nehmen? Und damit kommen wir ja in den Himmel. Auch wenn wir böse sind, so schadet es nicht viel, denn wir haben ja den Schlüs­sel, der auf­schlie­ßen kann. So sind wir Prie­ster voller Macht, und wir wollen ein­las­sen, wer uns fett mästet und unserem Reich viel gibt. Damit wird die christ­li­che Kirche in großen Ehren stehen, weil man seine Diener so hoch ehrt, und das wird unserem Herrn wohl gefal­len! Wo gibt es noch ein solches Reich, wie wir es haben? Soll man das nicht mit der schön­sten Krone dieser Welt krönen und sich vor ihm ver­nei­gen und ver­beu­gen?“

18.70. Sie sagen: „Ja, wir selber sind bös­ar­tige (bzw. sünd­hafte) Men­schen, aber dieser Orden macht uns heilig, denn unser Amt ist ja heilig und wir sind im Dienst Christi. Und wenn wir auch böse sind, so bleibt doch unser Amt heilig. Und so gehört uns auch die höchste Ehre wegen unseres Amtes, gleich­wie Aaron mit dem Käl­ber­dienst: Sein Amt mußte heilig sein, und wenn sie auch Moses ver­ga­ßen und vom Fressen und Saufen zum Tanzen und Spielen auf­stan­den, dennoch mußte Aaron wegen des Käl­ber­dien­stes hoch­ge­ehrt sein.“

18.71. „Damit aber das Reich Christi auf Erden zu Babel in großem Ernst stehe, wollen wir heilige Got­tes­dien­ste ver­ord­nen, die von der Welt abge­son­dert sind, und damit errei­chen, daß dort unsere Gesetze getrie­ben werden. So wollen wir ihnen große Fasten und Feiern auf­er­le­gen, damit die Welt auch einen Spiegel zur Hei­lig­keit habe und uns hoch ehre und erkenne, daß unser Dienst, den wir vor Gott tun, heilig sei. Wir müssen ja die hei­li­gen Prie­ster Gottes sein, und wer anders richtet, den wollen wir ver­dam­men. Und damit tun wir ja Recht und Gott einen Dienst. »Denn wenn auch ein Engel vom Himmel käme, aber anders pre­digte als wir, dann sei er ver­flucht (Gal. 1.8)«, wie Paulus sagt.“

18.72. „Was wir in der Ver­samm­lung der Ober­sten mit unser aller Willen im Kon­si­lium fest­ge­setzt haben, das ist heilig. Denn es steht ja geschrie­ben: »Du sollst dem Ober­sten deines Volkes nicht fluchen. (Apg. 23.5)« Wenn auch unsere Herzen vor dem (wahren) Licht der Natur wanken, so daß wir uns vor Gott schämen und für große Sünder beken­nen müssen, dann wollen wir die heilige Mutter Christi mit seinen Jüngern anrufen, daß sie für uns bitten, damit unsere Sünde nicht erkannt werde. Denn wenn wir ihr zu Ehren Wall­fahr­ten und Got­tes­dien­ste tun, dann wird sie uns bei ihrem Sohn wohl ver­tre­ten und für uns bitten, so daß wir in ihrem Dienst heilig sind, auch wenn wir stets in tie­ri­scher Brunst und Eigen­ehre sowie Wollust stecken. Was schadet es? Wir haben ja die Schlüs­sel von St. Petrus und die Mutter von Chri­stus zum Bei­stand.“

18.73. „Gleich­wie auch bei Moses die Meinung Israels vom Kalb nicht war, dieses als Gott anzu­er­ken­nen und für den wahren Gott zu halten, weil sie ja wußten, daß es Gold war und ihnen der wahre Gott sonst bekannt gemacht war, den sie an den Wundern vor dem Pharao gut erkannt hatten. Sondern sie wollten den abwe­sen­den Gott damit ehren und sich ein Gedächt­nis und einen Got­tes­dienst machen, wie König Jero­beam mit seinem Käl­ber­dienst, da doch die Ehre dem rechten Gott gerei­chen sollte. (1.Kön. 12.28)“

18.74. Und wie nun Jero­be­ams Kalb vor Gott ein Gräuel gewesen war (was er doch mit Ernst betrieb, um dem rechten Gott zu dienen, aber nur damit er sein welt­li­ches König­reich behal­ten könne und das Volk nicht von ihm abfiele, wenn sie nach Jeru­sa­lem zum Opfer gehen würden), und Gott ihn und sein ganzes Haus darum verwarf, und wie auch Moses im Zorn zu ihrem Got­tes­dienst vor dem Kalb kam und die Tafel des gött­li­chen Geset­zes zer­brach und zum Schwert griff, so daß ein Bruder den anderen wegen ihres Gräuels und der Sünde des falschen Got­tes­dien­stes ermor­den mußte - so geht es auch dir, du blinde Welt zu Babel der Ver­wir­rung. Weil du vom all­ge­gen­wär­ti­gen, all­wis­sen­den, all­se­hen­den, all­hö­ren­den, all­rie­chen­den und all­füh­len­den Herzen Jesu Christi auf deine erdich­te­ten Wege abge­fal­len bist und das freund­li­che Ange­sicht von Jesus Chri­stus nicht selbst sehen willst und deine Schande der Hurerei, Gleis­ne­rei, Macht, Pracht und des eigen­sin­ni­gen Hoch­muts nicht ablegen willst, sondern in erdich­te­tem Hei­lig­tum zu deiner Wollust in Geiz, Fressen und Saufen sowie in eitler Eigen­ehre lebst, so hat der zweite Moses, den der erste verhieß und den man hören sollte, die Tafel seines Geset­zes, darauf seine teure Mensch­wer­dung, Leiden, Tod, Auf­er­ste­hung und himm­li­sche Ein­füh­rung stand, vor deinen Ohren ver­stopft und zer­bro­chen und dir kräf­ti­gen Irrtum aus dem Geist deiner selbst­er­dich­te­ten Gleis­ne­rei gesen­det, wie St. Paulus sagt (2.Thess. 2. 11), damit du dem Geist der Lügen glaubst, nach deines Flei­sches Lust lebst und dich deine erdich­tete Schein­hei­lig­keit mit deinem falschen Schlüs­sel betrügt, der nicht das Leiden und Sterben Jesu Christi in seinem Tod auf­schließt.

18.75. Denn du kannst nicht durch die Für­bitte von Men­schen zum Vater ein­ge­hen, sondern nur durch die teure Mensch­wer­dung von Jesus Chri­stus. Und wenn du nicht alsbald in der letzten Stimme Gottes und seiner Rufe, die dich doch schon oft gerufen haben, umkehrst und aus Babel aus­gehst, dann steht Moses im Zorn auf und spricht: »So gürte ein jeder sein Schwert an sich und erwürge seinen Bruder zu Babel!« Und so ver­tilgst du dich selber. Denn der Geist deines eigenen Mundes wird dich ersti­cken, der dann nicht mehr Babel heißt, sondern ein grim­mi­ges Zorn­schwert in sich selber wird, das dich auf­frißt und nicht ver­schont. Und so tötest du dich selber, du großes Wunder der Welt.

18.76. Wie haben doch alle Pro­phe­ten von dir geschrie­ben, doch du erkennst dich nicht und reitest weiter auf deinem fetten Tier, und das Reiten gefällt dir so sehr, daß du lieber zum Teufel in den Abgrund reiten würdest, als von dem Tier abzu­stei­gen. Was ist denn aus dir zu machen, du blinde Babel? Steige doch her­un­ter von dem großen, bösen und scheuß­li­chen Tier deiner Macht, Pracht und Über­heb­lich­keit! Siehe, dein Bräu­ti­gam kommt, reicht dir seine Hand und will dich aus Babel her­aus­füh­ren.

18.77. War er doch zu Fuß auf Erden gegan­gen und nicht so gerit­ten. Und er hatte nichts, wo er sein Haupt nie­der­legte. Was baust du ihm denn für ein Reich? Wo ist die Stätte seiner Ruhe? Ruht er nicht in deinen Armen, warum faßt du ihn nicht? Ist er in dieser Welt so arm, dann ist er doch im Himmel reich. Willst du zu ihm senden, um dich zu ver­söh­nen? Durch die Mutter von Jesus? Oh nein, Mensch, das gilt nicht! Er steht nicht dort und segnet deine Bosheit wegen deiner ange­eig­ne­ten Falsch­heit. Er kennt deine Briefe nicht, die du ihm mit den Hei­li­gen schickst, die in der stillen Ruhe im himm­li­schen Element vor ihm sind.

18.78. Denn ihr Geist der Seele ist in der Stille, in der stillen Wonne vor Gott. Er läßt deine rauhen Sünden nicht in sich, um sich damit abzu­schlep­pen, sondern seine Ima­gi­na­tion und sein ganzer Wille stehen im Herzen Gottes. Und der Geist des ersten Prin­zips, seine ursprüng­li­che Qual-Qua­li­tät spricht: »Herr! Wann rächst du unser Blut?« Und die Sanft­mut von Jesus Chri­stus ant­wor­tet: »Ruht in der Stille, bis auch eure Brüder dazu­kom­men, die zu Babel erwürgt werden, um des Zeug­nis­ses Jesu willen. (Offb. 6.10)«

18.79. Sie tun keine Für­bitte für dich. Das gilt auch nicht, denn es ist anders. Du selbst mußt durch ernste Reue und Buße von neuem geboren werden. Du mußt von deinem Tier absit­zen und mit Chri­stus zu Fuß über den Bach Kidron in sein Leiden und seinen Tod gehen, um durch ihn aus seinem Grab auf­zu­er­ste­hen. Du mußt selber dran, denn kein anderer kann dich erret­ten. Du mußt in die Geburt Jesu Christi ein­ge­hen und mit ihm vom Hei­li­gen Geist emp­fan­gen werden. Deine Seele muß im Wort und neuen Men­schen Chri­stus im hei­li­gen reinen Element aus den vier Ele­men­ten her­aus­ge­bo­ren werden, nämlich im Wasser des Ele­ments des ewigen Lebens. Deine anti­christ­lich gedich­te­ten Fabeln helfen dir nichts. Denn es heißt: »Was ein Volk für einen Glauben hat, so hat es auch einen Gott zum Segnen.«

18.80. Daß deine Vor­fah­ren nach ihrem Tod in Wun­der­ta­ten erschie­nen sind, darauf du baust, das bewirkt der Glaube der Leben­di­gen und ihre Einil­dung in ihre Tinktur, der so stark ist, daß er Berge ver­setzt. So kann sogar ein falscher Glaube, wenn er stark ist, im ersten Prinzip Wunder erwe­cken, wie bei Beschwö­run­gen und auch bei den falschen Beschwö­rern der Zeichen vor dem Pharao. Wie sie glaub­ten, so geschah es ihnen.

18.81. Doch weil der Glaube der Leben­di­gen am Reich Gottes noch etwas gut und rein war, und sie nicht nur ihren Bauch und die Pracht suchten, so neigte sich ihr Glaube bis in den Himmel, ins Element zu den Hei­li­gen, die sol­cher­art auch den leben­di­gen Hei­li­gen in ihrem Element im starken Glauben mit Wun­der­ta­ten natür­lich erschie­nen, welche doch nur im Glauben emp­fan­gen wurden, aber dem Gott­lo­sen nicht zuteil werden.

18.82. Denn eine Tinktur empfing die andere, so daß auch die Hei­li­gen im Element des starken Glau­bens lüstern wurden, beson­ders jene, die auf Erden viele zur Gerech­tig­keit bekehrt hatten. Wie einem jeden seine Werke des Glau­bens nach­fol­gen, so folgte ihnen auch ihr Wille nach, gern mehr Men­schen zu bekeh­ren. Darum empfing ein Glaube in der Tinktur des hei­li­gen Ele­ments den anderen, und so gesch­a­hen Wun­der­werke bei den Gedächt­nis­sen der Hei­li­gen.

18.83. Dies verhing Gott wegen der Heiden, damit sie sehen konnten, daß die Toten der Hei­li­gen in Gott wären und daß es nach diesem Leben noch ein anderes gibt, damit sie sich bekeh­ren sollten. Darum ließ er Wun­der­werke gesche­hen.

18.84. Aber im Grund des Ursprungs geht es nicht, daß ein Ver­stor­be­ner einem Leben­di­gen ins Him­mel­reich helfen kann, oder daß er sich unter­ste­hen würde, die Not der Leben­di­gen vor Gott zu bekla­gen und für sie zu bitten. Denn das wäre dem Herzen Gottes eine große Schande, das auch ohne Bitten seine Barm­her­zig­keit über alle Men­schen mit aus­ge­brei­te­ten Armen aus­schüt­tet, und seine Stimme nicht anders ist als nur: »Kommt alle zu mir, die ihr hungrig und durstig seid! Ich will euch erqui­cken. (Matth. 11.28)« Zu mir und allen spricht er: »Kommt! Ich will es gern tun! Es soll meine Lust sein, den Men­schen­kin­dern wohl­zu­tun. (Jer. 32.41)«

18.85. Wer würde sich da unter­ste­hen, vor den barm­her­zi­gen Brunn­quell der Barm­her­zig­keit zu treten und für einen Beten­den zu bitten, als wäre die Liebe im Herzen Gottes tot und wollte dem Beten­den nicht helfen, obwohl doch seine Arme ohne Ende und Zeit immer aus­ge­brei­tet stehen, um allen zu helfen, die sich ihm mit ganzem Herzen zukeh­ren.

18.86. Oh falscher Anti­christ, du behaup­test, nicht der Glaube allein recht­fer­tigt die Seele, sondern deine erdich­te­ten Werke zu deinem Geiz würden das Beste tun. Worin willst du denn neu­ge­bo­ren werden? In deiner kör­per­li­chen Festung oder durch die Geburt Jesu Christi? Welches ist wohl der Gott­heit am näch­sten? Deine Werke ver­ge­hen und folgen dir im Schat­ten nach. Die Seele aber bedarf keines Schat­tens, sondern es muß ein Ernst sein. Sie muß durch die Tore der Tiefe und durch das Zentrum der Grim­mig­keit des Todes, durch den Zorn des ewigen Bandes, in die sanfte Mensch­wer­dung Jesu Christi ein­ge­hen und ein Glied am Leib Christi werden, von seiner Fülle nehmen und darin leben. Christi Tod muß dein Tod sein, Christi Essen­zen müssen in dir quellen, und du mußt in seiner Quelle leben. So mußt du ganz­heit­lich in Chri­stus neu­ge­bo­ren werden, willst du vor seinem Vater beste­hen, nichts anderes hilft hier. Hätte etwas helfen können und wäre es in der Tiefe der ganz­heit­li­chen Gott­heit gewesen, dann hätte es Gott auf Adam ange­wandt und hätte sein Herz nicht Mensch werden lassen, gegen den Lauf der Natur. Aber es war kein anderer Rat weder im Himmel noch in dieser Welt, außer daß Gott ein Mensch wurde. Darum laß dir das ein Ernst sein und suche keine Irrwege zu Babel.

18.87. Gott hat ja vor Zeiten zur Bekeh­rung der Heiden viel ver­han­gen. Aber den Anti­chri­sten hat er nicht so ange­ord­net, mit seinem Geiz, Geset­zen und Schwat­zen der Kon­si­lien (in theo­lo­gi­sche Debat­ten), wo man dem Geist Gottes seinen Mund gestopft hat, damit er nicht mehr reden soll. Sondern der Geist dieser Welt sollte reden und ein Him­mel­reich auf Erden bauen, mit Geset­zen und Schwat­zen. Darum mußte auch das Him­mel­reich auf Erden mit teurem Eid (und vielen Geset­zen) ver­bun­den sein, weil es nicht in der Frei­heit des Hei­li­gen Geistes stand, damit es fett, groß und geil werden könne und auch nimmer zer­brä­che. Aber daraus ist nur ein Babel der Ver­wir­rung worden, das sich in der Ver­wir­rung selber zer­bricht.

18.88. Wenn du nun die Jung­frau Maria mit ihrem Sohn Jesus Chri­stus ansehen willst, dann wirst du finden, wie sie durch ihren Sohn gerecht und selig gewor­den ist und in große Voll­kom­men­heit gekom­men war, gleich dem hellen Mor­gen­stern vor allen anderen Sternen, weshalb sie dann auch „der Engel“ und „die Geseg­nete“ unter den Frauen hieß und sprach: „Der Herr ist mit dir.“

18.89. Aber die gött­li­che All­macht hatte sie nicht, denn das Wort, das Gott im Garten Eden verhieß, blühte (nur) im Licht ihres Lebens im Zentrum Gottes. Als es der Engel Gabriel auf des Vaters Befehl mit der Bot­schaft erregte, da ließ es sich in die züch­tige Jung­frau ins Element ein, aber nicht ganz und gar in die Seele der Jung­frau oder ihren irdi­schen Leib, so daß sie ver­göt­tert worden wäre. Nein, denn Chri­stus spricht selbst: »Niemand fährt zum Himmel als des Men­schen Sohn, der von Himmel gekom­men ist und der im Himmel ist. (Joh. 3.13)« Alle anderen müssen durch Chri­stus in den Himmel fahren, denn Chri­stus ist ihr Himmel, und der Vater ist Christi Himmel. Chri­stus war im Himmel und auch im Schoß der Jung­frau in dieser Welt, denn die Welt war durch ihn gemacht. Wie konnte sie ihn dann begrei­fen?

18.90. Die Jung­frau begriff ihn wie eine Mutter ihr Kind. Sie gab ihm die natür­li­chen Essen­zen, die sie von ihren Eltern ererbt hatte. Diese nahm er an sich an die Kreatur, so daß er Mensch und Gott war. Die Essen­zen seiner Mutter in ihrer jung­fräu­li­chen Matrix aus Fleisch und Blut nahm er an den Limbus (Samen) Gottes an, an das unver­letz­li­che Element, und wurde in diesem eine leben­dige Seele, und mitten im Inneren war das Wort. Der Seele Macht, Hoheit und Tiefe reich­ten bis zum Vater, und das äußere Reich dieser Welt hing am inneren, gleich­wie die vier Ele­mente am hei­li­gen reinen Element hängen, die sich am Ende wieder legen und durch das Feuer ver­ge­hen werden.

18.91. Und wie das Kind eine andere Person als die Mutter ist, und wie des Kindes Seele nicht der Mutter Seele ist, so war es auch hier an diesem Ort. Denn die äußer­li­che Jung­frau konnte es nicht begrei­fen, daß sie den Heiland der Welt trüge, sondern befahl es in ihrer jung­fräu­li­chen Zucht Gott, und was dieser mit ihr täte, das wollte sie still ertra­gen.

18.92. Aber das sollst du wissen, du grau­sa­mes anti­christ­li­ches Tier, das alle Hei­lig­keit von der Jung­frau Maria auf­fres­sen will, daß die Jung­frau Maria höher ist und eine größere Fülle des Glanzes hatte, als jedes andere Kind aus einem anderen Leib. Obwohl du böses Tier solches kaum wert bist, daß man es dir sage, weil du ein Fresser bist. Doch der Rat Gottes hat es beschlos­sen, und so soll es als ein Zeugnis über dich zu deinem Urteil stehen.

18.93. Siehe: Weißt du, wie ein Rind zu Fleisch und Blut und schließ­lich eine leben­dige Seele wird? Weißt du nicht, daß die Tinktur der Mutter das Erste ist, wenn ein Kind emp­fan­gen werden soll, was dann in der Begierde des Willens zwi­schen Mann und Weib geschieht, wenn der Samen gesät wird und ihn die Tinktur in der Matrix mit Ein­mi­schung des Samens vom Mann annimmt? Und wenn auch die äußere Mutter nicht immer das Kind begehrt, sondern oft nur ihre Wollust pflegen will, so begehrt es doch die innere Mutter, welche sich auch zuerst in der Tinktur schwän­gert. Dann zieht das Schöp­fungs­wort an sich, hält den Samen des Mannes und wird schwan­ger.

18.94. Nun aber inqua­liert diese Tinktur mit dem ganzen Leib und auch mit der Seele. Denn wenn sie treu ist, dann erreicht sie die Jung­frau Gottes im Element, und das ist die wahre Wonne der hei­li­gen Seele, in der ihr Gott bei­steht.

18.95. So inqua­liert nun das Kind mit der Mutter mit allen Essen­zen, bis sich das Licht des Lebens anzün­det. Dann lebt das Kind in seinem Geist, und die Mutter ist sein Wohn­haus. Wenn aber nun die Seele des Kindes aus dem Samen und aus der Mutter Essen­zen geboren wird, dann gehört sie nur halb der Mutter, auch wenn sie nun ihr Eigen­tum (im Wohn­haus) gewor­den ist.

18.96. Also auch in Chri­stus: Der Wille gehörte ja der Mutter, wie es ihr der Engel ver­kün­digte, und auch die Tinktur gehörte der Mutter, die den Samen Gottes empfing und in den Willen brachte, so daß sie im Element schwan­ger wurde. Und so wurde die Gott­heit in der Tinktur der Mutter und ihrem Willen emp­fan­gen, wie jedes andere natür­li­che Kind.

18.97. Wenn nun die Seele ihres Kindes in der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit war, die aus den Essen­zen der Mutter aus­ge­gan­gen ist, was meinst du hier, ob nicht die Hei­lig­keit des Kindes und beson­ders sein hohes Licht in der Mutter schon leuch­ten konnten? Und ob diese Mutter nicht schon selbst­ver­ständ­lich auf dem Mond steht und das Irdi­sche ver­ach­tet, wie in der Offen­ba­rung zu sehen ist?

18.98. Denn sie hat den Heiland aller Welt ohne irdi­sche Ver­mi­schung (und Bindung) geboren und ist eine Jung­frau der Zucht, hoch­ge­seg­net von ihrem Sohn Jesus Chri­stus im gött­li­chen Licht und der Kla­r­heit über die Himmel, gleich den fürst­li­chen Thronen der Engel. Denn aus ihr ist der Leib aus­ge­gan­gen, der alle Glieder an sich zieht, welche die Kinder Gottes in Chri­stus sind. Darum steht ihr Glanz über dem Glanz des Himmels, und der Glanz ihrer Seele ist in der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, in der auch alle anderen Adams­kin­der, die in Chri­stus geboren wurden, Glieder in dem Einigen Jesus Chri­stus sind.

18.99. Aber meinst du, ich mache einen Gott aus ihr? Nein, dieser Titel gebührt ihr nicht. Denn die Stärke, um zu helfen, kommt allein aus dem Vater durch den Sohn, weil der Quell der All­macht, den er im Sohn aus­spricht, nur im Vater ist. Denn die Macht der Stärke ist im ersten Prinzip, das der Vater selbst ist, und der Sohn ist seine Liebe und sein Licht.

18.100. So wohnt nun die Jung­frau Maria im Himmel im Licht und der Liebe des Vaters, und nicht in der stren­gen und scha­r­fen Macht Gottes des Vaters, wie auch alle anderen Hei­li­gen.

18.101. Wenn aber gedich­tet wird, sie sei mit Leib und Seele leben­dig in den Himmel auf­ge­nom­men worden, so daß sie sich mit unserer Not abschlep­pen und diese vor ihren Sohn tragen könne, dann möchte ich gern wissen, was dieser Autor, der das gedich­tet hat, für einen Ver­stand vom Him­mel­reich hatte. Er hat gewiß schon das Reich dieser Welt zum Himmel beses­sen.

18.102. Ich lasse es gut sein, und es ist wohl wahr, daß sie mit Leib und Seele im Himmel sein könnte, aber nur mit einem solchen Leib, wie Moses und Elias auf dem Berg Tabor in der Erschei­nung vor Chri­stus hatten (Luk. 9.30), nämlich einen neuen Leib aus dem (ewigen) Element, denn das Ver­gäng­li­che gehört zur Erde. Hätten wir in diesem Leib in Gott beste­hen können, dann wäre Gott nicht Mensch gewor­den und für uns gestor­ben. So sind doch auch Christi Apostel alle gestor­ben, aber leben immer noch. Und so kann es auch sein, daß der Leib der Jung­frau in das Himm­li­sche ver­wan­delt wurde und das Irdi­sche abge­legt hatte. Doch was hilft uns das? Sie ist keine Göttin.

18.103. So ist die Anru­fung der Hei­li­gen (Maria) ganz gegen die Natur des ersten Prin­zips. Sie ist wohl bei Gott, darüber müssen wir nicht strei­ten. Wir sollten nur sehen, daß wir in ihrem Sohn Jesus Chri­stus auch zu ihr kommen, dann werden wir ewige Freude mit ihr haben, weil sie aus Gottes Gnade die Geseg­nete unter den Frauen gewor­den ist und wir den grünen Lilien-Zweig an ihr sehen, so daß sie die Mutter unseres Heils ist, aus der durch Gott das Heil geboren wurde.

Vom Fegefeuer

18.104. Das gedich­tete und wohl­ge­schmie­dete Fege­feuer hat wohl etwas Grund in der Natur, aber auf solchen Wegen, wie es gelehrt wird, ist es eine Lüge, und die uner­sätt­li­che Bauch­fülle des grim­mi­gen Tiers steckt darin, denn es hat sich sein Him­mel­reich darauf auf­ge­baut und die Schlüs­sel von Petrus ange­eig­net, die es nie (wahr­haft) beses­sen hat, vor allem zum Fege­feuer.

18.105. Zwar gebe ich zu, daß es den Schlüs­sel zum Fege­feuer habe, um auf­zu­schlie­ßen, aber alle anderen Schlüs­sel, die es hat, schlie­ßen nicht den Himmel auf, sondern nur die reichen Geld­ki­sten, aus denen man den jungen Frauen ihren Sold aus­zahlt und sie mit amt­li­chen Pas­sier­schei­nen ins Fege­feuer schickt. So meint die Metze (Hure bzw. Geliebte eines Prie­sters), sie fahre in den Himmel zu St. Petrus, und so betrügt der falsche Gott die falsche Göttin.

18.106. Ach, du blinde Welt, mit deinen erdich­te­ten Seelen-Wesen. Wie dein Segen ist, so bist auch du: Du tust es um des Geldes willen, und gäbe man dir das nicht, dann hiel­test du kein Begäng­nis. Wenn du für deines Näch­sten Seele bitten willst, dann tue es, weil sie im Leib dieser Welt zwi­schen Himmel und Hölle steht. Damit kannst du wohl etwas aus­rich­ten. Und es ist Gott gar lieb, daß du einen Einigen Leib in Chri­stus begehrst und hilfst, deine not­lei­den­den Mit­menschen in Gott zu bringen. Denn es ist Gottes Gebot und Wille, daß einer des anderen Last tragen soll, um in einer brü­der­li­chen Liebe und in einem Leib selig zu werden.

18.107. Doch wenn du, oh blinder Diener am Reich des Anti­chri­sten, für die Seele so die Messe hältst, wie zu Zeiten, wenn du eine frei­spre­chen willst, die im Himmel ist und nicht im Abgrund beim Teufel: Meinst du dann nicht, der Teufel spottet deiner? Was wirst du der Seele helfen, die im Himmel ist? Du rufst „Sie ist in der Qual!“, und bist vor Gott ein Lügner. Wie wird dich dann die heilige Seele segnen und dir danken? Was soll das, wenn du selber im Abgrund bei allen Teufeln bist, aber auf­stehst und andere aus dem Feg­feuer frei­spre­chen willst, und dies nur um des Geldes willen tust, das du danach mit Huren ver­schlingst?

18.108. Oh pfui über dich, du große Hure! Wie hast du dir ein Him­mel­reich zu deiner Wollust auf Erden gemacht und betrügst die armen Seelen der Men­schen! Du mußt dich bekeh­ren, oder ins ewige Fege­feuer gehen.

18.109. So ist wohl auch etwas am Fege­feuer dran, aber nicht so tot, wie der Wolf für das Tier dichtet, damit er nur das Tier samt dem Weib, das darauf sitzt, ver­schlin­gen kann. Und er ist auch ein Wolf, dem ein Fuchs nach­folgt, und im Fuchs wächst wieder ein Anti­christ, der nicht besser als der erste ist. Er geht nur schmei­chelnd mit der Fuchs­haut umher, aber darin steckt der Wolf, bis er das Reich bekommt. Würde er alt, wie würde er den armen Leuten die Hühner fressen! Aber ehe er reif wird, um im Grimm zu fressen, ver­treibt ihn die Lilie im Wunder, die da gegen Mit­ter­nacht mitten im grim­mi­gen Sturm wächst.

18.110. Weil nun die Welt so viel vom Fege­feuer dichtet, so wollen wir dazu auch den Grund im Licht der Natur dar­stel­len und sehen, wie es sich ver­trägt und ob wir es ergrün­den können. Dazu müssen wir das Leben und den Tod ansehen sowie die Pforte, wo die Seele durch den Tod ins Leben geht, sowie alle Prin­zi­pien. Was gilt‘s, darin steckt der Zweck.


19. Kapitel - Vom Weg der Seele im Sterben

Vom Eingang der hei­li­gen Seele zu Gott, und vom Eingang der gott­lo­sen Seele ins Ver­der­ben. - Die Pforte des Abbre­chens des Leibes von der Seele.

19.1. Wenn wir uns nun so im Licht der Natur an das Bild Gottes ent­sin­nen, nämlich an den Men­schen, seinen Ursprung und auch sein ewig­wäh­ren­des Wesen, und dann an das Zer­bre­chen seines Leibes denken, wie sich Leib und Seele schei­den und wo die Seele hin­fahre, wenn der Geist seines Odems in ihm zer­bricht und das Quellen der Qua­li­tä­ten in der Tinktur dieser Welt aufhört, dann finden wir den Grund von der Seele Unruhe, weil sie dann vom Leib geschie­den ist und unwie­der­ge­bo­ren vom Leib abschei­det. Daraus ent­ste­hen Klagen und Begeh­ren, und daraus ent­stand auch das Babel der Ver­wir­rung, so daß man gar viele Dinge erdich­tet hat, um die Seele frei­zu­kau­fen.

19.2. Welches größ­ten­teils keinen Grund im Licht der Natur hat und nicht gefun­den werden kann, und viel­mehr zum Geiz und zur Bauch­fülle der Illu­sion erdich­tet wurde, damit das anti­christ­li­che Reich auf diesem Grund stehe. Daraus ist ein wirk­li­ches Babel der Ver­wir­rung gewor­den. Und daraus ent­stand dann auch der Grimm, der das Babel in sich selber zer­bricht. Denn er wurde aus dem Babel geboren und ist der grim­mige Zorn Gottes, der zum Zer­bre­chen des Babels erscheint, weil es ja in der Illu­sion geboren wurde (und Illu­sion immer wieder zer­bre­chen muß).

19.3. Wenn nun der Grimm alles auf­frißt, die Myste­rien ganz ver­dun­kelt und aus der Qual-Qua­li­tät der ewigen Geburt eine Fin­ster­nis macht, nur um seinen Grimm weiter zu erhöhen, und nicht in die Geburt der Ewig­keit sieht, sondern aus dem Sein, das da ist, überall ein Nichts macht, das bewirkt noch ein viel grö­ße­res Babel. Denn es frißt sich nicht nur selber auf, sondern macht sich auch im Licht der Natur stock­blind, und macht aus dem Men­schen-Bild nur bös­ar­tige und wöl­fi­sche Tiere, die ver­mei­nen, sie sind dem Babel ent­kom­men, aber wurden doch aus dem Babel geboren und leben im Leib des grau­sa­men und gefrä­ßi­gen Tieres. So fressen sie das Haus ihrer eigenen Mutter und stellen es als eine unreine Schand­grube dar, aber wollen doch selbst nicht davon abgehen. Und das ist alles zusam­men ein Reich, das sich in eigener Wollust und über­heb­li­chem Stolz immer wieder gebiert, auch seine eigene Schande immer wieder dar­stellt und sich im Grimm seiner Sünde selber frißt. Und das heißt wohl zu Recht „Babel“.

19.4. Wenn wir aber von Babel in die neue Wie­der­ge­burt aus­ge­hen und unser Ver­der­ben betrach­ten, darin die arme Seele gefan­gen­liegt, und dann unsere Wie­der­ge­burt in Jesus Chri­stus, wie wir aus Gott wie­der­ge­bo­ren worden sind, und auch wie der Mensch in diese neue Wie­der­ge­burt ein­ge­hen müsse, um in der Geburt Christi wie­der­ge­bo­ren zu werden, dann werden wir wohl finden, was die Unruhe der Seele nach dem Zer­bre­chen des Leibes ist.

19.5. Denn die Seele wurde aus dem ersten Prinzip, aus dem Band der Ewig­keit in das Element des Leibes und dem Bild Gottes aus der starken Macht Gottes ein­ge­bla­sen und vom Licht Gottes erleuch­tet, so daß sie die Qua­li­tät der Engel emp­fan­gen hat.

19.6. Als sie aber aus dem Licht Gottes in den Geist dieser Welt ausging, da quoll in ihr die Qual-Qua­li­tät des ersten Prin­zips, und sie sah und fühlte das Reich Gottes nicht mehr, bis sich das Herz Gottes wieder in die Mitte stellte, in das die Seele wieder ein­ge­hen und neu­ge­bo­ren werden sollte.

19.7. Und damit sie dies tun konnte, wurde das Herz Gottes selbst eine mensch­li­che Seele, würgte mit seinem Eingang in den Tod den Geist dieser Welt ab und brachte die Fülle der Gott­heit in seine mensch­li­che Seele zurück, so daß wir alle­samt in seiner anstatt unserer eigenen mensch­li­chen Seele durch ihn ins heilige Element vor Gott ein­drin­gen können. So hindert uns nun nichts mehr, als unsere faule und schläf­rige Gestalt, so daß wir unseren Geist dieser Welt so ganz und gar mit über­heb­lich stolzer, eigen­nüt­zi­ger und gei­zi­ger Bauch­fülle anfül­len lassen und nicht hin­durch­se­hen und erken­nen können, daß wir Wan­ders­leute sind. Denn sobald uns der Geist dieser Welt im Mut­ter­leib gefan­gen hat, sind wir Wan­ders­leute und müssen mit unserer Seele in ein anderes Land wandern, wo der irdi­sche Leib nicht daheim ist.

19.8. Denn wie diese Welt zer­bricht und vergeht, so muß auch alles Fleisch, das aus dem Geist dieser Welt geboren wurde, zer­bre­chen und ver­ge­hen. Wenn dann nun die arme Seele aus dem Leib wandern muß, in dem sie doch geboren wurde, und nicht das neue Kleid der Wie­der­ge­burt des Hei­li­gen Geistes an sich hat, also nicht mit dem Kleid des reinen Ele­ments beklei­det ist und der Decke Christi mit seiner Mensch­wer­dung, Leiden, Tod und Auf­er­ste­hung in ihm, dann ent­steht große Unruhe und Gräuel. So ist bei denen, die während des Zer­bre­chens ihres Leibes noch in der Pforte stehen, also zwi­schen Himmel und Hölle schwe­ben, ein großes Ringen und Kämpfen nötig, wie bei manchem wohl zu sehen ist, wenn er sterben soll.

19.9. Darin schwebt dann die arme Seele im ersten Prinzip in den Toren der Tiefe und ist mit der Ster­nen­re­gion so hart beklei­det, daß vom welt­li­chen Wesen nur Unruhe kommt, weil sich dann die arme Seele äng­stigt und durch die Kraft der Ster­nen­re­gion in ent­spre­chen­der Gestalt ihres lieb­ge­hab­ten Leibes erscheint, um oft dieses oder jenes zu begeh­ren, was ihr letzter Wille war, in der Hoff­nung, damit Befrei­ung und Ruhe zu erlan­gen. Das zeigt sich ent­spre­chend dem side­ri­schen (natür­lich-kör­per­li­chen) Geist oft auch in ganz unru­hi­ger Weise bei Nacht mit Poltern und Umgehen des Leibes, welches unsere Gelehr­ten von der Schule dieser Welt dem Teufel zuschrei­ben, aber darin keine (wahre) Erkennt­nis haben.

19.10. Weil dies nun das schwer­ste Thema ist und auf eine solche Weise nicht begrif­fen werden kann, so wollen wir (im Fol­gen­den) das Sterben des Men­schen und das Abschei­den der Seele vom Leib beschrei­ben, damit es zur Erkennt­nis führen möge und der Leser den Sinn begrei­fen kann.

19.11. Das Men­schen­bild, das vom Weib geboren wurde, besteht hier in diesem Leben in drei­fa­cher Gestalt in drei Prin­zi­pien. Denn die Seele hat ihren Ursprung aus dem ersten Prinzip, aus der starken und stren­gen Macht der Ewig­keit, und schwebt zwi­schen zwei Prin­zi­pien, vom dritten umgeben. Sie reicht mit ihrer ursprüng­li­chen Wurzel in die Tiefe der Ewig­keit, in den Qual-Quell, wo Gott der Vater seit Ewig­keit durch die Tore der Durch­bre­chung und Zer­spren­gung in sich selbst in das Licht der Wonne eingeht. Und sie hängt am Band, nach welchem sich Gott einen eif­ri­gen, zor­ni­gen und stren­gen Gott nennt. Und sie ist ein Funke aus der All­macht, der sich in den großen Wundern der Weis­heit Gottes durch die teure Jung­frau der Zucht erblickt und durch das starke Schöp­fungs­wort Gottes aus dem ewigen Willen erschaf­fen wird. Und sie steht mit dem wie­der­ge­faß­ten Wort Gottes in Jesus Chri­stus mit der Gestalt der neuen Wie­der­ge­burt im Tor des Para­die­ses. Und mit der Gestalt des ersten Prin­zips steht sie im Tor des Grimms der Ewig­keit, mit der Region der Sonne und Sterne inqua­lie­rend (wech­sel­wir­kend) und von den vier Ele­men­ten umgeben. Das heilige Element als die Wurzel der vier Ele­mente ist der Leib der Seele im zweiten Prinzip in den Toren zu Gott. Und die Ster­nen­re­gion ist der Leib der Seele nach dem Geist dieser Welt. Und der Ausgang der vier Ele­mente ist das Qual-Haus im Geist dieser Welt, welches die Ster­nen­re­gion zum Qual-Quellen ent­zün­det.

19.12. So lebt die Seele in einer solchen drei­fa­chen Qual-Qua­li­tät, wird mit drei Zügeln gebun­den und von allen drein gezogen. Denn der erste Zügel ist das Band der Ewig­keit, geboren im Aufgang der Ängst­lich­keit, und reicht aus dem Abgrund der Hölle. Der zweite Zügel ist das Him­mel­reich, geboren durch die Tore der Tiefe im Vater und aus der Sün­den­ge­burt wie­der­ge­bo­ren durch die Mensch­heit Christi. Daran ist die Seele in der Mensch­wer­dung von Jesus Chri­stus, dem Sohn Gottes, auch ange­knüpft und wird von der teuren Jung­frau im Wort Gottes gezogen. Der dritte Zügel ist das Ster­nen­reich, das mit der Seele inqua­liert, und dieser wird in den vier Ele­men­ten hart gezogen und gehal­ten, auch geführt und gelei­tet.

19.13. Nun besteht aber das dritte Reich nicht wie die anderen beiden in der Ewig­keit, sondern es ist in der Zeit aus dem Element durch die Anzün­dung des Schöp­fungs­worts geboren. Deshalb ist es nun ver­gäng­lich und hat eine gewisse Zeit­dauer und Ende. So hat auch diese Region in der Seele, nachdem sich das Lebens­licht ange­zün­det hat, eine gewisse Lebens­zeit bis es wieder vergeht. Und dieses Reich läßt den Men­schen auf­wach­sen, gibt ihm die Qual-Qua­li­tä­ten seiner Sitten mit dem Willen und Begeh­ren zum Bösen und Guten, setzt ihn in Schön­heit, Herr­lich­keit, Reich­tum und Ehren, macht aus ihm einen irdi­schen Gott, eröff­net ihm die großen Wunder in sich und läuft mit ihm ohne Bedacht bis an sein Ende der Lebens­zeit. Dann schei­det es sich von ihm, und wie es dem Men­schen zu seinem Leben gehol­fen hat, so hilft es ihm auch in den Tod und bricht sich von der Seele ab.

19.14. Zuerst brechen die vier Ele­mente vom (ganz­heit­li­chen) Element ab, und so hört das Quellen im dritten Prinzip auf. Und das Schreck­lich­ste ist, daß die vier Ele­mente in sich selber zer­bre­chen (bzw. zusam­men­bre­chen), und das ist der Tod, wenn der Schwe­fel­geist, der von der Galle kommt und des Herzens Tinktur anzün­det, erstickt, so daß dann die Tinktur mit dem wesent­li­chen Schat­ten des Men­schen in den Äther (den „Raum der Infor­ma­tion“) geht und mit dem Schat­ten in der Wurzel des (ganz­heit­li­chen) Ele­ments ste­hen­bleibt, von dem die vier Ele­mente geboren wurden und aus­gin­gen. Und allein darin steht das Wehtun im Zer­bre­chen, weil von der Seele ein Haus der Qual-Qua­li­tä­ten abge­bro­chen wird.

19.15. Wenn aber nun die Essen­zen der Seele des ersten Prin­zips so fest der Region dieser Welt zuge­neigt waren, daß sie nur die Wollust dieser Welt mit zeit­li­cher Ehre, Macht und Pracht gesucht haben, dann hält die Seele mit den Essen­zen aus dem ersten Prinzip die Ster­nen­re­gion noch fest an sich, wie ihr lieb­stes Kleinod, und will darin leben. Weil sie aber nicht mehr die Mutter als die vier Ele­mente hat, so ver­zehrt sie sich mit der Zeit selbst in den Essen­zen aus dem ersten Prinzip, und so bleiben die Essen­zen des ersten Prin­zips roh (bzw. unge­stal­tet).

19.16. Und darin steht nun das Fege­feuer! Oh du blinde Welt, kannst du nun etwas, dann hilf deiner Seele durch die strenge Pforte! Wenn sie hier nicht den Schlan­gen­tre­ter am Zügel hat, dann wird sie wohl im ersten Prinzip bleiben. Das war nun das große Leben und auch der große Tod, so daß die Seele in das eine (erste Prinzip) ein­ge­hen muß, das danach ihr ewiges Vater­land ist. Denn das dritte Prinzip fällt hinweg und verläßt die Seele, so daß sie es in Ewig­keit nicht mehr gebrau­chen kann.

Vom Ausfahren der Seele

19.17. Wenn dann der Mensch sehr irdisch ist, dann hat er auch fast nur irdi­sche Erkennt­nis, weil er in den Toren der Tiefe nicht wie­der­ge­bo­ren wurde. So ver­meint er immer, die Seele fahre im Abster­ben des Leibes nur zum Mund aus, und ver­steht nichts von ihren tiefen Essen­zen über den Ele­men­ten (bzw. jen­seits der vier äußer­li­chen Ele­mente). Wenn er einen blauen Strahl aus dem Mund des Men­schen in seinem Sterben aus­ge­hen sieht, von dem ein starker Geruch im ganzen Gemach ent­steht, dann ver­meint er, es sei die Seele.

19.18. Nein, lieber Ver­stand, sie ist es nicht. Denn sie wird nicht in den äußer­li­chen Ele­men­ten gesehen oder ergrif­fen, sondern es ist der Schwe­fel­geist, der Geist des dritten Prin­zips. Gleich als würdest du eine Kerze aus­lö­schen, davon ein Rauch und Gestank ausgeht, der vorher nicht war, als die Kerze brannte, so ist es auch hier: Wenn das Licht des Leibes zer­bricht, dann erstickt der Schwe­fel­geist, und davon geht sein Dunst und töd­li­cher Gestank mit seinem quel­len­den Gift aus.

19.19. Versteh es recht! Es ist der Qual-Geist aus der Galle, der das Herz anzün­det, davon das Leben rege wird, der erstickt, wenn die Tinktur im Herz­blut erlischt. Die wahre Seele bedarf keiner solchen Aus­fahrt, denn sie ist vielmal sub­ti­ler als der Schwe­fel­geist, obwohl sie (beide) während der Zeit des Leibes in einem Lebe­we­sen sind.

19.20. Aber wenn sich der Geist von den vier Ele­men­ten abschei­det, dann bleibt die wahre Seele, die dem Adam ein­ge­bla­sen wurde, in seinem Prinzip beste­hen. Denn sie ist so subtil, daß sie durch nichts faßbar ist. Sie geht durch Fleisch und Knochen wie durch Holz und Steine und zer­bricht keines von ihnen.

19.21. So kann sie nur gefaßt werden, wenn sie sich in der Zeit des Leibes mit Etwas verlobt (bzw. ver­bun­den) hat, und wenn das nicht wider­ru­fen wird, dann erfaßt sie dieses Wort und die ernste Zusage, davon hier billig geschwie­gen wird (was uns hier gewöhn­lich nicht bewußt wird). Anson­sten erfaßt sie nichts als ihr eigenes Prinzip, darin sie steht, sei es das Reich der Hölle oder des Himmels.

19.22. Sie fährt also nicht zum Mund aus, wie ein kör­per­li­ches Wesen, denn sie ist roh (unge­stal­tet) ohne Leib und tritt alsbald mit dem Abschei­den der vier Ele­mente in das Zentrum in die Tore der Tiefe, und womit sie beklei­det wurde, das erfaßt sie und hält sie fest. Das ist ihr Schatz, wie Wollust, Macht, Ehre, Reich­tum, Bosheit, Zorn, Lügen oder Falsch­heit dieser Welt, und diese Dinge erfaßt die strenge Macht der Essen­zen aus dem ersten Prinzip durch den side­ri­schen (natür­lich-kör­per­li­che) Geist und hält sie fest. Dann inqua­liert sie nach der Ster­nen­re­gion damit, aber in seine eigene Gestalt kann es der See­len­geist nicht mehr bringen, sondern ver­bringt sein Gau­kel­spiel damit. Und weil in seinem Wurm keine Ruhe ist, so hängt sein See­len­wurm an seinem Schatz, wie Chri­stus sagt: »Wo euer Schatz ist, da ist auch euer Herz.«

19.23. Darum ergibt es sich oft, daß man den Geist ver­stor­be­ner Men­schen umgehen sieht, auch reiten, oft in ganzer Feuers-Gestalt oder in anderer Unruhe, alles je nachdem, wie die Seele während der Zeit ihres Leibes beklei­det worden ist. Ent­spre­chend ist auch danach ihre Qual-Qua­li­tät (bzw. „Eigen­schaft“), und eine solche Gestalt nach ihrer Qual hat sie in ihrer Bildung auch nach dem Abschei­den des Leibes an sich und reitet also in solcher Gestalt in der Qual der Sterne, bis sich auch diese Qual ver­zehrt. Dann ist sie ganz roh (unge­stal­tet) und wird von keinem Men­schen mehr gesehen. Sondern der tiefe Abgrund ohne Ende und Zahl ist ihr ewiges Wohn­haus, und ihre Werke, die sie hier getan hat, stehen in der Bildung ihrer Tinktur und folgen ihr nach.

19.24. Wie sie es hier geba­cken hat, so muß sie es dort essen, denn alle Sünden stehen vor ihr in ihrer Tinktur. Wenn sie sich an das Him­mel­reich erin­nern würde, das sie doch nicht erkennt und sieht, dann würde sie ihre Ursa­chen sehen, warum sie in solcher Qual ist, denn sie hat sich diese selber gemacht. Das sind die Tränen aller Belei­dig­ten in ihrer Tinktur, und diese sind feurig, ste­chend und feind­lich bren­nend, in sich selbst nagend, und bewir­ken in den Essen­zen eine ewige Ver­zweif­lung und einen feind­li­chen Willen gegen Gott. Und je mehr sie an Absti­nenz (bzw. Abwehr) denkt, desto mehr wächst der Nage­wurm in sich selber.

19.25. Denn da ist kein Licht, weder von dieser Welt noch von Gott, sondern die Anzün­dung ihres eigenen Feuers in sich selber ist ihr Licht, das im schreck­li­chen Blitz des Grimms steht und in sich selber eine Anfein­dung ist. Jedoch ist die Qual gar ungleich, je nachdem, wie sich die Seele hier beladen hat. Doch für eine solche Seele gibt es keinen Rat mehr, denn sie kann nicht in Gottes Licht kommen, auch wenn St. Petrus viele tausend Schlüs­sel auf Erden gelas­sen hätte, so schließt keiner mehr den Himmel für sie auf, denn sie ist vom Band Chri­stus abge­trennt. So ist eine ganze Geburt zwi­schen ihr und der Gott­heit, und es heißt wie beim reichen Mann: »Die von dort hin­auf­wol­len, können es nicht. (Luk. 16.26)« Dies mag nun bezüg­lich einer unbuß­fer­ti­gen Seele ver­stan­den sein, die so in Gleis­ne­rei ohne (gött­li­che) Wie­der­ge­burt vom Leib schei­det.

19.26. Ent­spre­chend gibt es große Unter­schiede zwi­schen den Seelen, und darum ist auch das Dahin­schei­den sehr ungleich. Etliche werden durch wahre Buße und Reue ihrer Übel­ta­ten durch ihren Glauben in das Herz Gottes gesetzt, die während ihres Leibes durch die Geburt Jesus Chri­stus neu­ge­bo­ren wurden. Sie ver­las­sen alsbald mit dem Zer­bre­chen des Leibes alles Irdi­sche, legen auch die Ster­nen­re­gion ab und fassen die Barm­her­zig­keit Gottes des Vaters in der freund­li­chen Liebe von Jesus Chri­stus in ihre Essen­zen des ersten Prin­zips. Sie stehen bereits während ihres Leibes nach der Seele Essen­zen, die sie vom Leiden und Tod Christi bekom­men, in den Toren des Himmels, und ihr Abschied vom Leib ist ein freund­li­cher Eingang in das (heilige) Element vor Gott, in eine stille Ruhe, wo sie ohne Ver­lan­gen auf ihren (voll­kom­me­nen) Leib warten, wenn das Para­dies wieder grünen wird, das der Seele gar wohl schmeckt, aber keine Qual her­vor­bringt, und bis der ursprüng­li­che Adam vor dem Fall wieder an ihr steht (bzw. ver­kör­pert ist).

19.27. Diesen hei­li­gen Seelen folgen auch ihre Werke nach, nämlich in ihrer Tinktur des See­len­gei­stes im hei­li­gen Element, so daß sie sehen und erken­nen, wieviel Gutes (bzw. Heil­s­a­mes) sie hier gewirkt haben. Und es ist ihre höchste Lust und Begierde in ihrer Liebe, noch immer mehr Gutes zu wirken, obwohl sie ohne den para­die­si­schen Leib nichts bewir­ken können, den sie erst in der Wie­der­kunft bekom­men werden, sondern ihre Qual-Qua­li­tät ist reine Lust und ein sanftes Wohl­wol­len.

19.28. Jedoch sollst du wissen, daß die Seelen der Hei­li­gen nicht so ganz ohne Ver­mö­gen sind, denn ihre Essen­zen sind aus der starken Macht Gottes, aus dem ersten Prinzip, auch wenn sie diese nun nicht gebrau­chen, wegen ihrer großen Demut vor Gott. Während sie noch immer in stiller Ruhe mit großer Demut auf ihren Leib warten, so ist ihre Liebe und Lust doch so groß, daß sie zu manchen Zeiten bei den Gläu­bi­gen, die ihre Liebe und Begierde so fest in sie gesetzt hatten, auf Erden Wunder gewirkt haben. Damit hatte eine heilige Tinktur die andere gefan­gen, so daß durch den Glauben der Leben­di­gen solche Wunder gesche­hen sind, denn dem Glauben ist nichts unmög­lich.

19.29. Und so ist es der Seele der Hei­li­gen, die vom Leib geschie­den ist, nicht schwer, dem starken Glauben eines Leben­di­gen zu erschei­nen, denn der feste Glaube des Leben­di­gen, wenn er aus Gott geboren ist, erreicht auch das Him­mel­reich im hei­li­gen Element, wo die abge­schie­de­nen Seelen ihre Ruhe haben.

19.30. Wenn nun die ver­stor­bene oder abge­schie­dene Seele hier in dieser Welt eine Leuchte und ein Ver­kün­di­ger Gottes gewesen war und viele zur Gerech­tig­keit bekehrt hat, dann erscheint sie auch für den leben­di­gen Hei­li­gen, weil sie ihr Glaube so fest ver­bin­det. Und es war nichts Schwe­res, wenn damals zur Zeit der Hei­li­gen große Wunder gesch­a­hen, denn der Glaube der Leben­di­gen und die Liebe der Abge­schie­de­nen zu den leben­di­gen Hei­li­gen haben diese in der starken Macht Gottes bewirkt. Und Gott hat es gesche­hen lassen, um die Völker zu beleh­ren, damit sie die große Macht der Ver­stor­be­nen in Gott sehen können. Und auch, wie sie in einem anderen Reich leben­dig sind, damit sie der Auf­er­ste­hung der Toten gewis­ser sein können. Das alles geschah durch die großen Wun­der­ta­ten der abge­schie­de­nen Seelen, die gewöhn­lich alle wegen des Zeug­nis­ses von Jesus ent­leibt worden waren, damit die Heiden und alle Völker doch sähen, was für eine Beloh­nung der Heilige hatte, wenn er sein Leben um des Zeug­nis­ses Christi willen dar­brachte. Und durch ihr Vorbild wurden dann auch viele Völker bekehrt.

19.31. Daß aber nun ein Babel der Ver­wir­rung ent­stand, und es schon so weit gekom­men ist, daß man die ver­schie­de­nen Hei­li­gen als Für­bit­ter für Gott anruft und ihnen gött­li­che Ehre antut, das ist nicht die Schuld der abge­schie­de­nen Hei­li­gen Seelen, daß sie solches begehr­ten oder des Men­schen Not vor Gott trügen, sondern des erdich­te­ten Aber­glau­bens des falschen Anti­chri­sten, der darauf seinen Stuhl des über­heb­li­chen Stolzes auf­ge­baut hat. Und das nicht wie ein leben­di­ger Hei­li­ger, der sich mit den Hei­li­gen zu Gott neigt, sondern wie ein irdi­scher Gott. Er nimmt sich damit gött­li­che All­macht, aber hat doch keine, sondern ist der geizige und über­heb­lich stolze Wider­christ, der auf dem starken Tier dieser Welt reitet.

19.32. Die abge­schie­de­nen Seelen tragen unsere Not nicht vor Gott, denn Gott selbst ist uns näher als die abge­schie­de­nen Seelen. Wenn sie das tun sollten, dann müßten sie einen Leib haben und para­die­si­sche Qua­li­tät im Auf­stei­gen und Wirken. Doch sie sind in stiller, demü­ti­ger und sanfter Ruhe und lassen unsere rauhe Not nicht in sich, sondern eine heilige Tinktur fängt wohl die andere zur Liebe und Lust. Denn sie machen aus ihrem Groß­für­sten Chri­stus keinen ver­stock­ten Hörer, der nicht selber hören, sehen und fühlen kann, obwohl er doch seine Arme aus­ge­brei­tet und mit seinem Hei­li­gen Geist unab­läs­sig ruft, um alle Men­schen­kin­der zur Hoch­zeit ein­zu­la­den. Denn er will sie gern anneh­men, sie sollen nur kommen.

19.33. Warum sollte dann eine Seele vor Chri­stus treten und für einen leben­di­gen Anru­fen­den bitten? Chri­stus selbst sieht und lädt doch die Men­schen, und er selbst ist die Ver­söh­nung des Zorns im Vater. Denn der Vater hat die Men­schen dem Sohn gegeben, wie er selbst bezeugt: »Vater, die Men­schen waren dein, und du hast sie mir gegeben. Und ich will, daß sie bei mir sind und meine Herr­lich­keit sehen, die du mir gegeben hast. (Joh. 17.24)«

19.34. Oh du ver­irrte Babel, gehe weg vom Anti­chri­sten, und tritt mit buß­fer­ti­gem Herzen und Gemüt vor deinen barm­her­zi­gen Bruder und Heiland aller Men­schen! Er wird dich viel lieber erhören, als du zu ihm kommst. Tritt nur aus diesem bösen Babel in die neue Geburt, und laß dir das Reich dieser Welt nicht zu lieb sein, denn du bist doch nur ein Gast darin. Was hilft dir deine zer­brech­li­che Ehre von Men­schen, die kaum einen Augen­blick währt? Wirst du doch in der neuen Geburt viel größere Freude und Ehre bekom­men, wenn sich die hei­li­gen Seelen im Himmel und alle Engel mit dir erfreuen. Bedenke, was du für Freude im Herzen von Jesus Chri­stus damit erweckst, so daß dir dann bald das teure Pfand des Hei­li­gen Geistes gegeben wird. Damit bekommst du den Schlüs­sel zum Him­mel­reich, so daß du selbst auf­schlie­ßen kannst. Oder meinst du, es sei nicht wahr? Ver­su­che es nur mit ernstem Gemüt, dann wirst du die Wunder erfah­ren. Du wirst es selbst erken­nen und gewiß ohne jeden Zweifel in deinem Gemüt sehen, aus welcher Schule dies geschrie­ben ist.

19.35. Nun denkt der Ver­stand: „Wenn der Seele alle ihre Werke, die sie hier gewirkt hat, in der Bildung nach­fol­gen, wie wird es dann sein, wenn eine Seele hier eine Zeit­lang große Laster und Sünden gewirkt hat? Wird sie große Schande davon haben, weil es in der Bildung vor dem Augen­schein steht?“

19.36. Das ist eine große Peit­sche des Teufels, mit der er die Seele in den Zweifel zu treiben pflegt, so daß sie sich immer ihre große Sünde vor Augen stellt und an Gottes Gnade zwei­felt.

19.37. Nun siehe, du liebe Seele, die vom Heiland Chri­stus mit seinem Eingang in die Mensch­heit und mit seinem Eingang in den Abgrund der Hölle teuer erlöst und vom Reich des Teufels mit der Macht des Vaters abge­ris­sen wurde sowie mit seinem Blut und Tod ver­sie­gelt und mit seinem Tri­um­ph­fähn­lein bedeckt: Alle die bösen oder guten Werke, die du gewirkt hast, folgen dir im Schat­ten nach, aber nicht im (gestal­te­ten) Wesen und in der Quelle. Deshalb werden sie die hei­li­gen Seelen im Himmel nicht ver­klei­nern, die sich in die Wie­der­ge­burt in Chri­stus umge­wandt haben, sondern sie werden ihr höch­stes Glück darin sehen, daß sie in solcher großen Sün­den­not steck­ten und von ihrem Heiland Chri­stus her­aus­ge­zo­gen wurden. Es wird ein reines Sich-Freuen sein, daß sie vom Treiber der Sünden aus der großen Not erlöst sind und daß der Treiber gefan­gen ist, der sie Tag und Nacht in solchen Sünden gequält hatte.

19.38. Da werden sich alle hei­li­gen Seelen und Engel in einer Liebe hoch erfreuen, daß die arme Seele aus solchen großen Nöten erlöst worden ist, und die große Freude wird begin­nen, von der Chri­stus sagt: »Über einen Sünder, der Buße tut, wird mehr Freude sein, als über neun­und­neun­zig Gerechte, die der Buße nicht bedür­fen. (Luk. 15.7)« Und die Seele wird Gott loben, daß er sie aus diesen großen Sünden erlöst hat.

19.39. Damit geht das Lob Christi, seines Ver­dien­stes, Leidens und Ster­bens für die armen Seelen in Ewig­keit auf und ist wahr­lich der Erlö­sten Braut-Gesang, der im Vater auf­steigt, wo sich die Seelen so hoch erfreuen, weil der Treiber mit seinem Anhang gefan­gen ist.

19.40. Und hier wird erfüllt, was König David singt: »Du wirst es sehen und dich freuen, wie es den Gott­lo­sen ver­gol­ten wird. (Psalm 37.34)« Das heißt, wie der gott­lose Treiber und Anzün­der der Bosheit in seinem Gefäng­nis dafür gequält wird. Denn die abge­wa­sche­nen Sünden werden nicht im Himmel in Feu­ers­ge­stalt erschei­nen, wie im Abgrund der Hölle, sondern wie Jesaias sagt: »Wenn eure Sünden auch blutrot waren, wenn ihr umkehrt, sollen sie schnee­weiß wie Wolle werden. (Jes. 1.18)« So werden sie in himm­li­scher Bildung stehen, dem Men­schen zu einem Lob­ge­sang und Dank­psalm für die Erlö­sung vom Treiber.

19.41. Wie nun das Abschei­den der Seele so unter­schied­lich ist, so ist auch die Qual nach dem Abschied unter­schied­lich, so daß frei­lich manche Seele eine geraume Zeit ein Fege­feuer hat, die mit großen Sünden befleckt und nie wahr­haft in die ernste Wie­der­ge­burt getre­ten war, aber doch etwas davon hän­gen­blieb. So ergeht es gewöhn­lich denen, die hier mit zeit­li­cher Ehre und Macht beladen sind, wo manch­mal eigene Gewalt für eigenen Nutzen als Recht gilt, und die Bosheit als Richter wirkt und nicht die Weis­heit. Hier lädt man viel auf die arme Seele, doch auch diese arme Seele wollte gern selig sein.

19.42. Da kommt der Mensch und betet vor Gott um Ver­ge­bung der Sünden, aber der Fuchs hängt hinten an seinem Mantel: Er will gerecht­fer­tigt sein, doch seine Unge­rech­tig­keit steckt tief im Abgrund, und die läßt ihn nicht in die neue Wie­der­ge­burt, denn sein Geiz hat ihn zu sehr beses­sen. Sein falsches Babel durch die Meinung des Anti­chri­sten läßt ihn nicht zu wahrer und ernster Bekeh­rung kommen. Sie schließt die Pforten der Liebe zu, und der Geist dieser Welt in der kör­per­li­chen Sucht bleibt zu allen Zeiten bestim­mend.

19.43. Auch wenn das Ster­be­stünd­lein kommt, das Gewis­sen auf­wacht, und die arme Seele in großer Furcht vor der Höl­len­qual zittert, dann wollte man gern selig sein, doch es ist wenig Glauben da, sondern viel Unge­rech­tig­keit, Falsch­heit und Wollust des irdi­schen Lebens, und der Armen Seufzer und Tränen stehen hart davor, und der Teufel liest dem Gemüt das Buch seines Gewis­sens vor. So steht dann auch die wol­lü­stige Welt davor und wollte gern länger leben. Man sagt zwar zu, seinen Weg in die Absti­nenz zu führen, denn sein Gemüt neigt sich ja etwas zu Gott, aber seine Sünden schla­gen das wieder nieder, und so erheben sich große Zweifel und Unruhe. Jedoch ergrei­fen manche den Heiland noch an einem Faden.

19.44. Und wenn nun der Tod kommt und Leib und Seele von­ein­an­der schei­det, dann hängt die arme Seele am Faden und will nicht nach­las­sen. Aber ihre Essen­zen stecken noch fest in Gottes Zorn, die Qual der großen Sünden quälen sie, und der Faden des Glau­bens in der neuen Geburt ist gar schwach. Man soll nun durch die Tore der Tiefe, durch das Leiden und den Tod Christi und durch das Reich der Hölle zu Gott ein­drin­gen, aber die Hölle hat noch ein mäch­ti­ges Band an der Seele, denn die Falsch­heit ist noch nicht abge­wa­schen.

19.45. Da spricht der Bräu­ti­gam: „Komm!“ Aber die arme Seele ant­wor­tet: „Ich kann noch nicht, denn meine Lampe ist noch nicht geschmückt.“ Jedoch hält sie den Heiland am Faden und stellt ihre Ima­gi­na­tion durch den Faden des Glau­bens und der Zuver­sicht in das Herz Gottes, wo sie doch schließ­lich aus der Ver­we­sung durch das Leiden Christi frei­ge­kauft wird.

19.46. Doch was ihre Ver­we­sung ist, das begehrt meine Seele nicht mit ihnen zu teilen, denn es sind ihre grau­en­haf­ten Sünden, die im Zorn Gottes ent­zün­det sind. Darin muß die arme Seele baden, bis sie durch ihren kleinen Glauben in die Ruhe kommt. Doch ihre Ver­klä­rung (bzw. Erleuch­tung) wird den wahr­haft gebo­re­nen Hei­li­gen in Ewig­keit nicht gleich. Wenn sie auch aus der Hölle erlöst werden und die himm­li­sche Freude geni­e­ßen, so steht doch die größere Freude in der ernsten Wie­der­ge­burt, darin Para­dies, Kraft und Wunder auf­ge­hen.

19.47. Und so werden dich deine welt­li­che Pracht und Herr­lich­keit sowie Schön­heit und Reich­tum nicht vor Gott erheben, wie du hoffst, auch dein hier gehab­tes Amt nicht, seist du auch König oder Prie­ster. Denn du mußt durch den Heiland neu­ge­bo­ren werden, willst du im Himmel schön sein. Du mußt zur Gerech­tig­keit führen, dann wirst du mit deinem Amt vor Gott leuch­ten wie des Himmels Glanz, und deine Werke werden dir nach­fol­gen. Oh Mensch, bedenke dich hierin!

19.48. Was soll ich nun von dir schrei­ben, du irdi­sche Babel? Ich muß dir gleich­wohl den Grund zeigen, damit deine Heu­che­lei zum Licht gebracht werde, und der Teufel nicht so in Engels­ge­stalt stehe und im wol­lü­sti­gen Reich dieser Welt ein Gott im Men­schen sei, wie es sein höch­stes Trach­ten ist.

19.49. Siehe, du nennst dich einen Chri­sten und rühmst dich, ein Kind Gottes zu sein. Das beken­nest du zwar mit deinem Mund, aber dein Herz ist ein Mörder und Dieb. Du trach­test nur nach welt­li­cher Ehre und Reich­tum, aber wie du diese an dich bringst, danach fragt dein Gewis­sen nicht. Du hegst wohl einen Willen, irgend­wann einmal in ernste Buße zu gehen, aber der Teufel hält dich, so daß du es niemals tust. Du sagst „Morgen!“, und das währt immer­fort, und du denkst: „Hätte ich meinen Kasten voll, dann wöllte ich ein frommer Mensch werden, wenn ich nur zuvor genug hätte, so daß ich danach keinen Mangel leiden müßte!“ Das treibst du bis an dein Lebens­ende, das dir der Teufel noch weit in die Zukunft malt.

19.50. Indes ver­zehrst du dem Elenden seinen Schweiß und sein Blut und sam­melst alle seine Not und Klagen in deiner Seele an. Du nimmst ihm seinen Schweiß und treibst damit deinen über­heb­li­chen Stolz, aber dein Tun soll man für heilig halten. Du ärgerst den Elenden, daß er an dir und deinem Tun auch leicht­fer­tig wird, und tut, was vor Gott unge­recht ist. Er ver­flucht dich und verdirbt sich auch selbst damit. So wird Gräuel aus Gräuel geboren, und du bist die erste Ursache dafür. Und wenn du dich auch noch so ehrlich und weise dar­stellst, so ist doch der Treiber immer vor dir, und du bist die Wurzel aller Sünden.

19.51. Auch wenn du betest hast du dein fin­ste­res Kleid an, das nur mit Lastern, Wucher, Geiz, Hochmut, Unzucht, Hurerei, Zorn, Neid und Dieb­stahl besu­delt ist, also mör­de­risch, nei­disch und boshaft. Du rufst zu Gott, daß er dich erhören soll, aber du willst doch diesen (tie­ri­schen) Pelz nicht aus­zie­hen. Meinst du, daß ein solcher Teufel in Gott eingeht, daß Gott einen so rauhen Teufel in sich läßt? Dein Gemüt steht in der Bildung einer Schlange oder eines Wolfes, Löwens, Dra­chens oder einer Kröte. Was du zier­lich dar­stellst, ist schlim­mer als ein listi­ger Fuchs. Wie deines Herzens Wille und Qual ist, so steht auch deine Bildung, und eine solche Gestalt hat deine Seele. Meinst du, du kannst ein solches Tier­we­sen in das Reich Gottes ein­füh­ren?

19.52. Wo ist deine Bildung nach Gott? Hast du sie nicht zu einem scheuß­li­chen Wurm und Tier gemacht? Oh, du gehörst nicht in das Reich Gottes, du werdest denn neu­ge­bo­ren, so daß deine Seele in der Bildung Gottes erscheint. Denn dann ist Gottes Barm­her­zig­keit über dir, und das Leiden Christi deckt alle deine Sünden zu.

19.53. Wenn du aber in deiner Tier­ge­stalt bis ans Lebens­ende beharrst, und dann vor Gott stehst und ihm gute Worte gibst, damit er dein Tier in den Himmel auf­neh­men soll, obwohl doch kein Glaube in dir ist, sondern dein Glaube ist nur eine his­to­ri­sche Wis­sen­schaft von Gott, wie der Teufel das auch wohl weiß, dann bist du nicht am Band von Jesus Chri­stus ange­knüpft, und so bleibt deine Seele im Wurm und Tier und trägt keine gött­li­che Bildung. Und wenn sie vom Leib schei­det, dann bleibt sie im ewigen Fege­feuer und erreicht nim­mer­mehr die Tore der Durch­bre­chung.

Die ernste Pforte vom Fegefeuer

19.54. Da spricht der Ver­stand: „Kann denn eine Seele aus dem Fege­feuer durch mensch­li­che Für­bitte nicht frei­ge­kauft werden?“ Nun, damit hat der Anti­christ viel Gau­kel­spiel getrie­ben und sein Reich darauf gebaut. Aber ich werde dir den Sinn und Zweck weisen, im Licht der Natur hoch­er­kannt.

19.55. Die mensch­li­che Für­bitte haftet nur so weit, sofern die Seele am Faden der Wie­der­ge­burt hängt und nicht ganz ein Wurm oder Tier gewor­den ist. Dann kann sie mit Begierde zu Gott ein­drin­gen. Und wenn es wahre Chri­sten sind, die da ernst­lich in der neuen Geburt stehen, und ihr See­len­geist am Faden des Bandes mit der armen Seele ver­bun­den ist, und er in seiner inbrün­sti­gen Liebe mit der armen Seele und für die arme Seele zu Gott ein­dringt, dann hilft er ja der armen und gefan­ge­nen Seele, zu ringen und die Ketten des Teufels zu zer­spren­gen.

19.56. Vor allem, wenn dies vor dem Abschei­den der armen Seele vom Leib geschieht, beson­ders zwi­schen Eltern und Kindern oder Geschwi­stern und Bluts­freun­den, denn in ihnen inqua­lie­ren ihre Tink­tu­ren (beson­ders stark), weil sie von einem Geblüt geboren wurden. Und so geht ihr Geist viel wil­li­ger in diesen großen Kampf, siegt auch eher und mäch­ti­ger als mit Fremden, sofern sie nur in der neuen Geburt stehen. Denn ohne diese wird nichts gewon­nen, denn kein Teufel zer­bricht den anderen.

19.57. Wenn aber die Seele des Ster­ben­den vom Band Jesus Christi völlig getrennt ist und den Faden nicht durch sich selbst mit ihrem eigenen Ein­brin­gen erreicht, dann hilft auch das Gebet der Umste­hen­den nichts. Sondern es geht ihnen, wie Chri­stus zu seinen siebzig Jüngern sagte, die er aus­sandte: »Wenn ihr in ein Haus geht, dann grüßt sie. Ist nun ein Kind des Frie­dens in diesem Haus, dann wird euer Frie­dens­gruß auf ihm ruhen. Wenn nicht, dann wird euer Frie­dens­gruß wieder zu euch zurück­kom­men. (Matth. 10.12)« Und so bleibt ihr herz­li­cher Lie­be­wunsch, um zu Gott ernst­lich ein­zu­drin­gen, wieder bei den Gläu­bi­gen, die sich ihres Freun­des Seele so herz­lich anneh­men.

19.58. Was aber das Pfaffen-Gedicht von der See­len­messe anbe­langt, die sie ohne Andacht und ohne herz­li­ches Ein­drin­gen zu Gott, um des Geldes willen tun, das ist alles falsch und steht in Babel. Es hilft der Seele wenig oder nichts. Denn es muß reiner Ernst sein, um mit dem Teufel zu kämpfen. Dazu mußt du gut gewapp­net sein, denn du ziehst gegen einen Fürsten in den Kampf. Und so siehe zu, daß du in deinem rauhen Körper-Kleid nicht selber nie­der­ge­schla­gen wirst.

19.59. Ich sage nicht, daß ein wahr­haft Gläu­bi­ger in der neuen Geburt einer Seele, die in den Toren der Tiefe zwi­schen Himmel und Hölle schwebt, mit seiner ernsten Rit­ter­schaft nicht zu Hilfe kommen könne. Er muß aber scharf gewapp­net sein, denn er hat mit Fürsten und Gewal­ti­gen zu tun, sonst werden sie seiner spotten. Wie dann gewiß geschieht, wenn der Pfaffe mit seinem weißen und strah­len­den Kleid voller Brunst zwi­schen Himmel und Hölle tritt und mit dem Teufel fechten will.

19.60. Oh höre, Pfaffe! Es gehört kein Geld oder Gut dazu, auch keine selbst­er­wählte Hei­lig­keit. Es ist ein gar teurer Ritter, welcher der armen Seele bei­steht. Wenn sie in dem nicht siegen kann, hilft ihr auch deine ganze Heu­che­lei nichts! Du nimmst Geld und hältst für alle Messe, ob sie im Himmel oder der Hölle sind. Du fragst nicht einmal danach, und bist dir dessen auch ganz ungewiß, ohne daß du dir wie ein steter Lügner vor Gott erscheinst.

19.61. Daß man aber der Seele bisher eine solche scharfe Erkennt­nis nach des Leibes Abschei­den zuge­traut hat, das kommt ganz darauf an, wie sie gewapp­net ist. Ist sie hier in diesem Leib in die neue Geburt ein­ge­tre­ten und mit ihrem edlen Ritter durch die Tore der Tiefe selbst zu Gott ein­ge­drun­gen, so daß sie die Krone der hohen Weis­heit von der edlen Weis­heit der schönen Jung­frau erlangt hat, dann hat sie wohl große Weis­heit und Erkennt­nis, auch über die Himmel, denn sie ist im Schoß der Jung­frau, durch welche die ewigen Wunder Gottes eröff­net werden. Sie hat auch große Freude und Kla­r­heit über die Himmel des Ele­ments, denn der Glanz der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit leuch­tet aus ihr und ver­klärt (bzw. erleuch­tet) sie.

19.62. Aber daß man einer Seele so große Erkennt­nis zumes­sen will, die kaum und schließ­lich nur mit großer Not vom Band des Teufels los­kommt, die sich in dieser Welt wenig um gött­li­che Weis­heit geküm­mert hat, sondern nur nach Wollust getrach­tet, und die in dieser Welt vom Hei­li­gen Geist niemals gekrönt worden ist, das ist nichtig. Doch Chri­stus spricht auch: »Die Kinder dieser Welt sind in ihrem Geschlecht klüger als die Kinder des Lichts. (Luk. 16.8)«

19.63. Denn wenn die Seele vom Band des Teufels los­kommt, dann lebt sie in Sanft­mut und großer Demut in der Stille des Ele­ments, ohne Auf­stei­gen des Wirkens. Sie wird keine Wun­der­zei­chen tun, sondern sie demü­tigt sich vor Gott. Nur bei den hocht­eu­ren rit­ter­li­chen Seelen ist es möglich, Wunder zu tun, denn sie haben große Erkennt­nis und Kraft, obwohl sie alle in demü­ti­ger Liebe vor Gottes Ange­sicht erschei­nen, und es ist keine Miß­gunst unter ihnen.

Die rechte Pforte des Eingangs in Himmel oder Hölle

19.64. Der Ver­stand sucht immer das Para­dies, das er ver­las­sen hat, und fragt: „Wo ist denn die Stätte der Ruhe der armen Seele? Wo kommt sie hin, wenn sie vom Leib schei­det? Fährt sie weit weg, oder bleibt sie hier?“

19.65. Es ist wohl so, daß wir in unserer hohen Erkennt­nis nur schwer ver­stan­den werden können. Denn wenn eine Seele solches schauen will, dann muß sie in die neue Geburt ein­ge­hen, sonst steht sie hinter der Decke und fragt immer: „Wo ist der Ort?“

19.66. Wir wollen es trotz­dem dar­stel­len, für die Blüte der Lilie, weil dann der Heilige Geist im Wunder manche Pforte eröff­nen wird, was man jetzt für unmög­lich hält, da in der Welt niemand (wahr­haft) daheim ist, sondern alle in Babel leben.

19.67. Wenn wir nun so von unserem lieben Vater­land reden wollen, aus dem wir mit Adam aus­ge­wan­dert sind, und vom Ruhe-Häus­lein der Seele spre­chen, dann müssen wir unser Gemüt nicht weit in die Ferne schwin­gen, denn Weit und Nah ist in Gott alles Eins. Denn überall ist die Stätte der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, überall in dieser Welt ist Himmel und Hölle, und auch überall wohnt der Mensch Chri­stus. Denn er hat das Zer­brech­li­che abge­legt, den Tod und das Zeit­li­che ver­schlun­gen und lebt allein in Gott. Sein Leib ist das Wesen des (hei­li­gen bzw. ganz­heit­li­chen) Ele­ments, das aus dem Wort der Barm­her­zig­keit seit Ewig­keit aus den Toren der Tiefe geboren wird. Es (das heilige Element) ist die Wonne, wo die Schärfe Gottes die Fin­ster­nis zer­sprengt, und die ewige Kraft im Wunder erscheint, und es ist die Tinktur der Gott­heit, die vor Gott ist und aus der die Kräfte der Himmel geboren werden. Sein Name ist wun­der­bar, und die irdi­sche Zunge nennt ihn nicht.

19.68. Daraus war auch Adams Leib erschaf­fen, und dafür ist die ganze Welt durch das Element aus dessen Ausgang gemacht. So ist nun diese Pforte überall, denn das Aller­in­ner­ste ist auch das Aller­äu­ßer­ste, und das Mit­tel­ste ist das Reich Gottes. Die äußere Welt hängt am Aller­äu­ßer­sten und ist doch nicht das Äußer­ste, sondern der Grund der Hölle ist das Äußer­ste. Und keines begreift das andere, obwohl sie doch inein­an­der sind, und keines wird im anderen gesehen, aber die Qual (bzw. Qua­li­tät) wird gespürt.

19.69. Denn wie wir in dieser Welt sehr wohl die Kraft des Him­mel­reichs in allen Dingen spüren, so spüren wir auch die Kraft der Hölle in allen Dingen. Und doch wird das Ding von keinem ver­letzt (es gibt keine Wech­sel­wir­kung zwi­schen ihnen), die nicht aus einem Einigen (Ganz­heit­li­chem) geboren wurden.

19.70. So wurde auch die Seele des Men­schen in den Pforten der Durch­bre­chung aus dem Äußeren in das Innere geboren, aber ist aus dem Inneren in die Aus­ge­burt des Inneren in das Äußere aus­ge­gan­gen, und sie muß wieder in das Innere ein­ge­ben. Wenn sie im Äußeren bleibt, dann ist sie in der Hölle, in der tiefen großen Weite ohne Ende, wo sich ent­spre­chend dem Inneren die Qual gebiert und in sich selbst im Äußeren ausgeht.

19.71. Die Qual in der Zer­spren­gung aus dem Äußeren in das Innere ist die Schärfe und All­macht des Him­mel­reichs über das Äußere. Das Äußere ist das ewige Band, und das Innere ist die ewige Kraft und das Licht (des Bewußt­seins), das nicht ver­ge­hen kann. Also ist Gott Alles in Allem, und es hält oder erfaßt ihn doch nichts, und er ist in nichts ein­ge­sperrt.

19.72. Darum braucht die Seele keine weite Fahrt, wenn sie vom Leib schei­det. Denn dort, wo der Leib stirbt, sind Himmel und Hölle, auch Gott und Teufel, aber ein jedes in seinem Reich. Das Para­dies ist auch da, und die Seele muß nur durch die tiefen Tore ins Zentrum ein­ge­hen. Ist sie heilig, dann steht sie in der Pforte des Himmels, und wenn sie nur der irdi­sche Leib vom Himmel abge­hal­ten hat, der nun zer­bricht, dann ist sie schon im Himmel und bedarf keiner Aus- oder Ein­fahrt, denn Chri­stus hat sie im Arm. Denn wenn die vier Ele­mente zer­bre­chen, da bleibt die Wurzel der­sel­ben, und das ist das heilige Element. In diesem steht der Leib Christi und auch das Para­dies in der auf­stei­gen­den Freuden-Qual, und das Element ist die sanfte und stille Wonne.

19.73. Ent­spre­chend geht es dem Ver­damm­ten. Wenn der Leib zer­bricht, dann bedarf die Seele keiner Aus­fahrt oder weiten Ent­wei­chung. Sie bleibt am Äußer­sten ohne die vier Ele­mente in der Fin­ster­nis und der Angst-Qual. Ihre Qual ist nach dem Licht, und ihr Auf­stei­gen ist ihre Selbst-Anfein­dung. Und so steigt sie immer­fort über die Throne der Gott­heit auf, aber findet sie ewig nicht, sondern reitet in ihrem über­heb­li­chen Stolz über die Throne in ihrem eigenen Spiel mit der starken Macht des Grimms, darüber du in der Beschrei­bung des Jüng­sten Gerichts Aus­führ­li­ches finden wirst.


20. Kapitel - Welt und Kirche

Vom Ausgang Adams und Evas aus dem Para­dies, und vom Eingang in diese Welt, wie auch von der wahren christ­li­chen Abel-Kirche auf Erden und von der anti­christ­li­chen Kain-Kirche.

20.1. Wir werden hier dem Anti­chri­sten nicht gefäl­lig sein, viel weniger seinem stolzen Roß. Weil es uns aber im Wunder erscheint, so wollen wir es zur Erin­ne­rung auf­schrei­ben und dar­stel­len, wie der Anfang und das Ende eines jeden Dinges ist, damit wir in unserer Rit­ter­schaft auch in den Toren der Tiefe arbei­ten. Auch wenn wir für diese Eröff­nung in dieser Welt vom Anti­chri­sten und seinem Tier nur Spott, Hohn und auch Gefahr für unser zeit­li­ches Lebens zu erwar­ten haben, so tröstet uns doch die ewige Rit­ter­schaft in unserem Heiland Chri­stus, in der wir dann unseren großen Lohn emp­fan­gen werden, dessen Anblick uns hier in großem Wunder erscheint. Deshalb wollen wir fort­fah­ren und nicht nach dieser Welt trach­ten, sondern das Künf­tige größer als alles betrach­ten.

20.2. Auch wird unser Schrei­ben zu seiner Zeit wohl dienen, wenn die Rose der Lilie erblü­hen wird. Denn es ist manch edles Röslein darin, das jetzt wegen der großen Fin­ster­nis in Babel nicht erkannt werden kann. Doch dies ist eine Zeit, die ihrem Geist ent­spricht.

20.3. Wenn wir nun den Anti­chri­sten ent­blö­ßen, dann wird uns der Teufel mit seinem Tier mächtig wider­ste­hen und uns beschimp­fen, als wöllten wir Aufruhr und Empö­rung erwe­cken. Aber das ist nicht wahr. Sieh nur ernst­haft, was ein Christ ist: Ihm gebührt keine Aufruhr, denn er ist ein Schäf­lein mitten unter den Wölfen, und er soll in der Gestalt und im Gemüt des Schafes und nicht des Wolfes stehen.

20.4. Obwohl manchen der Geist Gottes in Eifer und großer Macht des Vaters im Grimm wappnet, wie bei Elia zu sehen ist, dem kurz­zei­tig Gottes Zorn­schwert von den Engeln gegeben wurde, um die Baals-Pfaffen in Babel nie­der­zu­schla­gen. (1.Kön. 18.40) Oder als Moses die Tafel zer­bricht und das Schwert gegen die Sünde der Käl­ber­die­ner führt. (2.Mose 32.27) Welches aber nicht Moses und Elias taten, sondern das Zorn­feuer Gottes durch Elias und (Moses) auf dem Berg.

20.5. Als nun Gott der Herr seine Satzung für Adam und Eva bezüg­lich ihres irdi­schen Elends in Mühe, Kummer und schwe­rer Last, die sie nun ertra­gen müssen, aus­ge­spro­chen hatte und sie als Mann und Weib bestä­tigte und sie damit auch an die ehe­li­che Pflicht band, um anein­an­der zu hängen und ein­an­der zu lieben und zu helfen, wie ein Leib in seinen Glie­dern, da waren sie nun ganz nackt und bloß, standen und schäm­ten sich des irdi­schen Bildes, vor allem der Organe ihrer Scham und auch des Aus­gangs der irdi­schen Speise aus ihrem Leib. Denn sie sahen, daß sie nun nach dem äußeren Leib im ganzen Wesen tie­ri­sche Art hatten. So fielen nun Hitze und Kälte auf sie, das züch­tige Bild Gottes war ver­lo­schen, und sie mußten sich nach der Gestal­tung der Tiere fort­pflan­zen.

20.6. Da machte ihnen Gott der Herr durch den Geist dieser Welt Kleider aus Tier­fel­len und zog sie ihnen durch den Geist dieser Welt an, damit sie erken­nen mögen, daß sie nach dieser Welt Tiere gewor­den waren. Und er belehrte sie damit, wie sie die Wunder im Geist dieser Welt suchen und eröff­nen können, um sich mit diesen Wundern zu beklei­den.

20.7. Und hier sieht man wieder, wie der Mensch in dieser Welt nicht daheim ist. Sondern er ist wie ein Gast hin­ein­ge­kom­men und hat nicht einmal das Kleid mit­ge­bracht, wie alle anderen Krea­tu­ren, die in dieser Welt daheim sind. Denn er muß sich sein Kleid von den Kindern der Sterne und Ele­mente borgen und sich mit einem fremden Kleid bede­cken, das er nicht mit­ge­bracht hat, als er in den Geist dieser Welt ging. Damit prangt er nun wie eine stolze Braut und dünkt sich darin schön zu sein, obwohl es doch nur vom Geist dieser Welt geborgt ist, der es zu seiner Zeit wieder zurück­nimmt und ver­zehrt, denn er leiht es ihm nur eine Weile und ver­zehrt es dann wieder.

20.8. Und dies geschieht deshalb, weil der Geist dieser Welt die edle Jung­frau der Weis­heit Gottes immer­fort sucht und weiß, daß sie im Men­schen ist, so daß der Mensch die großen Wunder, die in ihm sind, suchen und zum Licht bringen soll. Er ver­meint immer­fort, er könne durch den Men­schen die edle Tinktur ans Licht bringen, damit das Para­dies erscheine und er die irdi­sche Eitel­keit los­werde.

20.9. Denn das heilige Element sehnt sich durch die vier Ele­mente immer­fort danach, die Eitel­keit der vier Ele­mente los­zu­wer­den, wie auch die Qua­li­fi­zie­rung der grim­mi­gen Sterne. Darum führt es den Men­schen in solche wun­der­li­che Gestalt, um zu suchen, damit die ewigen Wunder Gottes offen­bar werden, die durch die Ver­gäng­lich­keit der Welt alle in der Bildung im Schat­ten(-reich) stehen.

20.10. Darum sind alle Künste und Weis­heit von Gott durch den Ster­nen­geist dieser Welt im Men­schen eröff­net, damit es im Wunder erscheine. Und mit diesem Ziel hat Gott diese Welt geschaf­fen, damit seine Wunder offen­bar würden, und mit diesem Ziel hat Gott ver­hängt, daß der Mensch in den Geist dieser Welt ein­ge­gan­gen ist, damit er seine Wunder durch ihn offen­bart.

20.11. Er will aber nicht, daß er diese Welt miß­brau­chen soll, sondern aus dieser Welt wieder zu ihm ein­ge­hen. Er will, daß der Mensch sein soll, wo er ist. Und darum hat er Adam und Eva ihre tier­hafte Gestalt mit dem tie­ri­schen Kleid alsbald gezeigt, welche er ihnen durch den herr­schen­den Geist der Welt anzog. Wäre Adam nur im Para­dies geblie­ben, dann hätte er die Wunder glei­cher­ma­ßen und noch viel besser eröff­nen können, denn sie wären der eng­li­schen Gestalt näher gewesen. Und dann wäre durch manchen nicht solche Sünde und Schande began­gen worden, wie nun geschieht.

20.12. Aber der Geist der Grim­mig­keit im ewigen Qual-Quell wollte auch offen­bar sein und seine Wunder eröff­nen, darüber nicht viel zu schrei­ben ist, denn es ist ein Myste­rium, das uns nicht gebührt zu offen­ba­ren, auch wenn wir es erken­nen. Es bleibt für die Zeit der Lilie, wenn die Rose erblüht, denn dann stechen uns die Dornen von Babel nicht mehr.

20.13. Denn wenn die Kette des Trei­bers zer­bricht und der Dor­nen­strauch ver­brennt, dann geht man siche­rer vor den Sta­cheln des Bren­nens, und dann kann wohl auch dieses Myste­rium im Licht (der Offen­ba­rung) stehen. Denn es ist groß und wun­der­sam und reicht in die Pforte des gött­li­chen Vaters.

20.14. Der Rosen­zweig im Wunder wird uns wohl ver­ste­hen, aber das Babel (der gedank­li­chen Kon­strukte) ist dessen nicht wert, denn es sucht nur die Dornen und will stechen. Darum wollen wir dem Treiber keine Ursache geben und diese Myste­rien lieber für die Kinder der Lili­en­rose ste­hen­las­sen. Denn sie sind weise und haben die edle Tinktur im Licht, und der Glanz des Trei­bers wird nicht mehr so ver­füh­re­risch sein, denn die Gäste der Welt haben es dann in den Händen.

20.15. Oh du Schand­hure, dann wird dein über­stol­zes Roß nicht mehr über die gebeug­ten Knie (der Unter­ta­nen) reiten, und dann heißt es auch nicht mehr: „Die Macht steckt in meinem Geld­ka­sten!“ Denn das Erz wird zu einer Blume im Licht, und die Tinktur steht im Lili­en­blatt, die Steine sind nimmer mehr so teuer, und das Kleid der Jung­frau (der Weis­heit) ist schöner als dein über­heb­li­cher Stolz. Wie strahlt dann der Schmuck dieser Welt so schön an der Zucht und Got­tes­furcht, wenn das Herz demütig ist! Wie wenig wird dich dein gold­be­stick­tes Sei­den­kleid noch zieren! Erscheinst du doch in Gottes Wun­der­tat. Wer will dich dann eine falsche Frau nennen, wenn du so züchtig bist? Stehst du nicht dem großen Gott zu Ehren? Bist du nicht sein Wun­der­werk? Ist doch ein freund­li­ches Lachen an dir: Wer kann sagen, du seist eine zornige Frau? Dein züch­ti­ges Antlitz leuch­tet über Berg und Tal. Dann bist du an den Enden der Welt, und dein Glanz wird im Para­dies gesehen. Warum steht deine Mutter noch zu Babel und ist so boshaft? Oh du Schand­hure, das Babel ist mit Feuer ange­steckt, so gehe aus, oder du ver­brennst dich selbst.

20.16. Oder meinst du, wir sind ver­wirrt? Wenn wir dich nicht sehen könnten, dann würden wir doch schwei­gen. Du rühmst dich jetzt einer gol­de­nen Zeit durch deine Heuch­ler, aber sie sind mei­sten­teils Wölfe zu Babel. Wenn der Tag anbricht, dann werden sie erkannt. Oder soll ich es dir nicht sagen, du stolze Hure? Siehe, bevor du mit Adam und Eva aus dem Para­dies in den Geist dieser Welt gingst, da warst du wie Gott im Geist dieser Welt, und du konn­test alle Myste­rien suchen und zu deinem Schmuck gebrau­chen. Selbst wenn du in reinem Purpur und reiner Seide geklei­det gegan­gen wärst, dann hättest du Gott nicht erzürnt, sondern du wärst in seiner Wun­der­tat dem großen Gott zu Ehren umher­ge­gan­gen. Warum hast du die (reine gött­li­che) Liebe ver­las­sen und bist ein Mörder gewor­den? War nicht der Geiz deine Sünde, so daß du allen anderen Lebe­we­sen, die deines Leibes Glieder sind, nicht so viel gönnst wie dir selber? Du woll­test allein schön sein, und nur dein Weg sollte heilig sein.

20.17. Doch warum geschah der Bru­der­mord zwi­schen Abel und Kain? Der eigen­herr­li­che über­heb­li­che Stolz brachte ihn zuwege, so daß Kain dem Abel seine Fröm­mig­keit nicht gönnte, wegen der er von Gott geliebt wurde. Warum war Kain nicht auch demütig und fromm?

20.18. Sagst du, der Teufel habe ihn betro­gen. Ja, richtig! Er betrügt auch dich, so daß du anderen Men­schen deine schöne Gestal­tung nicht gönnst. Hat dich denn Gott höher gra­diert? Bist du nicht auch ein Kind der Eva? Lieber, sage mir die Wahr­heit: Bist du nicht der Anti­christ, der unter einer Decke auf dem Pferd des Teufels reitet? Ich glaube, ich erkenne dich. So höre mich an! Als du aus dem Para­dies in diese Welt gingst, warum bliebst du nicht in reiner Liebe? Warum hattest du nicht deine Freude an deinem Näch­sten? Warum lieb­test du nicht alle Glieder deines Leibes? Warum zier­test du nicht deinen Bruder mit deinem Schmuck? Dann hättest du ihn doch gleich­gut gesehen. War doch die Erde dein, und du konn­test daraus machen, was du woll­test. Wer ver­wehrte es dir? Warum aßest du nicht mit deinem Bruder? Ihr hättet alle genug gehabt, und es wäre niemals Mangel gewesen. Wenn deine Demut für deinen Bruder geblie­ben wäre, dann wäre auch seine für dich geblie­ben. Welch eine feine Wonne wäre auf Erden gewesen! Was hättet ihr des Silbers und Goldes zur Münze bedurft, wenn die Einig­keit geblie­ben wäre? Du hättest wohl schönen Schmuck daraus machen können.

20.19. Wenn du damit deinen Bruder und deine Schwe­ster geschmückt hättest, dann hätte er dich mit seiner hin­ge­bungs­vol­len Liebe wieder geschmückt. Meinst du, das wäre Sünde gewesen, selbst wenn du in Gold und Seide gegan­gen wärst, aber für deinen Bruder und dem großen Gott zu Ehren?

20.20. Oh du blinde Babel! Ich muß es dir sagen, wie du so ver­wirrt gewor­den bist. Du hast dich von der Region der Sterne besit­zen und vom grau­sa­men Teufel ver­füh­ren lassen, und bist an Gott eine ver­rä­te­rische Hure gewor­den. Nach den Sternen hast du dir ein Reich auf Erden gebaut, und wie sie ihre Region führen, so führst du auch deine. Wie sie durch die Ele­mente gebären und wieder ver­zeh­ren, so behan­delst auch du deine Kinder: Du gebierst sie und ermor­dest sie wieder, denn du rich­test Krieg an und wirst ein Mörder um deines über­heb­li­chen Stolzes willen, und auch um deines (ego­i­sti­schen) Geizes willen, so daß du auf Erden nir­gends genug Raum hast.

20.21. Meinst du, Gott habe einen Gefal­len daran? Ja, reicher Fritz, der Geist der großen Welt hat einen Gefal­len daran, und durch diesen Geist auch der grim­mige Zorn Gottes, weil sie mit­ein­an­der inqua­lie­ren (wech­sel­wir­ken) und aus einer Wurzel sind.

20.22. Meinst du, die Pro­phe­ten haben alle nur aus der hold­se­li­gen und freund­li­chen Liebe Gottes und aus dem Herzen Gottes geredet, als sie zum König Israels gespro­chen haben: „Zieh in den Kampf, du wirst siegen, und Gott wird dir den Sieg geben!“ Sie haben wohl aus Gott gespro­chen, aber aus seinem Grimm über die Sünde durch den Geist der großen Welt, der auf­fres­sen wollte, was er gemacht hatte, weil die reine Liebe ver­lo­schen war.

20.23. Oder meinst du, daß Gott Moses gesandt habe, daß er die Könige der Heiden im gelob­ten Land erschla­gen soll, weil er an der Mordtat so großes Wohl­ge­fal­len hatte? Nein, Fritz, siehe unter die Decke von Moses, dort findest du etwas ganz anderes.

20.24. Warum hielt Gott Israel vierzig Jahre lang in der Wüste und speiste sie mit Him­mels­brot? Sie sollten ein lieb­rei­ches Volk werden, das ein­an­der liebte und in reiner Liebe an Gott hinge. Darum gab er ihnen klare Gesetze, ob sie in des Vaters Liebe leben könnten. Und dann wollte er sie unter die Heiden schi­cken, um sie mit Wun­der­ta­ten zu bekeh­ren, wie zur Zeit der Apostel geschah. Sie sollten daran erken­nen, daß Gott sie vom Himmel speiste und keiner einen Mangel litt, ob er viel oder wenig sam­melte, und daß das Reich Gottes sei und sie in ihm wären. So sollten sie vom Geiz ablas­sen und eine brü­der­li­che Liebe auf Erden unter­ein­an­der pflegen. Keiner sollte an seinen Geiz denken, wie er dann den Geiz auch grausam bestrafte.

20.25. Auch sollten die Heiden hören, daß Gott dies Volk unter sie schi­cken und sie ver­til­gen wollte, welches er mit großen Wun­der­ta­ten aus­ge­führt hätte, damit sie sich zu Gott bekeh­ren mögen und vom Geiz in eine brü­der­li­che Liebe treten. Darum gab er ihnen eine lange Frist und ein Bei­spiel an Israel, das er vom Himmel speiste, so daß ein Volk ein Bei­spiel am anderen haben sollte, daß es einen Gott gäbe, der all­mäch­tig sei.

20.26. Weil sie aber alle beide zu irdisch waren und nur bös­ar­tig und im Grimm des Vaters lebten, so begehrte auch der Zorn und Grimm Gottes, sie zu ver­schlin­gen, weil sie ihn stets ent­zün­de­ten.

20.27. Darum sprach er zu Josua: »Zieh über den Jordan und ver­tilge dies Volk, und laß keinen unter dir, auf daß du nicht befleckt werdest. (Jos. 1.2)« Dieser Spruch von ihm geschah nicht aus seiner Liebe, als er sie auf­for­derte, die Heiden zu ermor­den. Gleich­wie auch die Pro­phe­ten nicht alle aus seiner Liebe gespro­chen haben, sondern aus seinem Zorn, den die Bosheit der Men­schen erregt hatte. Deshalb spricht er in den Pro­phe­ten oft durch den bösen Geist der großen Welt und auch in Moses durch Feuer oder andere Schre­cken im Eifer des Zorns.

20.28. Sollten wir dann sagen, daß Gott ein Wohl­ge­fal­len am Zorn und Streit habe? Nein, die Pro­phe­ten klagten im Hei­li­gen Geist Gottes gar oft, daß dieses bös­ar­tige Volk ihren Gott belei­digte, indem sie ihn erzürn­ten, so daß danach sein Grimm erschien, um sie auf­zu­fres­sen. Denn auch David sagt: »Du bist nicht ein Gott, der das Böse will. (Psalm 5.5)«

20.29. Wenn nun der Mensch die Sünde erregt, dann regt sich Gottes Grimm in ihm selber (das heißt im Men­schen), der sonst ruhte. Wenn nun der Mensch in Demut stünde, dann würde er in große Freude ver­wan­delt, wie vorn schon oft erklärt wurde. Doch wenn er ent­brennt, dann frißt ein Volk das andere, wie eine Sünde die andere. Wäre Israel fromm gewesen, dann hätten sie nie­man­den bekrie­gen müssen, sondern wären mit Wundern ein­ge­gan­gen und hätten die Völker bekehrt. Und so hätte sie Moses mit seinen Wun­der­ta­ten geführt. Weil sie aber bös­ar­tig waren, konnten sie nicht mit Moses Kla­r­heit und Wun­der­ta­ten in den Glanz des Vaters ein­ge­hen, um die Heiden zu bekeh­ren. Sondern Moses mußte mit seinen Wun­der­ta­ten in der Wüste bleiben, und so wurde das ganze Volk im Zorn auf­ge­fres­sen, und Josua mußte gegen die Heiden in den Krieg ziehen, um sie zu ver­til­gen, denn ein Grimm fraß den anderen.

20.30. So war doch Josua ein Bild und Gleich­nis, daß Israel, weil es nicht in der Kla­r­heit und Liebe des Vaters beste­hen konnte, vom zweiten Josua oder Jesus aus dem Grimm in die Liebe geführt werden sollte, nämlich durch das Zer­bre­chen seines Leibes und das Ein­ge­hen in den Tod. Auch Moses mußte durch den Tod ins Leben gehen und seine Kla­r­heit durch den Tod ins Leben führen, wie er dann neben Elia, dem zweiten Josua oder Jesus, auf dem Berg Tabor in des Vaters Kla­r­heit erschien und ihm des Vaters Befehl auf­zeigte, daß er (der zweite Josua) Israel durch seinen Tod und seine Kla­r­heit ins gelobte Land des Para­die­ses hin­ein­füh­ren sollte. (Luk. 9.30)

20.31. Es konnte eben nicht sein, daß der Mensch aus eigener Macht ins Para­dies eingeht, wie sehr es auch ver­sucht wurde. Und deshalb mußte der arme gefan­gene Mensch in dieser Welt sol­cher­art in der Mord­grube des Teufels sitzen, weil dann der Teufel seine Kapelle neben die christ­li­che Kirche erbaut hat, die Liebe des Para­die­ses ganz zer­störte und an dessen statt nur geizige, stolze, eigen­sin­nige, treu­lose, stör­rige und bos­hafte Läste­rer, Diebe, Räuber und Mörder auf­ge­rich­tet hat, die (über­heb­lich) gegen Himmel und Para­dies auf­stei­gen. Sie haben sich ein Reich nach der grim­mi­gen Ster­nen­re­gion erbaut, darin sie mit Silber und Gold herr­schen und ein­an­der ihren Schweiß ver­zeh­ren. Wer da kann, der drückt den anderen zu Boden, und wenn er trotz­dem vor ihm steht, dann reckt er doch nur seine Dra­chen­zunge heraus und speit Feuer gegen ihn, erschreckt ihn mit seiner harten Stimme und quält ihn Tag und Nacht.

20.32. Was soll man denn nun von dir sagen, oh Kain? Meinst du, Gott sehe dich nicht, du Wun­der­tier? Du sollst bloß­ste­hen, deutet der Geist im Wunder, damit dein Schmuck erkannt werde. Wie bist du denn so gewor­den? Oh Eva, es sind doch deine Kinder, die du alle geboren hast, und von deinen Lenden kommen sie alle! Ist es denn wirk­lich Gottes Vorsatz gewesen, daß das Böse unter dem Guten herr­schen und eines das andere plagen soll?

20.33. Oh nein, sondern des Teufels, der eine Ursache der Grim­mig­keit ist. Adam war wirk­lich gut gemacht aus dem reinen Element, aber die Sucht des Teufels betrog ihn, so daß er in den Geist dieser Welt einging.

20.34. Nun kann es nicht anders sein, und die zwei Reiche ringen mit­ein­an­der in den Men­schen­kin­dern: Eines ist das Reich Christi durch die neue Wie­der­ge­burt ins Para­dies, und das ist in der Welt elend und ver­ach­tet. Nicht viele begeh­ren es, denn es hat nur Spott und Ver­ach­tung vom Teufel und seinem Anhang. Es steht zwar in der Gerech­tig­keit und Wahr­heit, aber diese gelten in der Welt nichts, und darum muß er mit dem armen Lazarus vor des reichen Mannes Tür liegen und zu seinen Füßen. (Luk. 16.20) Läßt er sich blicken, daß er Gottes Kind ist, dann will der Teufel ihn fort­ha­ben oder setzt ihn in solchen Spott, daß er nicht erkannt werde, nur damit der Teufel Groß­fürst auf Erden bleibe, und die Welt ihn nicht erkennt.

20.35. Das zweite Reich ist das des Anti­chri­sten mit einem gol­de­nen Schein hoch dahin­stol­zie­rend, und es glänzt auf allen Seiten, so daß jeder­mann spricht: „Es ist glück­s­e­lig!“ Denn es schmückt sich aufs schön­ste, setzt seinen Stuhl (der Herr­schaft) über die Hügel und Berge, jeder­mann begrüßt es, und es zieht die Tinktur der Erde an sich, damit es nur allein glänze. Es raubt dem Reich Christi sein zeit­li­ches Brot, frißt dem Armen seinen Schweiß und sagt zu ihm: „Du bist mein, denn ich bin dein Gott, und ich setze dich, wie ich will. Du bist der Hund zu meinen Füßen, und wenn ich dich nicht mehr will, dann jage ich dich aus meinem Haus. Du mußt tun, was ich will!“ Und das arme Tier­lein muß sagen: „Ich bin ja dein armer Knecht, bitte ver­schone mich.“

20.36. Und wenn ihn dann der Schweiß auf seiner Nase, den sein Herr ver­zehrt (und von dem er lebt), so sehr bedrückt, daß es ihm wehtut, dann wird er unlei­dig auf seinen Herrn, ver­flucht ihn und sucht den Weg der Lüge und des Trugs, wie er von der schwe­ren Last erleich­tert werden könnte.

20.37. Doch wenn ihn dann sein Herr so unge­recht findet, schlägt er auf ihn ein, nimmt ihm sein falsches (welt­li­ches) Brot, das er ver­meinte unter einem sanften Joch zu essen, bedrängt ihn aufs Ärgste und läßt ihm keine Zeit zu ent­flie­hen. Er aber steht voll Unge­duld unter dem schwe­ren Joch, grunzt und murrt und sucht alle falschen Aus­flüchte, um sein Joch zu erleich­tern, auf daß er sein Brot in Ruhe essen könne. Es will aber nicht sein, denn der Treiber ist hinter ihm, nimmt ihm sein Brot und speist ihn mit Jammer unter seinem Joch.

20.38. So flieht er dann in List und Trug und bedenkt, wie er mit List seinen Bauch füllen könne, damit er lebe. Er ver­flucht heim­lich seinen Herrn und stiehlt heim­lich den anderen Armen ihr Brot mit List, denn so muß es wohl recht sein. Aber danach fragt sein Herr nicht, solange er nicht von seiner Kost ißt, und sein Hund unter seinem Joch bleibt.

20.39. So ist sein Herr unge­recht und falsch, und bewirkt auch, daß sein Knecht unge­recht und falsch wird, weil er sonst, wenn er sein Brot in Frieden unter einem leich­ten Joch äße, nicht so flu­chend und listig im Dieb­stahl wäre.

20.40. Was soll aber der Geist von diesem Reich sagen? „Bist du wirk­lich so strah­lend? Hast du wirk­lich alle Pforten in deiner Gewalt? Hast du wirk­lich die Erde mit Frei­heit beses­sen, wie sie Gott dir gab? Han­delst du wirk­lich wahr­haft? Oh Geist, du strafst ja den Bösen und siehst, wo der Feind ein­bricht. Du beschützt ja dein Land, bist dem Blinden ein Licht und schaffst ihm Lehrer, die ihn zur Geduld treiben. Das Reich ist ja dein, du hast es gekauft, der Arme ist dein Knecht, und das kann nicht fehl­ge­hen.“

20.41. Doch die gött­li­che Antwort (des gött­li­chen Geistes) im Licht der Natur sagt mir: „Siehe, woraus bist du gewach­sen (oh welt­li­cher Geist)? Habe ich dich gepflanzt? Bist du nicht in meinem wilden Garten gewach­sen? Als Adam im wilden Garten ging, da hat er dich auf­ge­pfropft. Wie bist du nun so groß gewach­sen? Wer hat dir die Kraft gegeben, du wilder Baum? Hat dich doch meine Liebe nie bewegt, und du hast nur wilde Zweige und auch wilde Früchte. Meinst du, meine Seele begehrt nach deiner Speise? Von deiner Frucht esse ich nicht, denn ich allein bin stark, und mein ist das Reich: Wer sich unter meine Fit­ti­che begibt, den beschütze ich, und kein Sturm kann ihn berüh­ren. Auch das Land ist mein: Ich habe es euch gelas­sen, um es in ein­träch­ti­ger Liebe zu gebrau­chen, und ich habe euch alle aus einer Wurzel gezeugt, damit ihr gleich sein, ein­an­der lieben und euch mit züch­ti­ger Liebe begeg­nen sollt.“

20.42. „Wo kommst du nun her, du wildes Tier, so groß und stark? Hast du mir nicht meinen Rosen­gar­ten zer­tre­ten und dein Lager darin gemacht? Wo sind deine Brüder und Schwe­stern? Wie kommt es, daß sie zu deinen Füßen liegen und so mager sind, und du allein bist stark? Hast du nicht meine Zweige gefres­sen und junge Wölfe geboren, die auch deine Herde fressen? So bist du ein wildes Tier mit deinen Jungen. Soll ich dich wirk­lich in meinem Rosen­gar­ten erdul­den? Wo ist die edle Frucht, die ich gesät habe? Hast du nicht nur wilde Zweige daraus getrie­ben? Wo soll ich nun den Nutzen und die Frucht meines Rosen­gar­tens suchen? Denn meine Seele wollte auch gern von der guten Frucht essen, aber du hast alles zer­tre­ten und eine Mör­der­grube geschaf­fen.“

20.43. „Dazu höre ich ein Geheul und großes Geschrei, wenn alle deine Knechte „Wehe!“ über dich rufen, weil du sie so sehr äng­stigst. Dazu hast du auch meinen edlen Samen ver­ges­sen und ihn nicht gesät, sondern nur deinen wilden zu deiner großen Fres­se­rei und Pracht. Siehe! Ich habe dich nach Babel in die Kelter meines Grimms aus­ge­spien, und darin will ich dich keltern. Aber in meinen Rosen­gar­ten will ich meinen Lili­en­zweig setzen, der mir die Frucht bringt, die meine Seele wünscht. Davon soll mein kranker Adam essen, damit er stark werde und in sein Para­dies gehe.“

Wie Adam und Eva aus dem Paradies-Garten in Eden ausgestoßen wurden

20.44. Als Gott Adam und Eva so mit einem tie­ri­schen Kleid ver­se­hen hatte, damit sie ihre Schande ver­de­cken und sich gegen den Frost wehren konnten, ließ er sie aus dem Garten und stellte den Cherub mit einem bloßen hau­en­den Schwert davor, um den Weg zum Baum des Lebens zu bewah­ren, und Adam sollte nun das Feld bebauen. (1.Mose 3.21) Nun ist die Ver­nunft in uns armen Kindern von Adam und Eva so ganz und gar ver­sun­ken, daß wir sogar in unserem höch­sten Alter kaum etwas von der Erkennt­nis des kläg­li­chen Falls von Adam und Eva errei­chen können, weil wir diese gar tief im Zentrum des Lebens­lich­tes suchen müssen. Denn sehr wun­der­lich ist es, wenn Moses sagt: »Gott habe den Cherub vor den Garten gestellt, um den Weg zum Baum des Lebens zu bewah­ren.« Wer könnte das ver­ste­hen? Wenn uns Gott nicht die Augen auftäte, dann würden wir Schlech­tes von einem Hüter mit dem Schwert reden, und der Ver­stand sieht auch nichts anderes.

20.45. Aber die edle Jung­frau weist uns die Pforte, daß wir durch des Schwer­tes Schärfe wieder ins Para­dies ein­ge­hen müssen. Denn dieses Schwert schnei­det den irdi­schen Leib vom hei­li­gen Element voll­kom­men ab, und dann kann der neue Mensch auf dem Weg des Lebens ins Para­dies ein­ge­hen. So ist das Schwert nichts anderes als das Reich oder die Pforte der Grim­mig­keit im Zorn Gottes, weil der Mensch durch den grim­mi­gen Tod durch das Zentrum in das zweite Prinzip ins Para­dies des hei­li­gen Ele­ments vor Gott ein­drin­gen muß, weil dann der grim­mige Tod den irdi­schen Leib aus den vier Ele­men­ten vom hei­li­gen Element abschnei­det.

20.46. Und der Hüter des Gartens ist der Cherub, der die Qual-Qua­li­tät der Sterne abhaut, welche die vier Ele­mente eine Zeit­lang erhält, aber dann zer­bricht. Mit seiner bit­te­ren Schärfe schei­det er sie von der Seele, und durch sein Schwert vergeht sie auch. Dieser steht hier im Weg, so daß wir nicht zum Baum des ewigen Lebens können. Er steht in der Mitte, und läßt uns nicht ins Para­dies. Und der ver­kör­perte Garten Eden ist unser irdi­sches Fleisch, und das ist der Zaun vor dem Garten.

20.47. Will nun jemand in den Garten, dann muß er durch das Schwert des Todes ein­drin­gen. Obwohl Chri­stus das Schwert zer­bro­chen hat, so daß wir jetzt mit unserer Seele viel leich­ter ein­ge­hen können. Aber es ist immer noch ein Schwert davor, doch wer den Weg findet, den schnei­det es nicht mehr so sehr, denn es ist nun stumpf und biegsam. Wenn nur die Seele durch die Pforte ins Zentrum eingeht, dann wird ihr schon vom edlen Ritter Chri­stus gehol­fen, der das Schwert in seine Hände bekom­men hat. Er ist das erwürgte (bzw. geop­ferte) Lamm vom Hause Israel aus der Offen­ba­rung des Johan­nes Kap. 3 und 5, welches das Buch des festen Prin­zips, das die sieben Siegel der sieben Geister der Geburt Gottes hatte, dem Alten, der mit seinen vier­und­zwan­zig Älte­s­ten auf dem Stuhl saß, aus seiner Hand nahm und öffnete. Da fielen die Älte­s­ten vor ihm nieder, beteten das erwürgte Lamm an und gaben demje­ni­gen Preis und Ehre, der auf dem Stuhl saß, weil es der Held vom Hause Israel über­wun­den hatte. Die sieben gol­de­nen Leuch­ter sind seine Mensch­heit, und die sieben Sterne sind seine Gott­heit, wie auch die gött­li­che Geburt in sie­be­ner­lei Gestal­tung in sich ent­steht, wie ein­gangs in den ersten vier Kapi­teln dieses Buches erklärt wird.

20.48. So trägt Moses eine Decke vor seinen Augen, und willst du ihm ins Ange­sicht sehen, dann mußt du nur Chri­stus, deinen Ritter, vor dich stellen, daß er dir seine Decke aufhebt. Dann wirst du sehen, daß Moses keine Hörner hat, sondern ein gedul­di­ges Lamm ist, am Tod Christi fest ange­bun­den, und daß seine Decke das ver­schlos­sene Buch gewesen ist, so daß wir nicht genesen konnten, bis der Held kam und mit seinem Eingang in den Tod die sieben Siegel des Buches zer­brach. Da wurde die Decke weg­ge­nom­men, und im Buch stand das heilige Evan­ge­lium vom Reich Gottes, das uns der teure Ritter Jesus Chri­stus las.

20.49. Als nun Adam und Eva aus dem Garten gingen, hielten sie sich zusam­men, wie es heute noch Ehe­leute tun, und wollten nun mit ihrer tie­ri­schen Art ver­su­chen, was noch an Wundern aus ihnen kommen könnte. Und so wird sie dann der Geist der großen Welt durch ihren Ver­stand belehrt haben, was sie tun sollten.

20.50. Da erkannte Adam sein Weib Eva, und sie wurde schwan­ger und gebar einen Sohn, den sie Kain nannte. Denn sie sprach: „Ich habe den Mann des Herrn.“ Was für ver­sie­gelte Worte sind das? Moses sagt, sie habe gespro­chen: »Ich habe den Mann des Herrn. (1.Mose 4.1)« So sprach auch die große Welt: „Ich habe den Herrn dieser Welt.“ Denn Eva sprach nicht anders als die Apostel dachten, daß Chri­stus ein welt­li­ches König­reich auf­rich­ten würde. So dachte auch Eva, daß ihr Sohn wie ein starker Ritter den Kopf des Teufels zer­tre­ten und ein herr­li­ches Reich auf­rich­ten sollte. Darauf folgten dann bald zwei­er­lei Ver­stand und zwei­er­lei Kirchen: Eine auf die Barm­her­zig­keit Gottes, und die andere auf die eigene Macht. Darum konnte Kain seinen Bruder nicht dulden, weil Abel auf die Barm­her­zig­keit Gottes drang, aber Kain auf seine eigene Macht. Er dachte, er wäre der Herr der ganzen Welt, wie ihn auch seine Mutter ent­spre­chend unter­rich­tet hatte. So wollte er nun wie ein Kriegs­mann in eigener Macht der Schlange den Kopf zer­tre­ten und begann bei seinem Bruder Abel. Denn sein Glaube war nicht auf Gott gerich­tet, sondern auf seine (welt­li­che) Männ­lich­keit. Und hier biß die Schlange zum ersten Mal den Schlan­gen­tre­ter in die Ferse.

Die Pforte der Mysterien

20.51. Der Ver­stand fragt: „Wie konnte das gesche­hen, daß der erste Mensch, der von einer Frau geboren war, ein bös­ar­ti­ger Mörder wurde?“ Siehe, du unzüch­tige, unflä­tige und huren­ar­tige Welt, hier wirst du deinen Spiegel finden. Besiehe dich, was du bist! Uns begeg­net hier aber­mals das große Geheim­nis im Licht der Natur, gut sicht­bar und wohl zu erken­nen. Denn Adam und Eva waren in den Geist dieser Welt ein­ge­gan­gen, und die grim­mige Ster­nen­re­gion mit der Infi­zie­rung des Teufels hatte sie beses­sen. Auch wenn sie beide immer noch etwas an der Ver­hei­ßung des Schlan­gen­tre­ters und an Gott hingen, so war doch die wahre Lust und Liebe zu Gott wei­test­ge­hend ver­lo­schen und dagegen die Lust und Begierde zu dieser Welt in ihnen ent­zün­det. Dazu bekamen sie eine tie­ri­sche Brunst aus der Ster­nen­re­gion zuein­an­der, so daß ihre Tinktur eine grim­mige tie­ri­sche Sucht wurde. Denn sie hatten kein anderes Gesetz mehr als das Licht der Natur, aber das schlu­gen sie nieder und ent­zün­de­ten sich in der Brunst, zu der ihnen der Teufel gern gehol­fen hatte.

20.52. Als nun Eva geschwän­gert wurde, da war ihre Tinktur ganz irdisch und falsch (bzw. illu­so­risch), denn ihr Geist in der Liebe blickte nicht mit ganzem Ver­trauen auf Gott, und so stand die Weis­heit Gottes im Zentrum ihres Lebens­lich­tes ver­bor­gen. Eva neigte sich nicht dahin­ein mit Liebe und Zuver­sicht, sondern viel­mehr in die Lust dieser Welt. Sie meinte, sie mußte es tun, wenn etwas werden sollte. Und weil ihre Zuver­sicht nicht in Gott war, so war auch Gott nicht mehr in ihr, sondern in seinem Zentrum, und begann, den Zorn auf­quel­len zu lassen.

20.53. Und hier geschieht eben das, was auch Chri­stus sagte: »Ein böser Baum bringt böse Früchte. (Luk. 6.43)« So wächst aus einer falschen (bzw. illu­so­ri­schen) Tinktur eine grim­mige und bös­ar­tige Wurzel, und daraus ein solcher Baum mit solcher Frucht. Also geschah es auch hier, und wie ihre Tinktur in der Ver­mi­schung war, so zeugten sie ein Kind. Denn der Geist des Lebens gebiert sich aus den Essen­zen.

20.54. Weil Adam aus dem Para­dies in den Geist dieser Welt gegan­gen war, so begann nun auch der Streit mit den beiden Regio­nen, nämlich der Reiche des Himmels und der Hölle, um die Kinder der Eva.

20.55. Und man sieht hier, wie der Zorn gesiegt hatte, und so klagt der Geist vor Gott nicht ohne Ursache: »Ich bin wie ein Wein­gärt­ner, der da nach­liest, und wollte doch auch gern die besten Früchte essen. (Mich. 7.1)«

20.56. Die Schuld liegt aber im Men­schen: Hätte er sein Ver­trauen in die Liebe Gottes gesetzt, dann würde das Reich Gottes siegen. Weil er es aber in seiner bös­ar­ti­gen Brunst in sich selber auf sein eigenes Ver­mö­gen setzt, so wird er vom Zorn gefan­gen, und Leib und Seele stehen im Zorn. Wenn er aber sein Gemüt und seine Zuver­sicht wieder in Gott setzt, dann geht er vom Zorn weg und bewirkt das Reich Gottes zur Gerech­tig­keit in ihm. So sieht man son­nen­klar, was die Ursache war, daß der erste Mensch vom Weib ein Mörder wurde.

20.57. Denn wie der Baum war, so wurde auch die Frucht. Obwohl doch der Baum nicht völlig falsch war, sondern zur Zeit der Mensch­wer­dung während des Ringens der beiden Regio­nen war die Tinktur falsch. Dazu half ihm dann auch seine Mutter Eva ent­spre­chend, indem sie einen irdi­schen Herrn und Schlan­gen­tre­ter suchte und ihn so belehrte, daß er der Kriegs­mann gegen den Teufel wäre. So meinte er, er wäre der Herr der Welt und auch des Teufels, und er wollte es (eigen­wil­lig) tun. Ent­spre­chend hielt ihn der Zorn gefan­gen, und seine Opfer waren Gott nicht ange­nehm. Denn weil er im Zorn auf sich selber baute, so erreichte sein Gebet nicht des Himmels Pforte, sondern der Treiber nahm es auf, weil es mit dem stolzen Pha­ri­säer aus über­heb­li­chem Stolz und einem falschen Gemüt ausging.

20.58. So hast du hier, oh geile Hure zu Babel voller Unzucht und Brunst, in solcher Hurerei einen Spiegel für deine falsche Ver­mi­schung ohne Got­tes­furcht. Darin kannst du sehen, was du säst, ob nicht ein Baum im höl­li­schen Feuer daraus wachse. Du denkst, es sei nicht Schlech­tes, Hurerei zu betrei­ben. Oh Liebe, besinne dich, wo du deine Tinktur hin­schickst, die das Element Gottes erreicht, wenn es eine treue Liebe ist. Doch wenn du sie auf einem solchen falschen Weg im Trieb der Ster­nen­re­gion vom Teufel infi­ziert aus­schüt­test, auch in ein solch schmut­zi­ges Faß, was meinst du, wer das annimmt? Weißt du nicht, daß die Tinktur im Samen eine Blume des Lebens ist? Sie inqua­liert mit deinem Leib und der Seele, die darin, so oft sie geboren wird, eine Bildung vor Gott ist. Was meinst du, ob sie in Gottes Liebe oder Zorn steht?

20.59. Oh du Hure von Babel, wenn du so hurst und damit den Limbus mitsamt der Matrix zer­brichst (den väter­li­chen Samen mitsamt dem Mut­ter­leib ver­gäng­lich machst), darin die Gestal­tung des Bildes Gottes steht, nur um deiner geilen Unzucht willen: Was meinst du, wie wohl diese Bildung erschei­nen wird? Zumal alles, was aus der Tinktur jemals geboren wurde, nach dem Zer­bre­chen der Welt im Schat­ten vor Gott stehen soll. Wird diese Bildung nicht im Zorn Gottes erschei­nen? Oder hast du den Ablaß (den Frei­spruch von Strafe), so daß du (belie­big) in die Hölle säen kannst? Siehe zu, daß diese Bildung nicht mit deinem Leib und der Seele inqua­liere (wech­sel­wirke), denn die Tinktur ist noch zu keinem Geist gewor­den. Sie erreicht dich, und wirst du nicht durch das Blut Christi neu geboren, dann mußt du ewig darin baden. Das sage nicht ich, sondern der hohe Geist im Schoß der Jung­frau.

20.60. Darum bedenke dich, und sprich nicht: „Ich stehe im Fin­stern und pflege meine Liebe. Niemand sieht mich!“ Du stehst vor dem klaren Ange­sicht Gottes! Und du stehst vor der Hölle Abgrund und vor dem Rat aller Teufel, die deiner spotten. Dazu hast du eine falsche und untreue Liebe, die nur eine vie­hi­sche und tie­ri­sche Brunst ist. Wäre sie treu, dann befleck­test du deine Brüder und Schwe­stern nicht. Doch ihr befleckt beide mit­ein­an­der das Bild Gottes, und seid die ärgsten Feinde gegen­ein­an­der. Ihr wollt euch gegen­sei­tig in die Mord­grube des Teufels werfen und seid im Ringen. Und der Teufel kitzelt euch und streut Zucker auf, damit er euch binden kann. Dann führt er euch nach Jericho und peitscht und beißt euch zu Recht.

20.61. Wenn dann die arme Seele wandern soll, stehen große Berge auf ihrer Straße. Da erscheint dann eure schöne Tinktur vor dem Element wie ein befleck­tes Tuch. Da steht der Teufel und liest euch die Gesetze dazu vor. Da zappelt nun die arme Seele und Zweifel kommt, ob sie jemals durch die bit­te­ren Tore (des Cherubs) durch­bre­chen kann. So fürch­tet sie immer­fort, der grim­mige Zorn Gottes werde sie ergrei­fen und anzün­den. Wie es dann auch wirk­lich geschieht, wenn sie nicht durch ernste Buße in Chri­stus wieder neu­ge­bo­ren wurde.

20.62. Darum, oh Mensch, bedenke, was du hier säst, das wirst du ernten! Nimm dir ein Bei­spiel an Kain! Oder denkst du, das ist nur eine erdich­tete Fabel? Frag nur dein eigenes Gemüt, es wird dich über­zeu­gen, wenn du noch nicht all­zu­sehr vom Teufel gefan­gen bist.

20.63. Siehe doch die grau­sa­men Strafen des Zorns Gottes von der Welt her! Auch die Sünd­flut war eine Strafe der Unzucht, so daß der Zorn Gottes den Mut­ter­leib der brün­sti­gen Unzucht ersäu­fen wollte. Darum strafte er die Welt mit Wasser, denn das Wasser ist der Mut­ter­leib aller Dinge.

20.64. Darum hat Gott selbst mit Adam und Eva den Ehe­stand ein­ge­führt und sie mit einer starken Kette fest ver­bun­den, indem er sagte: »Ein Mann soll Vater und Mutter ver­las­sen und an seinem Weib hängen, und so sollten die zwei ein Leib sein. (1.Mose 2.24)« Darin duldet Gott ihre Brunst, in der sie mit treuer und züch­ti­ger Liebe ver­bun­den sein sollen, wie ein Leib in seinen Glie­dern und dazu in Got­tes­furcht auf das Zeugen von Kindern gerich­tet. Anson­sten ist die Brunst in sich selber, ohne die treue Liebe des Ehe­stan­des, vor allem eine tie­ri­sche Sucht und Sünde. Und wenn du im Ehe­stand nur die Brunst suchst, dann bist du auf diesem Weg nicht besser als ein Dieb. Denke nur darüber nach, denn sonst stehst du in einer tier­haf­ten Geburt ent­ge­gen deiner ursprüng­li­chen Schöp­fung, gleich allem Vieh. Denn der heilige Mensch in Adam war nicht sol­cher­art vor­ge­se­hen, um sich fort­zu­pflan­zen, sondern sollte sich in großer Lie­be­zucht aus sich selbst gebären.

20.65. Darum, oh Mensch, sieh zu, wie du die tie­ri­sche Brunst gebrauchst! Sie ist in sich ein Gräuel vor Gott, sei es in der Ehe oder außer­halb der Ehe. Nur die wahre Liebe und Treue in der Furcht Gottes kann sie vor Gottes Ange­sicht über­de­cken, und durch den Sohn der Jung­frau wird sie wieder zu einer unbe­fleck­ten Kreatur im Glauben geboren, wenn deine Zuver­sicht in Gott steht.

20.66. Aber für die Huren und Lust­bu­ben, die so in Brunst außer­halb der Ehe laufen, haben wir kein anderes Latein (keine anderen Worte bzw. keinen anderen Rat). Wir können auch im Licht der Natur nichts anderes sehen, als nur die Gräuel in Gottes Zorn. Und wenn nicht mit Maria Mag­da­lena eine ernste Buße in der Wie­der­ge­burt geschieht, dann wird Gottes Zorn und das höl­li­sche Feuer ihr Lohn, Amen.

Vom frommen und gerechten Abel, die Pforte der christlichen Kirche

20.67. Weil sich nun Adam und Eva in den Geist dieser Welt begeben hatten und zwei­fach lebten, nämlich im hei­li­gen Element vor Gott und auch in der Aus­ge­burt der vier Ele­mente, die das Aller­äu­ßer­ste errei­chen, das Reich der Grim­mig­keit, so wurden auch zwei­er­lei Kinder aus ihnen geboren, nämlich ein Spötter und ein frommer Mensch, wie das auch bei Abraham mit Isaak und Ismael sowohl bei Jacob und Esau gut zu ersehen ist.

20.68. Obwohl die Kirche zu Babel hier viel von der Gna­den­wahl aus Gottes Vorsatz tönen will, aber davon so wenig Erkennt­nis von Gott hat, wie der Turmbau zu Babel, dessen Spitze in den Himmel (bis zu Gott) reichen sollte.

20.69. Als wäre es nicht möglich, daß ein Kind aus dem Zorn heraus- und in die Liebe Gottes hin­ein­ge­hen könnte, wenn doch die Liebe durch die Zer­spren­gung (bzw. Auf­lö­sung) des Zorns voll­kom­men erscheint. Es fehlt nur an der Buße, wes­we­gen sich der Mensch vom Teufel halten läßt.

20.70. Ent­spre­chend besteht die Ver­sto­ckung nicht schon von Geburt an, so daß die Seele bereits im Mut­ter­leib an Gott tot wäre, oder daß Gott diese nicht wollte. Ist doch der Zorn im Qual-Quell des Vaters, und der Vater ist gleich­wohl Gott und gebiert sein liebes Herz und seine Liebe in den zer­spreng­ten Toren in der Wonne aus sich selbst. Kann er dann mit sich selbst uneinig sein, so daß sein Zorn unter der Wurzel der Liebe ist? Wird er sich dann selbst anfein­den? Sein Zorn ist doch seine Stärke und All­macht, ein ver­zeh­ren­des Feuer, und sein Herz in der Liebe ist seine Demut. Was sich nun seinem Zorn naht und eingeht, das wird im Zorn gefan­gen.

20.71. So ist es aber auch möglich, aus dem Zorn her­aus­zu­ge­hen, wie auch sein liebes Herz aus dem Zorn aus­ge­bo­ren wird, das den Zorn stillt und zu Recht Para­dies oder Him­mel­reich genannt wird. Denn im Him­mel­reich wird sein Zorn niemals erkannt. So ist es auch hier: Seine Gna­den­wahl geht allemal über die Kinder seiner Liebe, die ins Him­mel­reich geboren werden. Und auch St. Paulus spricht nicht anders von seiner Wahl (in Röm. 10.12). Er meint aber jene, die sich ihm nahen und in seinen Bund ein­tre­ten. Denn die sich ihm aneig­nen, die zieht der Vater mit dem Hei­li­gen Geist durch den Tod Christi in das reine Element vor den Vater: »Fürchte dich nicht, mein Knecht Jacob, und du Frommer, den ich erwählt habe. (Jes. 44.2)«

20.72. Aber daß Gott jeman­dem seinen Willen vor­sätz­lich ver­sto­cken und finster machen sollte, das ist einfach nicht wahr. Allein dem Gott­lo­sen, der nur zur Feu­ers­macht drängt, wird der Geist Gottes ent­zo­gen, denn er ent­fernt sich selber von Gott und will Gott nicht. Anson­sten ent­zieht sich Gott nie­man­dem. Denn der Mensch hat einen freien Willen und kann greifen, wonach er will. Aber er wird von zwei Reichen gehal­ten, vom Himmel und der Hölle, und wohin er sich begibt, dort ist er.

20.73. Auch Kain ist nicht im Mut­ter­leib ver­wor­fen gewesen. Auch wenn Gott wohl einen falschen Samen nicht liebt, so steht er doch frei und kann zur Liebe oder zum Zorn ein­drin­gen. Sie nehmen ihn beide an, wie auch St. Paulus selbst sagt: »Welchem ihr euch zu Knech­ten in Gehor­sam begebt, dessen Knecht seid ihr, dem ihr gehor­sam seid, sei es der Sünde zum Tod oder dem Gehor­sam zur Gerech­tig­keit. (Röm. 6.16)«

20.74. So will nun Gott keine bos­hafte Seele in der Liebe haben, sondern in seinem Zorn. Dazu ist er ein Her­zens­kun­di­ger und weiß wohl, was im Men­schen ist und was dieser tun wird, auch während er noch ein Samen ist. So will er die Perlen nicht vor die Säue werfen. Aber der falsche Samen kommt nicht aus Gottes Willen und Vorsatz, sonst müßte er den Teufel auch gewollt haben.

20.75. Weißt du nicht, daß das Band der Ewig­keit freis­teht und sich selbst bewirkt? Aber was sich ihm aneig­net, das wird auch in Gott geboren. Dringt doch die Liebe nicht in den Zorn, sondern die Liebe wird aus dem Zorn geboren und ist ganz frei. Darum ist auch das Herz Gottes in der Liebe eine andere Person (die nicht wieder in den Zorn eingeht) als der Vater, und der Ausgang ist der Heilige Geist.

20.76. Warum geht nicht auch die Seele des Men­schen aus dem Zorn in die Liebe? Dann wäre sie eine andere Kreatur, die in der Liebe geboren ist, wie St. Paulus sagt: »Welche Gott vor­her­ge­se­hen hat, die hat er auch gehei­ligt, so daß sie seinem Bild gleich und ähnlich sind. (Röm. 8.29)« Die Vor­se­hung ist in seiner Wahl, und er erwählt sich alle­zeit seine Schäf­lein, die zu ihm kommen, und diese sieht er zum ewigen Leben vor. Es ist nicht so, daß er jeman­den ver­stockt, der mit Ernst begehrt, zu ihm zu kommen, und nicht vor­se­hen wollte. Sein Wille ist, allen Men­schen zu helfen. Und Chri­stus sagt selbst: »Kommt alle zu mir, die ihr müh­se­lig und beladen seid (da heißt auch, die ihr mit Sünden beladen seid), ich will euch erqui­cken. (Matth. 11.28)« Das bedeu­tet, ich will euch gewiß vor­se­hen und zu mir ziehen, aber es fehlt nur am Kommen.

20.77. Nun, was steht denn dem Gott­lo­sen im Weg, daß er nicht kommt? Es ist das Zorn-Schwert des Engels Cherub, das er nicht zer­bre­chen will, denn die gleis­ne­risch schöne Welt im Fleisch und Blut tut ihm zu wohl in seinem Busen. So will er sein (eigen­wil­li­ges) Gemüt nicht zer­bre­chen, obwohl er doch die Macht dazu hat. Denn wenn er es zer­bricht, dann wird er von Gott durch Chri­stus zum Vater gezogen, und wird zur glei­chen Stunde zum Kind Gottes erwählt, und aus dem Schlan­gen-Bildnis wird ein eng­li­sches Bildnis.

20.78. Denn solange das Bildnis im Zorn steht, so ist es ein Bildnis der Schlange. Wenn es aber zer­bricht und vergeht, dann wird ihm durch den Schlan­gen­tre­ter ein himm­li­sches Bildnis gebil­det, und der Schlange wird der Kopf zer­tre­ten. Denn die zwei Reiche kämpfen mit­ein­an­der, und welches siegt, das bildet das Bildnis.

20.79. Darum sieht man, wie der Zorn in Adam und Eva so groß gewesen war, daß das Grimm­reich eher gesiegt hatte als das Him­mel­reich, und so wurde auch der Spötter eher geboren als der Fromme.

20.80. Nun lag das aber auch an den Eltern: Hätten sie nicht gesün­digt und den Zorn in sich gelas­sen, dann wäre es nicht gesche­hen. Und so geschieht es bis heute noch.

20.81. Auch wenn es so ist, daß die Natur das Kind im Mut­ter­leib emp­fängt und bildet, so bewirkt doch die Ster­nen­re­gion nur die Bildung in den vier Ele­men­ten und nicht im hei­li­gen Element.

20.82. Und wenn sie auch einen Men­schen im Äußeren tie­risch genug und oft mit kleiner Ver­nunft bilden, so ist das nicht das eigent­li­che Ziel. Nur der äußere Mensch ist das Tier der Sterne, aber der innere Mensch im Element ist das Gleich­nis Gottes. Und so geschieht die gött­li­che Bildung nicht im äußeren, sondern im inneren Element.

20.83. Denn ein Mensch ist oft im Äußeren so bös­ar­tig von der Ster­nen­na­tur gestal­tet, daß er sich selber gram wird. Doch wenn er sich bedenkt, dann geht er in sich, in den inneren Men­schen, und läuft zur Ent­sa­gung, und kann doch den äußeren bös­ar­ti­gen Men­schen nicht los­wer­den, sondern muß immer­fort mit dem inneren dem äußeren, sozu­sa­gen der Schlange, den Kopf zer­tre­ten.

20.84. Denn die Schlange steckt vielen im Äußeren, erfaßt sie aber den inneren Men­schen, dann ver­schwin­det die Bildung Gottes. So treibt die Bosheit der Sterne manchen zum Morden, Stehlen, Lügen und Betrü­gen, wohl bis zum Galgen oder Schwert, aber hat doch den inneren Men­schen noch nicht gänz­lich ergrif­fen. Er ist noch in der Pforte und kann durch Buße in eine andere Bildung ein­ge­hen, die der äußeren nicht ähnlich ist. Man kann also den inneren Men­schen nach dem äußeren gar nicht so richten, man sehe denn, daß er Gott ver­ach­tet und dem Hei­li­gen Geist lästert. Dann ist keine gött­li­che Bildung in ihm und (der Weg) ist schwer. Jedoch ist sein Gericht nicht in diesem Leib, und die Pforte der Barm­her­zig­keit steht für ihn offen, solange er in diesem Haus ist.

20.85. Aber nach diesem Leben hilft ihm nichts mehr, wenn er die Barm­her­zig­keit nicht am Faden hat. Dann will Gott den glim­men­den Docht nicht aus­lö­schen, wie Jesaias sagt (in Jes. 42.3). Doch in seinen Sünden muß er baden, bis der Zorn durch den Tod Christi über­wun­den wird, an welchem Faden er hängen muß. Und die Ver­we­sung ist sein Fege­feuer in seinen Sünden, aber das ist kein fremdes Fege­feuer, von dem der Anti­christ dichtet und narrt, sondern sein eigenes in seinen Sünden.

20.86. Und auch mit dem Fege­feuer ist es nicht so ganz ohne, wie der Wolf des Tieres der Hure dichtet. Denn man weiß auch wohl, daß nach diesem äußeren ver­gäng­li­chen Leben ein ewiges Leben ist, und hier alle Sünden ver­ge­ben werden. Aber weil du zwi­schen Tür und Angel bist und an einem Härlein hängst, so bist du noch nicht gänz­lich im ewigen Leben. Bist du aber im ewigen Leben, dann bist du voll­kom­men, ent­we­der im Himmel oder der Hölle. Daraus gibt es keine Erlö­sung, denn es ist das ewige Leben.

20.87. Wenn wir also nun vom frommen Abel reden, dann können wir aus diesem Grund auch nicht sagen, daß ihm das Reich des Himmels nicht bei­stand und gehol­fen hatte, so daß er nur aus eigener Macht solch einen frommen Men­schen aus sich gemacht habe, denn es ist im Ringen gewesen und hat über den Zorn gesiegt. Denn der Mensch an sich ist schwach und unver­nünf­tig und kann aus eigener Macht wenig tun. Doch er hat die Ima­gi­na­tion und die Wahl oder freie Hingabe, während doch der Macher schon vor­han­den ist, der ihn ent­spre­chend macht, wonach er begehrt, wie bei Adam zu sehen ist: Als er den Geist dieser Welt begehrte, da war alsbald der Macher da und machte aus einer eng­li­schen Bildung einen (irdi­schen) Men­schen.

20.88. Die Lust bewirkt die Ein­füh­rung in ein Ding, und aus der Lust ent­steht die Gestal­tung der Lust als ein Körper, und darin steckt der Qual-Quell der Sünden. So ist es doch besser, der Lust zu wehren, als den Leib zu zer­bre­chen, welches schwer ist. Darum ist es gut, die Augen abzu­wen­den, dann fährt die Tinktur nicht in die Essen­zen, davon der Geist schwan­ger wird. Denn die Lust ist wohl nicht gänz­lich das Gemüt, aber sie sind Geschwi­ster, denn wenn die Lust das Gemüt schwän­gert, dann ist es schon eine halbe Sub­stanz, und ein Zer­bre­chen (bzw. Ver­ge­hen) muß folgen, oder es wird eine ganze Sub­stanz und damit das Wesen eines Dinges.

20.89. So ist nun Abel die erste christ­li­che Kirche in Geduld, die Gott dar­stellt, damit sich die Kain-Kirche durch Abel bekeh­ren soll. Darum hat er die Kain-Kirche nicht so gänz­lich ver­wor­fen, daß er kein Mit­glied aus ihr haben wollte. Und sie (die wahre christ­li­che Kirche) steht wie ein Schaf unter Wölfen, obwohl wir eigent­lich Men­schen und nicht Wölfe sind, aber wohl doch im Gemüt und in der Bildung. Sie belehrt den Gott­lo­sen, und bekehrt er sich, dann hat sie ihn gewon­nen, und er wird zur hei­li­gen himm­li­schen Bildung gebil­det, und damit ist große Freude vor den Engeln Gottes, daß das Him­mel­reich so siegt.

20.90. Oder meinst du, daß das Wort in Daniel Kap. 10.13 vom Engel Gabriel nicht wahr sei, der da sagt, der Fürst in Persien habe ihm ein­und­zwan­zig Tage wider­stan­den, und unser Fürst Michael stand ihm bei? Auch hier sieht man, wie die Fürsten- und Thro­nen­gel gegen das Reich der Grim­mig­keit kämpfen und dem Men­schen bei­ste­hen. Denn die Ursache ist, daß der Teufel den Zorn Gottes gegen die Men­schen erregt hat, und so halten ihn auch die Engel Gottes als die Thron­für­sten auf, weil ja Gott das Böse nicht will.

20.91. Wir können bei Kain und Abel auch beson­ders erken­nen, was ihr Beruf gewesen war: Kain war ein Acker­mann, und Abel war ein Schäfer. Abel hat auf Gottes Segen seiner Herde gebaut, um sich durch Gottes Segen zu ernäh­ren, und Kain hat auf seine eigene Arbeit gebaut, um sich in eigener Kunst zu ernäh­ren. Dazu hat Eva dem Kain gehol­fen, wie auch Adam dem Abel, denn sie hielt ihn für den Fürsten auf Erden, dem das Reich gehören sollte, und meinte, er würde wohl als ein Held den Teufel ver­ja­gen, obwohl sie ihn beide nicht kannten.

20.92. Aber wenn man es tiefer unter­sucht, dann ist dies wohl der wahre Grund: Eva war das Kind in Adams Matrix, das er aus sich selbst in großer Zucht und Hei­lig­keit geboren hätte, wenn Adam nicht über­wäl­tigt worden wäre. Weil aber Adams Matrix vom Geist dieser Welt geschwän­gert wurde, so mußte Gott ein fleisch­li­ches Weib daraus bauen, die danach in ihrer ersten Lei­bes­frucht ent­spre­chend süchtig und vom Teufel infi­ziert war, wie auch der Limbus (Samen) in Adam.

20.93. Darum haben sie auch ein so gear­te­tes Kind geboren, das nur auf den (ego­i­sti­schen) Geiz sah, wie auch Eva, die wie Gott sein wollte. Und gewiß war auch Adam daran gelegen gewesen, sonst wäre er nicht in den Geist dieser Welt ein­ge­gan­gen.

20.94. So wurde nun Kain ihr Sohn, der meinte, er wäre der Herr auf Erden, und seinem Bruder nicht gönnte, daß er auch etwas wäre. Beson­ders als er sah, wie er vor Gott ange­nehm war, da verdroß es ihn und er fürch­tete, Abel könnte der Herr auf Erden werden. So ging es ihm im Opfer nicht um die Got­tes­furcht, auch wenn er wie ein Schein­hei­li­ger opferte, sondern um die Region (der Herr­schaft auf Erden).

20.95. Und hier beginnt das anti­christ­li­che Reich, wo man vor Gott gute Worte gibt, aber das Herz vom Geiz beses­sen ist und nur nach Macht und Gewalt trach­tet, um über den Elenden zu herr­schen, der Gott ver­traut. Darum hat der Anti­christ seinen Gott im Kasten und in der Stärke seiner Macht, aber an seinem Rock hängt ein Fuchs: Er betet, aber begehrt nur das Reich dieser Welt von Gott, und sein Herz läßt nicht vom Treiben und Jagen des armen Abels ab. Denn Abel betet zum Herrn, und sein Herz neigt sich in die Liebe Gottes und die wahre Bildung, denn er begehrt das Him­mel­reich und überall Gottes Segen zu seiner Nahrung.

20.96. Aber das kann nun der Teufel nicht leiden, daß ihm eine heilige Kirche in seinem Land wachse. So will er Abel immer­fort ermor­den, wie es dann auch geschah. Weil Kain Gott nicht fürch­tete, bekam der Teufel einen Zutritt zu ihm und erweckte den ange­bo­re­nen Grimm in Kain gegen Abel, so daß er ihn erschlug.

20.97. Da werden gewiß alle Teufel getanzt haben und dachten: „Nun ist das Reich aber­mals unser!“ Darüber waren Adam und Eva erschro­cken, als sie sahen, daß der, den sie für einen Fürsten hielten, ein Mörder wurde. Und wie die His­to­rie sagt, hatten sie sich über siebzig Jahre nicht mehr auf eine Ver­mi­schung (sexu­elle Ver­ei­ni­gung) ein­ge­las­sen.

20.98. Wie dem nun sei, so haben sie doch lange einen andern Schlan­gen­tre­ter gesucht. Auch hat sich ihr Herz nun immer­fort zu Gott geneigt, so daß sie nach diesem Mord nach siebzig Jahren einen hei­li­gen und got­tes­fürch­ti­gen Sohn zeugten, der die reine Kirche von der Got­tes­furcht und dem ver­hei­ße­nen Weibes-Samen wieder auf­ge­rich­tet hatte. Er wurde Seth genannt, der dann wie­derum einen frommen Sohn namens Enos zeugte. Da hatte man begon­nen, öffent­lich von Gott zu lehren. Und so ist die christ­li­che Kirche, gegen alles Wüten des Teufels, immer wie ein schwa­ches Häuf­lein auf­ge­gan­gen.

20.99. Aber Kain hat sich zum Herrn über sein Geschlecht erhoben, und davon ist die Herr­schaft und das Regi­ment dieser Welt ent­stan­den, alles nach dem Einfluß der Sterne geboren, durch den Geist der großen Welt, und nicht so von der klaren Gott­heit ange­ord­net, wie Herr Kain meint.

20.100. Und weil die Welt so bös­ar­tig und mör­de­risch wurde, so mußten natür­lich auch (welt­li­che) Richter und Obrig­kei­ten sein, damit der Grimm durch Strafe und Furcht auf­ge­hal­ten werde. Doch wärest du in der Liebe geblie­ben, dann hättest du keinen (welt­li­chen) Herrn, sondern nur liebe Brüder und Schwe­stern.

20.101. Dein gewal­ti­ges Reich, oh Kain, wurde nicht von Gott bestimmt, sondern durch den gestirn­ten Himmel im Zorn, der nun über dich herrscht und dir oft Tyran­nen gibt, die dir im Stolz deinen Schweiß ver­zeh­ren: Das hast du nun als dein Para­dies.

20.102. St. Paulus schreibt zwar: »Es gibt keine Obrig­keit, die nicht von Gott kommt. (Röm. 13.1)« Aber er meint: Sie ist eine Räche­rin der Gott­lo­sen und trägt das Schwert nicht umsonst. Dazu gibst du auch genug Grund, wie Gott das welt­li­che Regi­ment und dessen Schwert wegen der Gott­lo­sen gebraucht, dar­un­ter du nun dein Joch wegen der Sünde tragen mußt, weil du ein steter Fresser und Mörder bist. Beschaue dich nur mitsamt dem Rache­schwert, viel­leicht wirst du dich erken­nen. Wenn man aber sagt, daß Gott einen Ekel an der großen Tyran­nei und Schin­de­rei habe, mit der dem Elenden sein Schweiß durch über­heb­li­chen Stolz her­aus­ge­quält wird, das kann Kain nicht leiden, und wenn nicht das schreck­li­che Bei­spiel der Sünd­flut dastünde, dann müßte es Hei­lig­keit sein.

20.103. Aber dein Reich, oh Kain, ist zu Babel erbaut, und dein Tier herrscht zu Sodom und Gomorra. Es ist ein Feuer vom Herrn des Himmels darin. So ist es nun Zeit, daß du mit Lot aus Sodom gehst!

Die Sünde wacht in Kain auf

20.104. Als nun Kain seinen Bruder ermor­det hatte, ging er sicher wie ein Herr und dachte: „Nun bist du allein Fürst auf Erden!“ Aber die Stimme des grim­mi­gen Zorns Gottes kam und sprach: »„Wo ist dein Bruder, Abel?“ Und er ant­wor­tete: „Ich weiß es nicht! Soll ich meines Bruders Hüter sein?“ Da sprach Er: „Was hast du getan? Siehe, die Stimme des Bluts deines Bruders schreit zu mir von der Erde. Nun seist du ver­flucht auf Erden, die ihren Mund auf­ge­tan hat und deines Bruders Blut von deinen Händen empfing. Wenn du den Acker bebaust, soll er dir kein Ver­mö­gen mehr geben. Unstet und flüch­tig sollst du auf Erden sein.“ (1.Mose 4.9)«

20.105. Als nun der Zorn Gottes die Sünde in Kain berührte, da wachte sie auf, und es wurde ihm bange. Nun sah man seinen falschen Glauben, denn er zwei­felte und rief: »Meine Sünden sind größer, als daß sie mir ver­ge­ben werden könnten. Siehe, du treibst mich heute aus dem Land, und ich muß mich vor deinem Ange­sicht ver­ber­gen und muß unstet und flüch­tig auf Erden sein. So wird es mir nun gehen, daß mich tot­schlägt, wer mich findet.«

20.106. Hier erscheint uns nun die ganz schreck­li­che, jäm­mer­li­che und elende Pforte der Ver­zweif­lung über die began­gene Sünde. Denn da sprach Gott: »Ver­flucht seist du auf Erden, die ihren Mund auf­ge­tan und deines Bruders Blut von deinen Händen emp­fan­gen hat!« So ist das auf­ge­bla­sene, selbst­ei­gen­mäch­tige, gleis­ne­ri­sche und heuch­le­ri­sche Reich des Anti­chri­sten von Gott ver­wor­fen worden und hat sich selber mit seinem Eingang in den Grimm durch die Mordtat von Gott getrennt.

20.107. Darum sprach Gott: »Ver­flucht seist du!« Und dieses Fluchen oder Fliehen aus dem Grimm ist der Unter­schied, daß die Liebe Gottes im Grimm nicht wohnen will und dieses Reich nicht nach seinem Namen benannt sein soll. Denn nicht Gott hat in die Mordtat ein­ge­wil­ligt, sondern der Grimm, vor dem Kain von Gott beim Opfer gewarnt wurde: Er sollte fromm sein, dann wäre er ange­nehm. Wenn aber nicht, dann wartet die Sünde mit dem grim­mi­gen Reich vor der Tür. Er sollte ihr nicht die Gewalt lassen, sondern über sie herr­schen. Weil er ihr aber die Gewalt ließ, so herrschte sie über ihn und bezwang ihn.

20.108. Also floh auch Gott, das heißt, Kain ging aus Gott heraus, aus Gottes Reich in das Reich der Grim­mig­keit des Trei­bers. Darum war auch sein Wesen, das er wei­ter­hin trug, nicht aus Gott, sondern aus dem Reich der Grim­mig­keit, die ihn führte und durch ihn seine Wunder gebar oder erweckte, auf daß es auch offen­bar würde. Wie es auch ein großes Wunder war, als das edle Bild in Abel vom Grimm der Hölle und dieser Welt im Zer­bre­chen des Leibes abge­schie­den werden konnte, weil das Reich der Hölle solches gern erfah­ren wollte und des­we­gen der erste Tod in Eile gesche­hen mußte. Damit hatte der Schlan­gen­tre­ter sein erstes Schul­recht getan, als sich das Reich dieser Welt von Abel geschie­den und der Cherub zum ersten Mal die vier Ele­mente vom hei­li­gen Element abge­schnit­ten hatte.

20.109. Da stand das Wort oder der Schlan­gen­tre­ter im neuen wie­der­ge­bo­re­nen Element in Abels Seele im Zentrum in den Toren der Tiefe und hat der Schlange (das heißt, dem Reich der Grim­mig­keit) den Kopf seiner Macht zer­tre­ten, denn der Kopf bedeu­tet die starke Macht des grim­mi­gen Zorns. Hier hat sich die Liebe Gottes aus dem Herzen Gottes in die Hölle des Zorns ein­ge­las­sen und das ange­zün­dete Feuer der armen Seele wieder in der Liebe erstickt. Und hier ist das erste Werk ver­sucht worden, wie es Adam und Eva von Gott ver­hie­ßen wurde.

20.110. Zum anderen ist auch das schreck­li­che Werk des Ein­gangs in die Grim­mig­keit in Kain ver­sucht worden, denn ein jedes Reich ver­suchte das seine. Weil aber Kain im Zorn ging, so stand die Liebe Gottes im Zentrum vor ihm ganz ver­bor­gen. Damit sollte nun Kain wie ein Ritter der Schlange den Kopf zer­tre­ten, wie er es zuvor aus­ge­dacht hatte und in seiner eigenen Macht tun wollte. Und so wurde hier ver­sucht, ob es möglich wäre, das Reich Gottes in eigener Macht durch des Vaters Glanz im Feuer zu besit­zen.

20.111. Aber es war elend und alles umsonst, denn Kain schrie in seiner zarten Mensch­heit „Weh und Ach“ über sich und daß seine Sünde größer als er selbst wäre. Er konnte in seiner Macht nicht zu Gott ein­ge­hen und stand zit­ternd und erblaßt vor dem Abgrund der Hölle, die ihn gefan­gen hatte und ihn in sich hielt. Dann son­derte er sich auch von den Men­schen ab und sprach: »Nun wird mich erschla­gen, wer mich findet, denn ich muß von deinem Ange­sicht fliehen.«

20.112. Darin kann man hier die Abson­de­rung der Kain-Kirche von der christ­li­chen Kirche sehen, weil Gott Kain weg­trieb, so daß er an einem anderen Ort wohnen mußte. So steckt die wahre Erkennt­nis dieses hohen Geheim­nis­ses im Wort unter einer Decke und ist selten erkannt worden, soll aber zur Zeit der Lilie im Wunder (offen­bar) stehen. Und so magst du, oh anti­christ­li­che Kain-Kirche auf Erden, dies wohl wissen, daß sich alles, was du ohne Gottes Geist zu deinem Schmuck und Hochmut sowie zur Stärke und Macht erdich­test, von Abel aus Christi Kirche ent­fernt hat und mit Kain von Eden in das Land Nod (das „Land des ruhe­lo­sen Wan­derns“) aus­ge­gan­gen ist. Viel­leicht kannst du dies in der Sprache der Natur ver­ste­hen, was es sei, wenn du so hoch­ge­lehrt bist, wie deine Heuch­ler unter ihrem Hütchen wohl meinen, die doch nur die vier Ele­mente im Ausgang mit Kain ergrei­fen und nicht das (heilige bzw. ganz­heit­li­che) Element vor Gott. Darum ist es ein (gedank­li­ches) Babel der Ver­wir­rung mit vie­ler­lei Meinung und ohne den Grund im Element, der in Einem und nicht in Vielen steht.

20.113. Du hast hier an Kain einen feinen Spiegel vom Eigen­wahn des Men­schen, was der eigene Wahn ohne Gottes Geist sei. Kain ging nicht durch die Tür, die Gott Adam und Eva baute, mit dem Wort und Schlan­gen­tre­ter in den Schaf­stall, sondern stieg durch sein starkes Löwen­ge­müt anderswo hinein und wollte ein Herr über die Schafe sein. Doch so wurde er ein Dieb und Mörder der Schafe, und die Schafe folgten ihm nicht, sondern gingen mit Abel durch das Schwert des Engels Cherub aus diesem ver­gäng­li­chen und zer­brech­li­chen Leben mit dem Schlan­gen­tre­ter in ihren ruhigen Schaf­stall, wo kein Wolf mehr ist. Denn der Cherub läßt keinen Wolf herein, und wenn einer käme, dann würde er ihm das Wolfs­herz mit dem Grimm des Reichs dieser Welt reinweg abschnei­den. Dann wird er auch ein Schaf, legt sich gedul­dig unter die Schäf­lein und sucht nicht mehr den Wolf, denn dieser ist jen­seits von Eden im Land Nod (dem „Land des ruhe­lo­sen Wan­derns“). Er aber ist durch das Schwert des Cherubs ins Para­dies gegan­gen, wo kein Wolf eingeht, denn es ist der Zaun eines Prin­zips davor (das heißt, einer ganzen Geburt).

20.114. So magst du dich wohl beschauen, oh Kain-Kirche, mit deinen Geset­zen und dem Schwät­zen deiner scha­r­fen Aus­le­gung der Schrif­ten der Hei­li­gen, die im Geist Gottes geschrie­ben sind. Du soll­test dir dein wol­lü­sti­ges schönes Reich nicht zu fest darauf setzen, denn sie sind mei­sten­teils im Para­dies des Ele­ments, reden aus der Wurzel des hei­li­gen Ele­ments durch die Aus­ge­burt der vier Ele­mente und fassen oft in der Aus­ge­burt den Grimm, den die Men­schen erweckt hatten. Darum siehe, daß du nicht Stop­pel­stroh oder wildes Kraut aus den vier Ele­men­ten darauf baust! Hast du nicht den Geist der Erkennt­nis aus dem hei­li­gen Element, dann laß es bleiben und beklei­stere es nicht mit den vier Ele­men­ten, sonst steht es in Babel. Es ist nicht gut, die vier Ele­mente darauf zu bauen, denn der Cherub (mit dem rein­hau­en­den Schwert) steht dazwi­schen und wird abschnei­den, was nicht in den Schaf­stall gehört. So wirst du keinen Nutzen davon haben, denn deine Arbeit bleibt im Land Nod (in der Ichheit).

20.115. Oh (Nach­komme des) Kain! Schau nur dein Reich an und gedenke, was deinem Groß­va­ter Kain begeg­net ist, der dieses Reich erbaute und rief »Ach, meine Sünden sind größer, als daß sie mir ver­ge­ben werden könnten!« als er sah, daß er mit seinem Reich außer­halb von Gott im Abgrund der Hölle war. Und wenn nicht das freund­li­che Wort Gottes geant­wor­tet hätte, indem es sprach »Nein, wer Kain erschlägt, der soll sie­ben­fäl­tig gerächt werden.«, und Gott ein Zeichen an ihm gemacht hätte, damit ihn niemand erschlüge, der ihn fände, dann wäre er ganz ver­zwei­felt. Das sind gar wun­der­li­che Worte, denn hier ist Moses Ange­sicht ganz unter der Decke, und die Decke ist in Wirk­lich­keit die Kain-Kirche, die das Reich Christi ver­deckt.

20.116. Hier sieht man hell und klar den Grund und die Wurzel der falschen Kain-Kirche. Denn Kain hatte sich zum Herrn der Welt gemacht und ver­traute nur auf sich selber. Nun hatte er aber in sich selber nichts zum Eigen­tum, als das erste und dritte Prinzip. Denn nach seiner Seele war er im ersten Prinzip, wie alle Men­schen, und nach dem Leib war er im dritten Prinzip, im Reich dieser Welt.

20.117. Nun sollte er mit seiner Seele aus dem Reich dieser Welt in das zweite Prinzip ein­ge­hen, nämlich in das Ver­trauen auf Gott und in das Wort der Ver­hei­ßung zu Gott, wie Abel tat. Er sollte mit den Händen im Reich dieser Welt arbei­ten, pflan­zen und bauen, aber sein Gemüt sollte im Ver­trauen auf Gott gerich­tet sein und das Reich dieser Welt Gott anbe­feh­len, und er sollte sich darin wie ein fremder Wan­ders­mann ver­hal­ten, der nur dem Leibe nach mit diesem fremden Leib in seinem Eigen­tum wäre, und der Seele nach nur ein fremder und dazu beschäm­ter Gast. Gleich einem Gefan­ge­nen darin, dessen ganzes Wün­schen und Trach­ten sein sollte, wieder in sein wahres Vater­land ein­zu­ge­hen, aus dem er mit seinem Vater Adam aus­ge­gan­gen war. Aber er ließ das zweite Prinzip als das Reich der Himmel fahren und begab sich mit seiner Seele gänz­lich in das Reich dieser Welt, und darin wollte er ein Herr sein. So fing ihn der Zorn, denn er ging vom Wort der Gna­den­ver­hei­ßung ab.

20.118. Da stand das Wort im Zentrum des Himmels gegen ihn, und er stand in der Wurzel der Grim­mig­keit gegen das Wort, denn sein Geist ging aus der Pforte des himm­li­schen Zen­trums heraus. So stand er in der grim­mi­gen Feu­ers­wur­zel im Qual-Quell des Ursprungs der Schöp­fung und begehrte die Aus­ge­burt aus dem hei­li­gen Element, die dann in Form der vier Ele­mente im Grimm der Anzün­dung stand.

20.119. Und daraus ent­stand sein Zorn gegen Abel, weil Abel nicht in dieser Geburt stand, und sein Geist wollte das Reich von Abel in seinem Reich nicht leiden. Denn er wollte ganz eigen­mäch­tig in den zwei Prin­zi­pien herr­schen, in denen er stand, und darum erschlug er Abel.

20.120. Aber Gott wollte das nicht haben, sondern ent­zün­dete in Kain den Zorn, der zuvor im ange­schwol­le­nen Reich der vier Element geruht hatte und bisher nur in großer Freu­den­macht auf­ge­stie­gen war, darin ihn Kain nicht erkannte und auch davon nichts wußte. Nur die Essen­zen der Seele wußten es, daß er falsch han­delte. Aber diese kannten nicht die grim­mige Qual in der Anzün­dung des Feuers, bis sie aus dem Zentrum Gottes in die Falsch­heit aus­gin­gen. Da fühlten sie das Feuer des Zorns mit großem Schre­cken, Zittern und Schreien, denn sie waren von Gott weg­ge­gan­gen und sahen und fühlten die himm­li­sche Quelle nicht mehr. Darum ver­zwei­fel­ten sie, weil sie sich im Zorn­quell befan­den, und so rief der Leib mit allen Essen­zen: »Meine Sünden sind größer, als daß sie mir ver­ge­ben werden könnten!«

20.121. Und so sieht man hier wahr­lich den Spiegel des Höl­le­n­ab­grunds und der ewigen Ver­zweif­lung: Wenn der Zorn Gottes in der Qual-Quelle aufgeht, weil ihn die Bosheit ange­regt hatte, dann begin­nen Zittern, Klagen, Schreien und das Ver­zwei­feln in sich selber an Gott. Da sucht die Seele im Reich dieser Welt eine Absti­nenz (eine Abwehr bzw. Erleich­te­rung), aber findet keine. Da verläßt sie auch das Reich dieser Welt und läuft in den Ursprung und die Wurzel der ewigen Geburt und sucht Absti­nenz, aber findet keine. Da schwingt sie sich in die grau­same Tiefe, um ver­meint­lich den Ursprung der Absti­nenz oder die Tore der Ein­bre­chung (bzw. Ent­ste­hung) zu errei­chen, aber sie fährt nur über die Himmel hinaus in das Aller­äu­ßer­ste, in die grim­mige Ewig­keit.

20.122. So wird sie dann dem Leib spin­ne­feind, in welchem sie die Bildung Gottes getra­gen hat, und mancher läuft zum Wasser, Strick oder Schwert, um den Leib zu ermor­den, der die Seele um die Bildung Gottes gebracht hat, wegen der zeit­li­chen Wollust, der falschen Zuver­sicht, dem eigen­wil­li­gen Ver­trauen, der Ver­ach­tung von Bruder und Schwe­ster, deren Ermor­dung durch Mund­raub des zeit­li­chen Brots und der Ver­ur­sa­chung (bzw. Ver­su­chung) seiner Brüder und Schwe­stern zur Leicht­fer­tig­keit.

20.123. Und so hast du hier, oh Kain-Kirche zu Babel, in deinem Auf­stei­gen durch Hochmut und Eigen­macht sowie wol­lü­sti­gem und eigen­nüt­zi­gem Leben einen Spiegel. Besiehe dich nur darin, denn du bist in den Geist dieser Welt ein­ge­gan­gen, hast dir das Reich dieser Welt zum Him­mel­reich gemacht und ver­traust nur auf dich selber. Du machst dich zum Herrn von Babel, ziehst nur mit Macht und List das Reich dieser Welt an dich, machst dich zum Patron darin und gehst damit von Gott ab. Du meinst, du seist trotz­dem heilig, auch wenn du den armen Abel unter dein Joch nie­der­drückst und ihn Tag und Nacht quälst. Er soll hier dein Jagd­hund sein, und du hältst ihn für dein Eigen­tum, obwohl du nicht einmal einen Split­ter an ihm hast, der dein wäre. Du bist nur sein Treiber in Jericho, sein Mörder, der ihn aus­raubt, schlägt und ermor­det.

20.124. Fragst du: Warum? Siehe, ich will es dir sagen: Du bist Kain, der Herr dieser Welt, denn du hast dich selber dazu gemacht. So ist nun Abel dein Knecht, der in diese Welt wie ein Gast ein­ge­gan­gen ist. Er steht aber auf und gebiert sich aus dieser Welt wieder in sein Vater­land. Deshalb kannst du ihn nicht leiden und drückst ihn auf zwei­er­lei Weise zu Boden, alles ganz listig und in eigener Macht. Erst­lich mit deiner gleis­ne­ri­schen und falschen Lehre zu Babel, in welcher er glauben soll und muß, was du ihm ohne Gottes Geist vor­schreibst, nur um dein auf­ge­bla­sen fettes Reich zu stärken. Damit ziehst du ihn auf deinem Weg von Gott in den Geist dieser Welt, so daß er auf dein Geschwätz hören muß. Und tut er das nicht, dann ermor­dest du ihn wie Abel.

20.125. Zum Zweiten hast du dich zum Herrn über ihn gesetzt, hast ihn dir leib­ei­gen gemacht und pran­gest so über ihn, wie eine stolze Frau dieser Welt. Du quälst ihn Tag und Nacht und ver­zehrst ihm seinen Schweiß in Hochmut, alles nach der Rache des Grimms. So steckt er nicht allein in der Fin­ster­nis, sondern auch in großem Kummer und Elend, und sucht den Weg der Aus­flüchte, wie er doch ans Licht kommen und dem Treiber ent­flie­hen könne.

20.126. Er findet aber in deinen Toren nichts als den Weg der Falsch­heit mit Geld­ge­schäft, List, Lüge, Trug und auch Geiz, um ihn aus­zu­pres­sen, damit er weiter unter deinem Joch leben muß. So ermor­dest du seine arme Seele, damit er von selber unter dein Joch kommt, sich so vom Reich Gottes trennt und in den Geist dieser Welt begibt, um vor deinem Tier zu knien und zu beten und deine stolze Braut zu ehren, die auf deinem Tier reitet, wie uns der Geist Gottes in der Offen­ba­rung von Jesus Chri­stus zeigt.

20.127. So ermor­dest du stetig den armen Abel auf zwei­er­lei Art und gibst ihm mit deiner Macht und Pracht große Ärger­nis. Du ziehst ihn von Gott in den Geist dieser Welt, wo er dann stock­blind wird und dir immer nach­rei­ten will, immer auf deinem Tier sitzen und auch ein Herr sein, um über die gebeug­ten Knie zu reiten. Und so wird das Reich dieser Welt eine wirk­li­che Mord­grube und vor Gott eine Schand­grube.

20.128. Der Geist deines stolzen Tieres ist der höl­li­sche Wurm, und die gekrönte Braut, die darauf sitzt, ist das falsche Weib zu Babel. Sie trinkt nur aus dem Becher der Hurerei und Gräuel, und ihr Trank darin ist der grim­mige Zorn Gottes. Davon trinken die Völker und werden trunken, und in ihrer Trun­ken­heit werden sie Mörder, Räuber, Diebe, Lügner, Treu­lose, Ver­äch­ter, Spötter, Auf­ge­bla­sene, Eigen­nüt­zige, Stör­rige und Bos­hafte, die sich unter­ein­an­der selber anfein­den, und deren Zahl kein Ende nimmt. Ein jeder meint, sein Weg sei der wahre, und er gehe auf rechter Bahn. Und wenn Bruder und Schwe­ster nicht auch den­sel­ben Weg gehen, dann werden sie ver­ach­tet und als Ketzer beschimpft. So beißt sich ein Wolf mit dem anderen, und sein Weg ist sein eigener Dünkel, wie ihn sein Herr lehrt, der doch nur seinem Abgott im Bauch ent­spricht, damit sein Glanz vor den Men­schen groß werde. So betrü­gen sich die Heuch­ler gegen­sei­tig, denn es sind Spötter und Ver­fol­ger unter­ein­an­der in sich selber, der eine wie der andere ein Wolf, und so muß der arme Abel, der mit wahrem Ver­trauen und Zuver­sicht in Gott steht, immer nur ihr Fuß­ab­tre­ter sein, und wird immer­fort auf zwei­er­lei Weise ermor­det.

20.129. Eine Weise ist, daß er betro­gen auch in Babel eingeht und am Him­mel­reich ermor­det wird. Die andere, wenn er bestän­dig bleibt, dann will ihn der Teufel mit Kain nicht dulden und ermor­det ihn äußer­lich nach dem Leib oder seinen guten Namen und seine Ehre, und er ver­deckt ihn, so daß er nicht erkannt wird, damit das Reich dem Kain und Anti­chri­sten zu Babel bleibe. Davon wir aus Selbst­er­fah­rung viel zu sagen wüßten, wenn uns der Grimm beliebte (und wir uns dem Zorn hin­ge­ben würden). Aber unserem Abel geschieht gar wohl, und der Spott gegen uns geht im Lili­en­blatt auf, dessen wir uns wohl erfreuen wollen, wenn wir aus Jericho wieder nach Jeru­sa­lem (in die himm­li­sche Stadt) kommen, zu unserem Vater Abel.

20.130. Oh stolze Braut zu Babel, was hast du denn für deinen über­heb­li­chen Stolz vom Geist dieser Welt zu erwar­ten, daß du ihm so treu­lich dienst? Siehe, drei­er­lei: Zuerst, daß dich der Geist dieser Welt verläßt, von dir weicht und dir deinen stolzen Leib hin­weg­reißt und ihn zu Asche und Erde macht. Dann nimmt er dein Gut sowie Macht und Pracht und gibt es einem anderen, um ihn darin auch eine Zeit­lang zu quälen.

20.131. Zum Zweiten, daß er dir alle deine Taten und Vor­ha­ben erfaßt, in die Tinktur deiner Seele stellt und deiner Seele ein anderes Wohn­haus daraus macht, damit er sie nicht nur bloß (bzw. unge­stal­tet) von sich schicke.

20.132. Und dann zum Dritten, daß er deine Seele aus dem Himmel in die Wollust dieser Welt geführt hat. Hier läßt er sie nun in ihrem Elend ganz nackt und besu­delt sitzen, fährt davon und fragt nicht weiter, wo sie ist oder wie es ihr ergehe, auch wenn sie im Abgrund der Hölle bleibt. Das hast du vom Geist dieser Welt zu erwar­ten als deinen Lohn, weil du ihm so treu­lich gedient hast.

20.133. Darum, oh Kain, fliehe aus dem Geist dieser Welt, denn es ist ein Feuer vom Herrn des Himmels darin, aus der Wurzel des Ursprungs. Damit wird dein ange­schwol­le­nes (ange­sam­mel­tes) und heim­li­ches Reich ent­zün­det, damit man dich an allen Orten sieht. Du sollst mit all deinen Heim­lich­kei­ten ganz offen stehen, denn der Geist der großen Welt hat die Tinktur gefun­den, und seine Rose blüht im Wunder auf.


21. Kapitel - Vom Wesen der Welt

Vom Reich des Kains und auch des Abels, wie sie beide inein­an­der sind, auch von ihrem ursprüng­li­chen Aufgang, Wesen und Trieb, und schließ­lich von ihrem Ausgang. Und auch von der anti­christ­li­chen Kain-Kirche und von der wahren christ­li­chen Abel-Kirche, und wie diese beiden inein­an­der und schwer zu erken­nen sind. Und auch von den man­cher­lei Künsten, Ständen und Ord­nun­gen dieser Welt, wie vom Regen­ten­amt und seinen Unter­ta­nen, und wie in allem eine gött­li­che und gute Ordnung sei oder auch eine falsche, bös­ar­tige und teuf­li­sche, so daß man die gött­li­che Vor­her­se­hung in allen Dingen spürt, aber auch des Teufels Trug, List und Bosheit an allen Dingen.

21.1. Wir finden an allen Dingen wie auch an allen Künsten und Ständen, daß die Wesen dieser Welt in der gött­li­chen Vor­her­se­hung alle gut und nütz­lich sind. Nur das ein­ge­säte Gift des Teufels ist das Böse darin. So finden wir auch, daß alle Stände aus einem Brunnen her­rüh­ren, hohe und nied­rige, und je eines aus dem anderen ent­steht, daß also die gött­li­che Vor­her­se­hung allen Dingen zu Hilfe kommt, und die ewigen Wunder in allen drei Prin­zi­pien offen­bart werden. Zu diesem Zweck hat auch Gott die Schöp­fung all dieser Dinge ans Licht gebracht, die seit Ewig­keit in sich selbst nur in der Qual-Quelle standen. Aber mit der Schöp­fung dieser Welt wurden sie ins Wunder (der Offen­ba­rung) gesetzt.

21.2. So können wir nun nicht anders reden und schrei­ben, als von seinen Wundern. Und dessen haben wir ein großes Bei­spiel an Kain, wie ihm Gott zu Hilfe kam, als nach seiner Mordtat das Reich der Grim­mig­keit in ihm auf­wachte und ihn ver­schlin­gen wollte. Denn als ihn das gött­li­che Recht in seinem Gewis­sen zum Tode ver­ur­teilte, da wider­sprach die gött­li­che Antwort: »Nein, wer Kain erschlägt, der soll sie­ben­fäl­tig gerächt werden!« Mit diesem Spruch wurde der grim­mige Rächer von ihm ver­trie­ben, nämlich der Hölle Abgrund, damit Kain nicht verzage. Denn obwohl er von Gott weg­ge­gan­gen war, so stand doch noch das Reich der Himmel für ihn (offen), denn er konnte umkeh­ren und in die Buße ein­tre­ten. Gott hatte ihn nicht ganz ver­wor­fen, sondern seine böse Mordtat und falsche Zuver­sicht, die ver­fluchte er und wollte darin nicht sein.

21.3. Denn Gott wich nicht von Kain, sondern Kain ging selber von Gott weg. Wäre er nun stark im Glauben und der Zuver­sicht zu Gott gewesen, dann hätte er wieder in Gott ein­ge­hen können, wie er sich vor dem Fall dünken ließ, als er der Schlange den Kopf zer­tre­ten wollte.

21.4. Aber hier sah man, was des Men­schen eigenes Ver­mö­gen war: Hätte er den wahren Schlan­gen­tre­ter erfaßt, so wäre er mit der Kraft des Schlan­gen­tre­ters alsbald wieder zu Gott ein­ge­gan­gen.

21.5. Aber Kain hatte Fleisch und Blut und ver­stand nicht die Meinung vom ewigen Tod. Sondern weil er durch Gott abge­si­chert war, so daß ihn niemand erschla­gen sollte, wurde er wieder fröh­lich, denn durch den gött­li­chen Wider­ruf hatten sich die Essen­zen seiner Seele wieder erquickt. Die Gna­den­tür stand für ihn offen, und er sollte umkeh­ren, denn Gott wollte nicht den Tod des Sünders.

21.6. Und hier sieht man ganz ernst­lich, wer Kains Anklä­ger gewesen war, nämlich das Blut Abels, das von der Erde zu Gott schrie und den grim­mi­gen Zorn Gottes über Kain erregte. Durch den Schlan­gen­tre­ter sind hier die Essen­zen der Seele Abels durch die tiefen Tore des Zorns zu Gott ein­ge­drun­gen, und so haben sie die Wurzel des Feuers in Kain erregt, davon der Zorn auf­ge­wacht war.

21.7. Aber als sich dieser durch die Stimme Gottes wieder gelegt hatte, wußte Kain nicht, was hier geschieht, und hat seine Mordtat in eine Ruhe gesetzt (und ver­drängt), gleich einem, der ein tückisch nagen­des Hünd­lein im Fin­stern sitzen hat. So hat er einfach wei­ter­ge­lebt und sein gewal­ti­ges irdi­sches Reich auf­ge­baut, aber sein Ver­trauen nicht gänz­lich auf Gott gesetzt. Denn weil er sah, daß er sein Brot von der Erde suchen und sein Kleid von den Erden­kin­dern nehmen mußte, so ging es ihm nur um die Kunst des Suchens, wie er (am besten) finden konnte, und danach, um den Schatz des Gefun­de­nen zu besit­zen, so daß er immer genug hätte, weil er Gott nicht mehr sah. So han­delte er wie die Israe­li­ten, die Moses aus Ägypten führte, und als sie ihn nicht mehr sahen, weil er auf dem Berg war, began­nen sie ihren falschen Got­tes­dienst und fragten nicht mehr nach Moses. (2.Mose 32.1)

21.8. So baute nun Kain das irdi­sche Reich und begann, aller­lei Künste zu suchen, nicht allein den Acke­r­bau, sondern auch Metalle und wei­te­res nach den sieben Gei­stern der Natur, was an den Buch­sta­ben wohl zu sehen ist, in denen unsere Schulen jetzt Meister sein wollen, doch sie sind im Grunde noch nie Schüler gewesen.

21.9. So zeigt es sich treff­lich, wie sie (Adam, Eva und ihre Kinder) das Licht der Tinktur in den Händen hatten, darin sie zwar gefun­den haben, aber nicht gänz­lich erkannt. Denn der Sünden waren noch nicht viele auf Erden gewesen, darum haben sich auch die Myste­rien nicht so hart­näckig vor ihnen ver­bor­gen, und alles konnte leicht gefun­den werden, beson­ders von Adam, der die Myste­rien in der Hand hatte. Denn er war aus den Wundern des Para­die­ses in die Wunder dieser Welt ein­ge­gan­gen und wußte nicht allein die Essen­zen, Arten und Eigen­schaf­ten aller Tiere, sondern auch aller Kräuter und Metalle. Er wußte auch den Grund der sieben freien Künste aus den sieben Gestal­tun­gen der Natur, aber nicht so gänz­lich aus dem Grund, sondern es war der Baum, aus dem ent­spre­chend alle Zweige und Wurzeln wachsen.
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(Die sieben freien Künste von Gram­ma­tik, Rhe­to­rik, Dia­lek­tik, Musik, Arith­me­tik, Geo­me­trie und Astro­no­mie. Dar­stel­lung aus dem Hortus Deli­cia­rum der Herrad von Lands­berg um 1180, Quelle: Wiki­pe­dia)

21.10. Aber die Tiefe im Zentrum der Geburt hatte er viel besser erkannt als wir in unseren Schulen. Das bezeugt die Sprache, so daß er allen Dingen Namen gegeben hat, einem jeden nach seiner Essenz, Art und Eigen­schaft, gleich als hätte er in allen Dingen gesteckt und alle Essen­zen pro­biert. Obwohl er diese doch nur von ihrem Hall, der Gestalt des Anschau­ens, dem Geruch und Geschmack erkannt hatte und die Metalle im Glanz der Tinktur und des Feuers, als das noch wohl zu erken­nen war.

21.11. Denn Adam war das Herz aller Wesen dieser Welt, erschaf­fen aus dem Ursprung aller Dinge: Nämlich seine Seele aus dem ersten Prinzip, vom zweiten durch­leuch­tet, und sein Leib aus dem hei­li­gen Element, aus dem „Barm“ (der Barm­her­zig­keit) oder aus der Geburt aus der gött­li­chen Kraft vor Gott. Aber dieser (Leib mit der Seele) war in die Aus­ge­burt des Ele­ments ein­ge­gan­gen, nämlich in die vier Ele­mente, und gänz­lich in den Geist dieser Welt, ins dritte Prinzip. Darum hat er die Tinktur aller Wesen in sich gehabt, mit welcher er in alle Essen­zen gegrif­fen und alles in Himmel, Erde, Feuer, Luft und Wasser pro­biert hatte, sowie alles, was daraus geboren worden war.

21.12. So hat eine Tinktur die andere gefan­gen, und die mäch­tige hat die ohn­mäch­tige pro­biert (das Bewußte hat das Unbe­wußte pro­biert) und allen Dingen nach ihren Essen­zen Namen gegeben. Und das war der wahre Grund des Falls von Adam, so daß er aus dem Ewigen in die Aus­ge­burt des Zer­brech­li­chen einging und das ver­wes­li­che (und ver­gäng­li­che) Bild ange­zo­gen hatte, das ihm Gott verbot.

21.13. So sieht man hier die beiden starken Regio­nen der Ewig­keit, die mit­ein­an­der im Streit gewesen waren und noch immer sind, so daß der Streit in Ewig­keit bleibt, der auch seit Ewig­keit ist. Nämlich (1.) der Grimm und (2.) die Sanft­mut. Denn wenn kein Grimm wäre, dann wäre auch keine Beweg­lich­keit in der Ewig­keit. Er siegt aber nach dieser Welt nur im Reich der Hölle, und im Himmel bewirkt er die auf­stei­gende Freude.

21.14. Nun ist uns im Licht der Natur hoch zu ersin­nen und zu finden, wie der Grimm die Wurzel aller Dinge und dazu der Ursprung des Lebens sei, in welchem allein die Macht und Gewalt stehen, und aus welchem allein die Wunder aus­ge­hen. Denn ohne diesen Grimm wäre kei­ner­lei Emp­fin­dung, sondern nur ein Nichts, wie vorn erklärt wurde.

21.15. Und dann finden wir auch, wie die Sanft­mut (bzw. Güte) die Kraft und der Geist sei, denn wo die Sanft­mut nicht ist, dort ist der Grimm in sich selbst nichts als Fin­ster­nis und Tod, wo kei­ner­lei Gewächse auf­ge­hen können, und er seine Wunder nicht gebären oder zeigen kann.

21.16. So finden wir also, daß der Grimm die Ursache der Essen­zen sei, und die Sanft­mut (bzw. Güte) eine Ursache der Freude und des Auf­stei­gens und Wach­sens aus den Essen­zen. Und auch, daß mit dem Quellen oder Auf­stei­gen aus den Essen­zen der Geist geboren werde, daß also der Grimm die Wurzel des Geistes sei und die Sanft­mut sein Leben.

21.17. Nun kann aber keine Sanft­mut ohne das Licht sein, denn das Licht (des Bewußt­seins) macht die Sanft­mut. Und so kann auch kein Grimm ohne das Licht sein, denn das Licht macht ein Sehnen in der Fin­ster­nis, wo doch eigent­lich keine Fin­ster­nis ist. Sondern das Sehnen macht die Fin­ster­nis und den Willen, daß der Wille an sich zieht und das Sehnen schwän­gert, so daß es dick und finster wird. Denn es ist dicker als der Wille, und darum beschat­tet es den Willen und wird des Willens Fin­ster­nis.

21.18. Und wenn der Wille so in der Fin­ster­nis ist, dann ist er auch in der Angst, denn er begehrt aus der Fin­ster­nis (zu ent­kom­men), und das Begeh­ren ist das Quellen und Anzie­hen in sich selbst, wo doch nichts gespürt wird als eine grim­mige Qual in sich selber, die mit dem Anzie­hen des Begeh­rens hart und rauh macht. Das kann der Wille nicht erdul­den, und so erregt er die Wurzel des Feuers im Blitz, wie vorn erklärt wurde, davon der wie­der­ge­faßte Wille aus dem Blitz in sich selbst ausgeht und die Fin­ster­nis zer­sprengt. Dann wohnt er in der zer­spreng­ten Fin­ster­nis im Licht in einer lieb­li­chen Wonne in sich selbst, nach der der Wille in der Fin­ster­nis schon immer suchte, und daraus das Sehnen ent­steht. Und so besteht ein ewiges Band (von Ursache und Wirkung), das nicht auf­ge­löst werden kann.

21.19. So arbei­tet nun der Wille in den zer­spreng­ten Toren, um seine Wunder aus sich selbst zu eröff­nen, wie an der Schöp­fung der Welt und allen Krea­tu­ren deut­lich zu sehen ist.

21.20. Daß wir aber hier den Grund der Gott­heit, soweit es uns gebührt und wir ihn erken­nen, noch einmal aus­führ­lich dar­stel­len, erach­ten wir als unnötig, denn du findest alles vorn bei der Mensch­wer­dung eines Kindes im Mut­ter­leib. Wir stellen es hier nur soweit dar, um die Region dieser Welt zu ver­ste­hen, und geben dem Leser klar zu erken­nen und zu ver­ste­hen, wie die Region Gutes und Böses inein­an­der hat und wie es ihr unver­meid­li­ches Wesen ist, daß immer eines aus dem anderen geboren wird und eines aus dem anderen in ein anderes ausgeht, was es zuvor nicht war. Wie du solches am Men­schen erler­nen kannst, der anfangs im Willen von Mann und Frau durch den Samen im Mut­ter­leib in der Tinktur emp­fan­gen und wie in einen irdi­schen Acker gesät wird, wo dann die ursprüng­li­che Tinktur im Willen auf­bricht und seine eigene aufgeht, nämlich aus der ängst­li­chen Kammer der Fin­ster­nis und des Todes, aus der ängst­li­chen Qual-Qua­li­tät. Dann erblüht sie aus der Fin­ster­nis in den zer­spreng­ten Toren der Fin­ster­nis in sich selbst als eine lieb­li­che Wonne, und gebiert so sein Licht aus der ängst­li­chen Grim­mig­keit aus sich selbst, so daß dann im Licht wieder der unend­li­che Qual-Quell der Sinne ausgeht, die einen Thron mit einer Region des Ver­stan­des schaf­fen, der das ganze Haus regiert und begehrt, in die Region der Himmel ein­zu­ge­hen, aus der er nicht her­vor­ge­gan­gen ist. So ist dies nun nicht der ursprüng­li­che Wille, der da begehrt, in die Region der Himmel ein­zu­ge­hen, sondern es ist der wie­der­ge­faßte Wille aus dem Qual-Quell der Ängst­lich­keit, um durch die tiefen Tore zu Gott ein­zu­ge­hen.

21.21. Weil aber dem mensch­li­chen Geist solches nicht möglich war, wie sehr es auch ver­sucht wurde, so mußte Gott wieder in die Mensch­heit ein­ge­hen und dem mensch­li­chen Geist helfen, die Tore der Fin­ster­nis zu zer­spren­gen, damit er hier durch gött­li­che Kraft ein­ge­hen will und kann.

21.22. So lebt er nun in Zweien, die ihn beide anzie­hen und haben wollen, nämlich (1.) im Grimm­quell, dessen Ursprung die Fin­ster­nis des Abgrun­des ist, und dann (2.) in der gött­li­chen Kraft, deren Quelle das Licht und die gött­li­che Wonne in den zer­spreng­ten Toren der Himmel ist. So emp­fängt auch das Wort „Himmel“ in der Natur­spra­che seine eigent­li­che Bedeu­tung vom Durch­drin­gen und Ein­ge­hen, um dann mit der Wurzel im Stock der Ewig­keit sit­zen­zu­blei­ben (von welcher der Baum von Gut und Böse abge­schla­gen wurde). Darin wird die wahre All­macht ver­stan­den, was uns Meister Fritz wohl nicht glaubt, denn er hat keine Erkennt­nis darin, denn das gehört in die Lilie.

21.23. Also wird der Mensch von beiden gezogen und gehal­ten, aber in ihm steht das Zentrum, und er hat die Waage zwi­schen den beiden Willen, nämlich den ursprüng­lich­sten und den wie­der­ge­faß­ten Willen zum Him­mel­reich. Und eine jede (Waag-)Schale ist ein Macher, der da macht, was er in sein Gemüt läßt. Denn das Gemüt ist das Zentrum der Waage (der Dreh­punkt mit dem Zeiger), und die Sinne sind die Arme, die von einer Schale zur anderen reichen. Ent­spre­chend ist die eine Schale das Reich der Grim­mig­keit und des Zorns, und die andere ist die Wie­der­ge­burt in der Kraft Gottes in die Himmel.

21.24. Nun siehe, oh Mensch, wie du irdisch und auch himm­lisch bist, in einer Person ver­mischt, und das irdi­sche wie auch das himm­li­sche Bild in einer Person trägst. Und dazu bist du aus der grim­mi­gen Qual und trägst das höl­li­sche Bild an dir, das in Gottes Zorn aus dem Qual-Quell der Ewig­keit grünt.

21.25. So ist auch dein Gemüt, und das Gemüt hält die Waage, und die Sinne laden in die Waag­scha­len ein. Nun bedenke, was du durch deine Sinne ein­lädst. So hast du das Reich der Himmel in deiner Gewalt. Denn das Wort der gött­li­chen Kraft in Chri­stus hat sich dir zum Eigen­tum gegeben. Damit hast du das höl­li­sche Reich am Zügel in der Wurzel, und hast es aus Natur­recht zum Eigen­tum. Und so hast du auch das Reich dieser Welt nach deiner ange­nom­me­nen Mensch­heit von Adam her zum Eigen­tum.

21.26. Nun siehe, was du in dein Gemüt durch die Sinne einläßt, denn du hast in jedem Reich einen Macher, der da macht, was du durch die Sinne in die Schale legst. Denn es steht alles im Machen, und so bist du in diesem Leib ein Acker, dein Gemüt ist der Sämann, und die drei Prin­zi­pien sind der Samen. Was dein Gemüt sät, dessen Leib wächst, und das wirst du in dir selber ernten. Wenn dann der irdi­sche Acker zer­bricht, dann steht der neu­ge­wach­sene Leib in Voll­kom­men­heit, sei er nun im Reich des Himmels oder der Hölle gewach­sen.

21.27. Aus diesem kannst du nun erken­nen und ergrün­den, wie das Reich dieser Welt geboren wird, wie also eines im anderen sei und eines des anderen Kasten und Behäl­ter ist. So gibt es keine Fassung eines ein­zel­nen Dings, sondern es ist alles in sich selber frei, und der Mensch steht in allen drei Prin­zi­pien offen­bar, aber erkennt doch keines im Grunde, es sei denn, daß er aus der Fin­ster­nis ins Licht geboren werde. Dann erkennt diese Qual-Quelle die grim­mige Ewig­keit und dann auch die Aus­ge­burt aus der Ewig­keit. Nur das Licht (des Bewußt­seins) vermag er nicht zu erfor­schen, denn damit ist er umfan­gen und es ist sein Wohn­haus, so daß er mit diesem Leib in dieser Welt ist, mit der Seele Ursprung im Grimm der ewigen Qual und mit der edlen Blume der Seele im Reich der Himmel bei Gott. Dann wäre er wahr­lich ein Fürst im Himmel und über Hölle und Erde, denn die grim­mige Qual berührt ihn nicht, sondern die Blume macht aus dem grim­mi­gen Qual-Quell das Para­dies der hoch­auf­stei­gen­den Freude im Quellen.

21.28. Oh irdi­scher Mensch, so siehst du, wie du hier in drei Prin­zi­pien lebst, sofern sich dein Gemüt in Gott aneig­net. Wenn es sich aber nur den Qual-Quell dieser Welt aneig­net, dann stehst du außer­halb des Himmels und säst nur mit zwei Prin­zi­pien, nämlich mit dem Geist dieser Welt und mit dem grim­mi­gen Qual-Quell der Ewig­keit.

Vom antichristlichen Reich, der Quellbrunnen

21.29. Der Mensch hat diese Welt beses­sen und sich eine herr­li­che Region zu seiner Herr­lich­keit erbaut, wie vor Augen steht. Nun ist er dies­be­züg­lich aber nicht zu ver­dam­men, obwohl es die Ursache der Sünde ist. Darum hat ihm Gott aus Gnade sein liebes Herz ins Fleisch gesandt hat, damit er durch das­selbe wieder aus dem Fleisch ins Himm­li­sche ein­ge­hen soll. Deshalb muß nun sein irdi­scher Leib Nahrung haben, damit er leben und sich fort­pflan­zen kann. Und so stehen alle Regi­mente und Künste dieser Welt in dieser Not­durft, die der irdi­sche Leib nicht ent­beh­ren kann, und er wird von gött­li­cher Geduld getra­gen, damit die großen Wunder offen­bar werden.

21.30. Aber sein Ver­damm­li­ches ist, daß er nur den irdi­schen und höl­li­schen Samen sät, aber den himm­li­schen in seiner Scheune läßt. So bleibt er vor dem Himmel stehen und geht nach dem edlen Samen nicht hinein, sondern gibt Gott gute Worte, er soll ihm gnädig sein und ihn in sein Reich anneh­men. Aber in Leib und Seele sät er nur des Teufels Unkraut. Was kann dann für ein neuer Leib wachsen? Wird er im Himmel im hei­li­gen Element stehen, oder im Abgrund? Und wird man die Perlen vor die Säue werfen?

21.31. Wenn dein Macher in dir nicht die Bildung Gottes macht, sondern die Bildung der Schlange: Wie willst du denn dein Tier ins Him­mel­reich bringen? Meinst du, Gott habe Nattern und Schlan­gen in den zer­spreng­ten Toren der Wie­der­ge­burt, in der lieb­li­chen Wonne? Oder meinst du, er fragt nach deiner Heu­che­lei, wenn du ihm große stei­nerne Häuser baust und darin deine Heu­che­lei und Pracht treibst? Was fragt er nach deinem Klingen und Singen, wenn dein Herz ein Mörder und Fresser ist? Er will einen neu­ge­bo­re­nen Men­schen haben, der sich ihm in Gerech­tig­keit und Got­tes­furcht naht. Diesen nimmt der Schlan­gen­tre­ter in seine Arme und bildet ihn zur himm­li­schen Bildung. Und dieser ist ein Kind der Himmel, und nicht dein Fuchs.

21.32. Nun fragt es sich: Warum nennt man dich einen Anti­chri­sten? Höre, du bist der Wider­christ und hast dir ein glei­ßend heuch­le­ri­sches Reich mit großem Ansehen erbaut, und darin treibst du deine Heu­che­lei. Du führst Gottes Gesetze auf deinen Lippen und lehrst sie, aber mit deiner Kraft und Tat ver­leug­nest du diese. Dein Herz ist nur in den Geist dieser Welt gerich­tet, und dein Reich der Gleis­ne­rei ist nur zu deiner Ehre erbaut, damit du schein­hei­lig darin leben kannst. Man muß vor dir die Knie beugen, als wärst du der Chri­stus, aber du hast ein gei­zi­ges Wolfs­herz.

21.33. Du rühmst dich der Schlüs­sel des Him­mel­reichs, aber bist selber im Abgrund. Dein Herz hängt am Schlüs­sel und nicht am Herzen Gottes. Du hast deinen Schlüs­sel zum Geld­ka­sten und nicht zu den Toren der Durch­bre­chung im Ver­trauen zu Gott. Du machst Gesetze, aber hältst selber keines, und dein Gesetz ist so viel nütze, wie der Turmbau zu Babel, der in den Himmel reichen sollte. So wenig erreicht auch dein Gesetz den Himmel.

21.34. Du betest vor Gott, aber mit deinem Wolf­s­tier. So nimmt der Geist dieser Welt dein Gebet auf, aber nicht Gott. Denn dein Herz ist ein Fresser, und es geht in den Fresser. Du begehrst nicht ernst­haft in Gott ein­zu­ge­hen, sondern nur mit dem his­to­risch heuch­le­ri­schen Mund, und dein Herz dringt nur ernst­haft in den Geist dieser Welt. Du begehrst nur viel zeit­li­ches Gut und Ehre mit der Macht und Gewalt in dieser Welt, und damit ziehst du die Region dieser Welt an dich.

21.35. Du drückst den Armen nieder, zwingst ihn mit Not und machst ihn leicht­fer­tig, damit er deinem Tier nach­läuft, sich an dir ver­gafft und auch ein Diener des Anti­chri­sten wird. Dein Tier, auf dem du reitest, ist deine Stärke und Macht, die du dir selber nimmst. Du mästest dein Tier mit der Fet­tig­keit der Erde und steckst den Schweiß der Armen hinein. So steckt es voll Tränen der Armen, deren Seufzen durch die Tore der Tiefe zu Gott dringt und mit seinem Ein­drin­gen den Zorn Gottes in deinem Tier erregt, gleich­wie Abels Blut den Zorn in Kain erregte.

21.36. So kommst du nun auf deinem stolzen Roß ange­trabt und trittst vor die Him­mels­tür und begehrst Absti­nenz, aber bist in deiner Bildung ein Wolf. Was wird St. Petrus dazu sagen? Meinst du, er gibt dir den Schlüs­sel zum Him­mel­reich? Nein, er hat keinen für Wölfe! Er hat nur einen für sich, und hatte nie einen zum Ver­lei­hen beses­sen.

21.37. Willst du in den Himmel, dann mußt du deinen Wolf aus­zie­hen und in ein Lamm­fell krie­chen, aber nicht mit Heu­che­lei in einem (abge­schie­de­nen) Winkel, im Kloster oder der Wildnis, sondern mit Ernst in die neue Wie­der­ge­burt. Dein Licht muß in der Gerech­tig­keit und Barm­her­zig­keit gegen das Reich des Teufels leuch­ten und ihm mit sanftem Wohltun für die Bedräng­ten sein Nest zer­spren­gen.

21.38. Höre, du wider­christ­li­cher Spötter, es ist nicht genug, daß du stehst und sprichst: „Ich habe den wahren Grund der Erkennt­nis zum Him­mel­reich. Ich habe die wahre Reli­gion gefun­den!“ Und dann rich­test du den, der deine Erkennt­nis nicht hat oder deiner Meinung keinen Beifall gibt. Du sprichst, er sei ein Ketzer und des Teufels. Aber du bist ein Wolf, und ver­wirrst mit deinem Grimm nur die Schafe und machst sie lästernd, so daß auch der lästert, der weder dich noch sich kennt, wie die Epheser über Paulus (Apg. 19.28). Meinst du, du hast hiermit den Wolf verjagt? Oder hast du nicht eher einen Haufen junger Läster­wölfe geboren, die jauch­zen und schreien, und ein jeder will fressen? Aber sie wissen doch nicht, wo das böse Tier ist, auch nicht das, was sie geboren hat und das aller­bö­se­ste ist. Oh blinde Babel! Darin steckt nicht das Reich Christi, sondern der läster­li­che Anti­christ zu Babel der Ver­wir­rung.

21.39. Aber was soll man sagen? Der Teufel macht es nicht anders: Wenn man sein Reich an einem Ort zu stürmen beginnt, dann bläst er den Sturm in allen auf. In den Kindern Gottes wird der Geist der Strafe ange­trie­ben, und in den tie­ri­schen Welt­men­schen bläst der Teufel mit eitler und höh­ni­scher Spöt­te­rei, denn sie haben Christi Reich in der His­to­rie und in sich selbst des Teufel Reich zum Eigen­tum.

21.40. Was hilft dir deine Wis­sen­schaft, oh Anti­christ, wenn du so viel vom Him­mel­reich und vom Leiden und Tod Christi weißt und von der neuen Geburt in Chri­stus redest, aber du ohne sie nur in der His­to­rie stehst? Wird nicht deine Wis­sen­schaft ein Zeugnis über dich sein, das dich richten wird? Oder willst du sagen, du seist nicht der Anti­christ zu Babel? Du bist ja der Heuch­ler und mästest dein bös­ar­ti­ges Tier je länger je größer, und du bist der Fresser in der Offen­ba­rung von Jesus Chri­stus. Du wohnst nicht allein zu Rom, sondern hast die Breite der Erde beses­sen. Ich habe dich im Geist gesehen, und darum schreibe ich von dir, du Wunder der Welt, des Himmels und der Hölle.

21.41. So nahm dieses Reich seinen Anfang mit Kain und hat seinen Grund vom Teufel (des Ich­be­wußt­seins), der ein Spötter Gottes ist. Denn der Teufel begehrt nur stark und mächtig in eigener Gewalt über die Throne der Himmel auf­zu­stei­gen. Er kann aber nicht hinein, und darum ist er so boshaft, und seine Qual-Quelle steht in der Angst, also nicht zur Geburt, sondern zur Feuers-Qual.

Vom Reich Christi in dieser Welt

21.42. Weil nun der Mensch in den Geist dieser Welt ein­ge­gan­gen war und alle Pforten in sich hatte, nämlich das Him­mel­reich wie auch das Reich der Hölle und dieser Welt, so mußte er in der Quet­sche zwi­schen Himmel und dieser Welt leben. Und weil der Teufel einen Spötter nach dem anderen erweckte, der das Reich der Grim­mig­keit aufzog und immer­fort gegen die Kinder Gottes erregte, so daß die Welt von Tyran­nen und tie­ri­schen Blut­schän­dern wie auch Mördern und Dieben voll wurde, weil der (ego­i­sti­sche) Geiz gewach­sen war, so war das Regen­ten­amt das Aller­nütz­lich­ste, das dem gott­lo­sen Treiber mit Gewalt begeg­nete.

21.43. Hier sieht man, wie die gött­li­che Vor­se­hung dem Reich dieser Welt zu Hilfe gekom­men ist und durch den Geist dieser Welt Regen­ten erweckte, die Bestra­fung aus­üb­ten. Aber der Geist Gottes klagt über sie, daß sie Tyran­nen gewor­den sind, die mit Gewalt alles unter sich drück­ten. So konnte nun darin Abels Kirche in der Liebe nicht beste­hen, sondern nur die starke Macht Gottes, um die Übel­tä­ter zu zügeln.

21.44. So sind die Richter und Könige sowie Fürsten und Regen­ten wie Gottes Amts­leute im Haus dieser Welt, die Gott wegen der Sünde ein­ge­setzt hat, damit sie scharf schnei­den sollten, um dem Treiber des Gott­lo­sen zu wehren.

21.45. Und so ist ihr Stand im Ursprung der Wesen aller Wesen fun­diert, wo Gott im Anfang die Throne nach seiner ewigen Weis­heit erschuf, so daß nun im Himmel wie auch in der Hölle Thron-Fürsten sind, und damit eine Region nach den sieben Gei­stern der ewigen Natur, davon hier nicht viel gesagt werden soll, denn die Welt hält es für unmög­lich zu wissen, weil doch ein Geist, der in Gott geboren wurde, nur ein Him­mel­reich gründen kann.

21.46. Denn ein ent­spre­chen­der Richter, der nach der Gerech­tig­keit richtet, ist Gottes Statt­hal­ter im Reich dieser Welt. Damit sich nicht alle­zeit sein Grimm über die Völker aus­gie­ßen muß, hat er ihm das Schwert in die Hände gegeben, um den Gerech­ten zu beschüt­zen und den Falschen zu strafen. Und wenn er das ernst­haft in Got­tes­furcht und nicht nach Gunst tut, dann ist er im Him­mel­reich groß, denn er führt zur Gerech­tig­keit und leuch­tet wie Sonne und Mond über die Sterne.

21.47. Wenn er aber ein Tyrann ist, der seinen Unter­ta­nen nur das Brot frißt und seinen Hut nur mit über­heb­li­chem Stolz schmückt, um die Armen zu unter­drücken, und wenn er nur nach Geiz trach­tet, den Armen wie seinen Hund betrach­tet, sein Amt nur in Wollust setzt und den Bedräng­ten nicht hören will, dann ist er ein auf­stei­gen­der Qual-Fürst und Regent im Reich des Anti­chri­sten, gehört unter die Tyran­nen und reitet auf dem Roß des Anti­chri­sten.

21.48. So können wir uns nun ent­sin­nen, wie auf diese Weise die wahre christ­li­che Kirche von der anti­christ­li­chen Kain-Kirche umgeben ist und beide in dieser Welt in einem Reich leben. Gleich­wie auch das erste Prinzip alles andere umschließt, und es doch nicht erfas­sen oder auf­hal­ten kann, sondern das Reich der Himmel wird von Ewig­keit aus dem Zorn aus­ge­bo­ren, wie eine schöne und wohl­rie­chende Blume aus der wilden Erde.

21.49. So steht auch die heilige Kirche in der anti­christ­li­chen, wenn sie beide mit­ein­an­der vor Gott gehen, um zu beten. Doch einer wird von Gott ange­nom­men, und der andere vom Geist dieser Welt. So geht eine jede Bildung in ihre Region.

21.50. Es gibt wohl nichts Heim­li­che­res in dieser Welt als das Reich Christi, aber auch nichts Offen­sicht­li­che­res als das Reich Christi. Und es geschieht oft, daß jemand, der da meint, er habe es und lebe darin, es gar nicht hat. Sondern er hat das Reich des Anti­chri­sten und ist ein Heuch­ler und Spötter, dazu ein Mörder mit der Bildung der Schlange. Sein Herz ist nur ein gei­zi­ges Wolfs­herz, und er steht nicht in der eng­li­schen Bildung.

21.51. Dagegen steht manch anderer in großen Ängsten und Ver­lan­gen danach, gebiert ganz ängst­lich und wollte es gern haben. Da rauscht der Teufel über ihn her, erweckt oft Zorn und Wider­wil­len und über­schüt­tet ihn auch mit groben Sünden, so daß er sich selber nicht mehr kennt und Zweifel und Unge­duld ent­ste­hen. Aber sein Herz steht immer in Ängsten, wollte gern aus der Bosheit und treibt immer­fort zur Ent­sa­gung, oft mit Schmer­zen, Sehnen und Ver­lan­gen. Da hält ihm dann der Teufel seine Sünde vor und ver­rie­gelt ihm die Tür zur Gnade Gottes, damit er ver­zwei­feln soll.

21.52. So sät er in seiner trüb­se­li­gen Angst die Perlen, aber der Teufel ver­deckt es ihm, daß er sie nicht erkennt, und er kennt sich auch selber nicht: Er sät ins Reich Gottes, aber kennt seinen Samen nicht, sondern nur den Samen der Sünde und des Trei­bers.

21.53. So willigt er zwar nicht in die Sünde ein, die er doch selber noch tut, aber der Teufel mit seiner Rotte über­schüt­tet ihn, so daß der ada­mi­sche Mensch im Zorn tut, was der neu­ge­bo­rene im hei­li­gen Element nicht will. Doch dann handelt nicht der neue Mensch in der Bildung, sondern der alte im Zorn.

21.54. Darum ist ein ste­ti­ger Streit in ihm, und er läuft immer­fort zur Buße, weil doch der (äußer­li­che) Mensch im Zorn die Lilien nicht errei­chen kann, sondern nur der (inner­lich) Ver­bor­gene.

21.55. Darum steht er oft in Zweifel und Unge­duld, und ein großer Streit ist in einem solchen Men­schen, denn er kennt sich nicht: Er kennt und sieht nur seine (äußer­li­che) Bosheit, aber ist doch in Gott geboren, denn sein Geist zer­sprengt stets die Tore der Fin­ster­nis. So hält ihn dann der Zorn in ihm, so daß er nicht ein­ge­hen kann, und ohne bis­wei­len einen Blick zu errei­chen, von dem die Seele fröh­lich wird, würde die edle Perle ganz in einem fin­ste­ren Tal gesät.

21.56. Wenn er sich dann aber des süße­sten Vor­ge­schmacks der Perle erin­nert, den er je geko­stet hat, dann will die Seele hin­durch und sucht die Perle. Da kommt der schwa­rze Geist und ver­deckt es ihr, und so beginnt ein Sturm und Streit um die Perle, denn ein jeder fordert sein Recht: Die Seele will sie gern haben, aber der Teufel ver­deckt sie und wirft ihr den Grimm und die Sünde dafür hin, um sich darin zu beschauen. Da fällt dann oft Schwach­heit und Nach­läs­sig­keit ein, so daß die arme Seele matt, schwach und furcht­sam wird, und so in der Stille sitzt und immer­fort an andere Wege der Ent­sa­gung denkt, um die Perle zu bekom­men.

21.57. Aber der Treiber ist ein Künst­ler und kommt sogleich mit der Region dieser Welt, mit welt­li­cher Flei­sches­lust, zeit­li­chen Ehren und Reich­tum, und hält es der armen Seele vor, damit sie in seine sauren Äpfel beißen soll. So führt er manchen eine lange Zeit an seiner Kette in Gottes Zorn gefan­gen.

21.58. Wenn aber das edle Senf­korn einmal gesät ist, dann hütet es die edle Jung­frau Gottes und erin­nert die arme Seele immer­fort, sie soll zur Ent­sa­gung gehen und gegen den Teufel in den Kampf ziehen. Oh, es ist doch ein wun­der­li­cher Weg mit den Kindern Gottes in diesem elenden Haus aus Fleisch, den der Ver­stand der Schein­hei­li­gen weder fassen noch glauben kann! Nur wer es selbst erfährt, der kennt es.

21.59. Denn diese teure Erkennt­nis ist nicht da, es sei denn, daß er einmal im Sturm gesiegt und den Teufel nie­der­ge­schla­gen hat, so daß die Seele die Him­mels­pfor­ten einmal ergrif­fen hat und das Ritter-Kränz­lein bekommt, das ihr die hold­se­lige Jung­frau der Zucht zu einem Zeichen des Sieges auf­setzt, daß sie in ihrem teuren Ritter Chri­stus gesiegt hat. Da geht die Wunder-Erkennt­nis auf, aber noch ohne Voll­kom­men­heit.

21.60. Denn der alte Feind ist listig und stark. Er pro­biert die Seele immer wieder, wie er sie betrü­ben und betrü­gen kann. Kann er sie nicht mit Sünden über­häu­fen, so sät er einen äußer­li­chen Krieg gegen sie und erregt die Kinder der Bosheit gegen sie, um sie zu ver­ach­ten, zu ver­spot­ten und zu ver­höh­nen und ihr alle Übel anzutun, so daß man ihr nach Leib und Gut trach­tet, sie foppt, schmäht und ver­leum­det und für ein Fegop­fer (für den letzten Dreck) der Welt hält (1.Kor. 4.13). Man wirft ihr ihre Unvoll­kom­men­heit vor, straft sie ihrer Laster und Unge­rech­tig­keit, und so muß sie ein Heuch­ler sein.

21.61. Solches tun ihr nicht allein die Kinder der Bosheit, sondern der Teufel führt sogar die armen Seelen der Kinder Gottes an seiner Kette so gegen sie, daß sie aus Blind­heit rasend und toll werden, wie Saulus zu Jeru­sa­lem über Ste­pha­nus (Apg. 8.1). So muß die arme Seele in Dornen und Disteln baden und immer gewär­tig sein, daß ihr der Sturm der bösen Welt den Leib dahin­rafft.

Die ritterliche Pforte der armen Seele

21.62. Nun fragt der Ver­stand: „Was ist denn der armen Seele zu raten, was sie in diesem Dornen- und Dist­el­bad tun soll?“ Siehe, wir wollen dir den Rat der Jung­frau (der Weis­heit) zeigen, wie er auch uns zu einem rit­ter­li­chen Trost gegeben worden ist, und wollen uns solches selbst zu einer starken Erin­ne­rung auf­schrei­ben. Denn wir selber bedurf­ten solches sehr mächtig, weil wir schon eine ziem­li­che Weile in diesem Dornen- und Dist­el­bad geschwitzt haben, darin wir auch dieses Kränz­lein erlang­ten. Darum sollten wir nun nicht stumm sein, sondern die Geschenke der Jung­frau gegen alle Pforten des Teufels dar­stel­len.

21.63. Siehe, du arme Seele in deinem Dor­nen­bad, wo bist du daheim? Bist du in dieser Welt daheim? Warum suchst du nicht der Welt Gunst und Freund­schaft? Warum trach­test du nicht nach zeit­li­chen Ehren, Wollust und Reich­tum, damit es dir in dieser Welt wohl­er­geht? Warum machst du dich zum Narren der Welt und bist jeder­manns Eule und Fuß­ab­tre­ter? Warum läßt du dich von diesen ver­ach­ten, welche weniger sind und wissen als du? Möch­test du nicht auch mit dem Schein­hei­li­gen daher­tra­ben? Dann wärst du lieb, und es geschähe dir kein Leid. Dein Leib und dein Gut wären dir viel siche­rer, als auf diesem Weg, auf dem du nur der Welt Eule und Narr bist. (Eulen werden gewöhn­lich von anderen Vögeln gehaßt, weil sie als Freß­feind gelten.)

21.64. Aber meine liebe Jung­frau spricht: „Oh mein lieber Buhle, den ich erwählt habe, gehe mit mir, denn ich bin nicht von dieser Welt, sondern will dich aus dieser Welt in mein Reich führen, wo nur sanfte Ruhe und Wohltun sind. Denn in meinem Reich sind nur Freude, Ehre und Herr­lich­keit, und es gibt keinen Treiber darin. Ich will dich mit Gottes Herr­lich­keit schmücken und dir meinen schönen Schmuck anzie­hen. Ich will dich zum Herrn im Himmel und zum Richter über diese Welt machen. Du sollst helfen, den Treiber in seiner Bosheit zu ver­ur­tei­len. Er soll zum Schemel deiner Füße liegen und seinen Rachen nicht mehr gegen dich auftun, sondern soll in seinen grim­mi­gen Toren ewig ver­rie­gelt sein. Dann sollst du von meinem Tisch essen, und es soll kei­ner­lei Miß­gunst oder Mangel sein, denn meine Frucht ist süßer und lieb­li­cher als die Früchte dieser Welt, und dir wird davon niemals übel. Deine Gebärde soll in freund­li­chem Lachen und hold­se­li­gem Gespräch stehen. Die reine Demut in großer Liebe wird vor dir erschei­nen: So schön werden deine Gespie­len sein, und du sollst an allen Freude haben. Warum trach­test du nach dem zer­brech­li­chen Leben? Du sollst doch in ein unzer­brech­li­ches Leben ein­ge­ben, das ewig währt.“

21.65. „Aber ich habe auch etwas Kleines gegen dich! Ich hätte dich aus dem Dor­nen­bad her­aus­ge­zo­gen, wo du ein wildes Tier warst, und dich so zu meiner Bildung gebil­det. Doch nun steht dein wildes Tier immer noch im Dor­nen­bad. Aber das nehme ich nicht in meinen Schoß, solange du noch in deinem wilden Tier stehst. Wenn nun die Welt dein wildes Tier nimmt, das ihr gehört, dann will ich dich nehmen. Und so nimmt ein jedes das Seine.“

21.66. „Warum hast du das wilde Tier so lieb, das dich nur betrübt? Du kannst es auch nicht mit dir nehmen, denn es ist nicht dein, sondern der Welt. Laß doch die Welt damit machen, was sie will, und bleib du an mir! Es geht nur noch um dieses Kleine: Zer­brich dein Tier, dann bist du frei und bleibst bei mir.“

21.67. „Ich habe aber auch ein Gesetz in meiner Liebe und begehre nicht allein dich, sondern auch deine Brüder und Schwe­stern in der Welt, die zum Teil noch nicht wie­der­ge­bo­ren sind und vom Treiber gefan­gen­ge­hal­ten werden. Deshalb sollst du deine Perle nicht ver­ste­cken und ver­gra­ben, sondern ihnen zeigen, auf daß sie in meine Arme kommen. Dein Mund soll nicht ver­schlos­sen sein. Du sollst in meinem Gesetz gehen und die Wahr­heit sagen.“

21.68. „Und wenn dich auch der Treiber umfängt und mit dir fort­will, so ist doch deinem Tier ein Ziel gesteckt, wie weit es gehen soll. Und der Treiber kann es nicht eher zer­bre­chen als an seinem Ziel: Und wenn er es auch zer­bricht, dann geschieht es doch nur zu Gottes Wun­der­tat und dir zum Besten. Alle deine Strie­men und Wunden aus dem Dor­nen­bad sollen dir zu einem schönen Zeichen deiner Rit­ter­schaft in meinem Reich werden. Du sollst dessen große Freude vor Gottes Engeln haben, daß du den Treiber ver­ach­tet hast und aus einer wilden Geburt in eine eng­li­sche ein­ge­gan­gen bist. Wie wirst du dich freuen, wenn du an dein wildes Tier denkst, das dich Tag und Nacht kränkte, aber nun davon ent­le­digt bist!“

21.69. „Wenn dir dann so große Ehre für deine Schmach begeg­net, warum trau­erst du? Steig aus deinem wilden Tier auf, wie eine Blume aus der Erde! Oder meinst du, wildes Tier, mein Geist sei ver­wirrt, wenn er dich ver­klei­nert und gering­ach­tet? Du sprichst: „Ich bin ja dein Tier, und in mir bist du geboren. Wäre ich nicht gewach­sen, dann wärst auch du nicht.“ Höre, mein Tier, ich bin größer als du. Als du werden soll­test, war ich dein Werk­mei­ster. Meine Essen­zen sind aus der Wurzel der Ewig­keit, aber du bist von dieser Welt und zer­brichst. Ich aber lebe in meiner Qua­li­tät ewig­lich, und darum bin ich viel edler als du. Du lebst in grim­mi­ger Qual-Qua­li­tät. Aber ich will meine grim­mige Qual-Qua­li­tät in das (gött­li­che) Licht und die ewige Freude setzen. Meine Werke stehen in der Kraft, aber die deinen bleiben in der Bildung. Wenn ich dich einst los­werde, dann nehme ich dich nie wieder zu meinem Tier an, sondern nur meinen neuen Leib, den ich in dir in deiner tief­sten Wurzel des hei­li­gen Ele­ments gebäre. Ich will deine rauhen Aus­gänge der vier Ele­mente nicht mehr haben, denn der Tod ver­schlingt dich. Aber ich grüne mit meinem neuen Leib aus dir wie eine Blume aus seiner Wurzel. So will ich dich (Tier­we­sen) ver­ges­sen, denn Gottes Herr­lich­keit, der dich mit der Erde ver­fluchte, hat meine Wurzel in seinem Sohn wieder auf­ge­pfropft, und mein Leib wächst nun im hei­li­gen Element vor Gott. Darum bist du nur mein wildes Tier, das mich hier kränkt und plagt, und auf dem der Teufel reitet, wie auf einem ver­fluch­ten Pferd. Und wenn dich auch die Welt ver­spot­tet, das beachte ich nicht, denn sie tut es um mei­net­wil­len (um mich, die jung­fräu­li­che Weis­heit, zu töten), obwohl sie mich nicht sehen kann und mich nicht kennt. Warum sonst ist sie so toll­wü­tig? Aber sie kann mich niemals töten, denn ich bin nicht in ihr.“

21.70. Aber was soll der Geist sagen? „Du tolle Welt, du bist doch mein Bruder, und meines Geistes Essen­zen bewegen dich. Gehe aus deinem Tier heraus, dann will ich mit meinem Gespie­len (der männ­li­chen bzw. gei­sti­gen Seele) in den Rosen­gar­ten zur Lilie Gottes gehen. Warum bleibst du zurück und läßt dich vom Teufel auf­hal­ten? Er ist doch dein Feind und trach­tet nur nach deiner Perle. Bekommt er diese, dann wird dein Geist ein Wurm und Tier­we­sen. Warum läßt du dir die eng­li­sche Bildung wegen kurz­zei­ti­ger Wollust nehmen? Denn deine Wollust ist doch nur im ver­gäng­li­chen Tier. Was hilft sie deiner Seele? Diese wird ewige Reue dafür ernten, wenn du aus ihm nicht her­aus­gehst.“

21.71. Oder was soll der edle Ritter Chri­stus dazu sagen? „Habe ich nicht dein wildes Tier zer­bro­chen? Bin ich nicht in den Tod gegan­gen und habe die vier Ele­mente sowie die Bosheit des Teufels von deiner Seele abge­schnit­ten und deine Seele in meiner Kraft auf­ge­pfropft, damit dein Leib aus meinem Leib wieder grünen soll, nämlich aus dem hei­li­gen Element vor Gott? Habe ich mich nicht durch meinen Geist mit dir ver­bun­den? Habe ich nicht einen Bund mit dir geschlos­sen, so daß du mein sein soll­test? Habe ich dir nicht meinen Leib zur Speise und mein Blut zum Trank gegeben? Habe ich dir nicht meinen Geist zum Geleits­mann gegeben und mein Reich zum Eigen­tum beschie­den? Warum ver­ach­test du mich und gehst von mir weg? Du läufst den Wölfen und Hunden nach, heulst mit ihnen, suchst nur bis­si­gen Zorn und frißt nur Grim­mig­keit. Was soll ich sagen? Ich habe in meinem Leiden und Tod durch meine Wie­der­ge­burt kein solches Tier geboren. Darum will ich es auch nicht haben, wenn es in mir nicht wieder neu­ge­bo­ren wird, nämlich zu einer eng­li­schen Bildung. Dann soll es ewig bei mir sein.“


22. Kapitel - Die neue Wiedergeburt

Von der neuen Wie­der­ge­burt in Chri­stus aus dem alten ada­mi­schen Men­schen. Die Blume des hei­li­gen Gewäch­ses, und die edle Pforte der rechten, wahren Chri­sten­heit.

22.1. Da wir nun bisher vom Ursprung der Wesen aller Wesen geschrie­ben haben, wie alles seinen Anfang nimmt, und auch das Ewig­blei­bende und Ver­än­der­li­che auf­ge­zeigt wurde, so wollen wir nun ferner auf­zei­gen, was dem Men­schen das aller­nütz­lich­ste Tun und Lassen sei. Darin wollen wir erklä­ren, was Gott durch sein ewiges Wort seit jeher gespro­chen und mit seinem Hei­li­gen Geist durch Moses und die Pro­phe­ten wie auch durch den Mund Christi und seine Apostel ver­kün­det hat, nämlich was Gott von uns Men­schen getan und gelas­sen haben will.

22.2. Dieweil wir arme ada­mi­sche Men­schen sind, die mit unserem Vater Adam und unserer Mutter Eva das unzer­brech­li­che und unver­welkli­che Erbe ver­las­sen haben, so sind wir aus unserem wahren Vater­land in eine fremde Her­berge aus­ge­gan­gen, in der wir nicht daheim sind, sondern nur zu Gast. Hier müssen wir immer­fort in so großem Elend warten, bis uns der fremde Wirt hin­aus­wirft und uns alle Habe, Werke und Ver­mö­gen raubt, so daß wir zu Recht in einem tiefen Jam­mer­meer schwim­men und in einem fremden Dornen- und Dist­el­bad baden. Denn wir wissen es ganz sicher und sehen es täglich vor Augen, daß wir nur Pil­ger­leute in dieser Her­berge sind, die immer­fort warten müssen, wann der Zer­bre­cher (der Tod) kommt und uns Herz, Sinn und Mut, wie auch Fleisch, Blut und Gut usw. nimmt. So ist es uns höchste Not, daß wir den Weg zu unserem wahren Vater­land ken­nen­ler­nen und wissen, daß wir dem großen Jammer und Elend ent­flie­hen können und in eine ewige Her­berge ein­ge­hen, die unser eigen ist und wo uns niemand hin­aus­trei­ben kann.

22.3. Weil es aber zwei solche Her­ber­gen gibt, die ewig ohne Ende und Aus­trei­bung sind, die eine in ewiger Freude, großer Kla­r­heit und Voll­kom­men­heit in reiner Liebe und Sanft­mut steht, aber die andere in ewig großem Kummer, Angst, Trübsal, Hunger und Durst, wo niemals eine Erqui­ckung von Gottes Liebe hin­ein­kommt:

22.4. So tut es uns Not, daß wir mit großem Ernst den rechten Weg zum Eingang in die ewige Freude ken­nen­ler­nen, damit wir nicht mit den Hunden des Teufels in der ängst­li­chen Her­berge ewig heulen müssen.

22.5. Wenn wir uns aber in der Luft und auf der Erde sowie in den Sternen und Ele­men­ten umschauen, dann sehen wir doch keinen Weg, den wir erken­nen könnten, um zu unserer Ruhe zu kommen.

22.6. Wir sehen nichts als den Weg im Eingang unseres Lebens, und danach den Weg zum Ende unseres Lebens, auf dem unser Leib in die Erde geht und all unsere Arbeit sowie Kunst und Herr­lich­keit ein anderer erbt, der sich auch nur eine kleine Weile damit quält, um uns bald nach­zu­fol­gen. Und dies geschieht so vom Anfang dieser Welt bis zu ihrem Ende.

22.7. Wir können in unserem Elend niemals erken­nen, wo unser Geist bleibt, wenn der Leib zer­bricht und zu einem Kadaver wird. Es sei denn, daß wir aus dieser Welt wieder neu­ge­bo­ren werden, so daß wir nach unserem Leib in dieser Welt wohnen, aber nach unserem Geist und Gemüt in einem anderen, ewigen, voll­kom­me­nen und neuen Leben. Darin wird unserem Geist und Gemüt ein neuer Mensch ange­zo­gen, in dem wir ewig leben sollen und werden. Und darin erken­nen wir erst, wer wir sind und wo wir daheim sind.

22.8. Solange wir nur deut­lich sehen und ver­ste­hen, daß wir unseren Anfang ganz irdisch nehmen und in einen Acker gesät werden, wie ein Korn in die Erde, wo unser Leben aufgeht, wächst und endlich grünt wie eine Korn­pflanze aus der Erde, so können wir an uns nichts anderes als ein irdi­sches Leben und Wesen erken­nen. Wir sehen zwar wohl, daß das Gestirn und die Ele­mente in uns qua­li­fi­zie­ren, uns nähren, treiben, regie­ren und führen sowie füllen und auf­zie­hen und eine Zeit­lang unser Leben erhal­ten und dann wieder zer­bre­chen und zu Staub und Asche machen, wie bei allen Tieren, Bäumen, Kräu­tern und Gewäch­sen. Aber wir sehen nicht, was danach mit uns geschieht, ob es aus ist, oder ob wir mit unserem Geist und Wandel in ein anderes Leben reisen. So ist es uns Not, den rechten Weg zu lernen und zu suchen.

22.9. Das bezeu­gen uns nun die Schrif­ten der­je­ni­gen, die aus dieser Irdisch­keit wie­der­ge­bo­ren wurden und schließ­lich in ein hei­li­ges, ewiges und unzer­brech­li­ches Leben ein­gin­gen. Sie haben von einem ewigen und freu­den­rei­chen Leben geschrie­ben und gelehrt, aber auch von einem ewigen, ver­derb­li­chen und ängst­li­chen Leben. Sie haben uns auch gelehrt, wie wir ihnen nach­fol­gen sollen und in eine neue Geburt ein­ge­hen, in der wir aus dieser Irdisch­keit wieder zu einem neuen Wesen geboren werden würden, und daß wir nichts anderes dafür tun müßten, als nur ihren Worten zu folgen, dann würden wir in der Tat erfah­ren, was sie gespro­chen, geschrie­ben und gelehrt haben. Sogar noch in diesem Leben würden wir unser wahres Vater­land in der neuen Wie­der­ge­burt sehen und in dem neuen, wie­der­ge­bo­re­nen Men­schen in großer Freude erken­nen, weil sich dann unser ganzes Gemüt dahin neigt. Und in unserer neuen Erkennt­nis im neuen Men­schen würde der rechte Glaube und die herz­li­che Begierde der wahren unver­fälsch­ten Liebe für den ver­bor­ge­nen Gott wachsen. Für diese edle Erkennt­nis haben sie oft ihr irdi­sches Leib-Leben dem unwie­der­ge­bo­re­nen Wider­spre­cher mit seiner teuf­li­schen Rache in den Tod gegeben und mit großer Freude das ewige unver­gäng­li­che Leben ange­nom­men und sich erwählt.

22.10. Dieweil dann in der neuen Wie­der­ge­burt die höchste und größte Liebe ist, nicht allein für Gott oder sich selbst, sondern für alle Men­schen, die Brüder und Schwe­stern sind, so daß diese Neu­ge­bo­re­nen ihre Begierde und Liebe für die Mensch­heit getra­gen haben und sie ganz ernst­lich mit Güte und Strafe belehr­ten, so daß sie aus wahrer Liebe in ihrer Lehre sogar ihr Leben mit all ihrem irdi­schen Besitz willig in den Tod gegeben haben. Denn sie hatten die gewisse Hoff­nung in ihrer starken und festen Erkennt­nis, (dabei nichts zu ver­lie­ren, sondern) all dies in großen Ehren wieder zu emp­fan­gen.

22.11. So hat es uns auch gelü­stet, diese Perle zu suchen, davon wir jetzt schrei­ben. Auch wenn uns nun der Unwie­der­ge­bo­rene, der im Reich dieser Welt gefan­gen ist, nicht glauben möchte, wie auch unseren Vor­fah­ren von den Kindern dieser Welt gesche­hen ist, dafür können wir nun nichts. Es soll zu einem Zeugnis über sie stehen, wenn sie dann ewig bereuen werden, daß sie wegen ein wenig Augen- und Flei­sches­lust eine so große ewige Herr­lich­keit und Hei­lig­keit ver­scherzt haben.

22.12. Denn wir wissen in unserer tiefen Erkennt­nis, daß sie wahr­haf­tig gelehrt und geschrie­ben haben, daß da ein Einiger Gott sei, der drei­fal­tig im per­sön­li­chen Unter­schied ist, wie vorn erklärt wurde. Auch wissen wir so, daß er der Schöp­fer aller Dinge ist, daß er alles aus seinem Wesen geboren hat, sowohl Licht und Fin­ster­nis, wie auch die Throne und Regi­mente von allen Wesen.

22.13. Vor allem wissen wir, wie die Heilige Schrift durch­aus bezeugt, daß er den Men­schen zu seinem Bild und Gleich­nis erschaf­fen hat, damit er ewig in ihm und seinem Him­mel­reich leben und sein soll.

22.14. Und so wissen wir auch, daß diese Welt, in der wir jetzt leben und sind, aus dem ewigen Ursprung ist und in der Zeit durch das reine Element im Schöp­fungs­wort geboren und geschaf­fen wurde. So ist sie nicht das Wesen des hei­li­gen und reinen Ele­ments, sondern eine Aus­ge­burt aus dem ewigen Samen Gottes, in dem das ewige Element steht, das vor der klaren Gott­heit ist, und in welchem Para­dies und Him­mel­reich stehen. Und doch ist der Samen mit dem reinen Element nicht die pure Gott­heit, die allein in sich heilig ist und die Kraft des ewigen Lichts in sich ewig schei­nend hat. Er hat im Licht der Kla­r­heit (betrach­tet) auch keine Essen­zen in sich, sondern die Essen­zen werden durch die Kraft der Begierde nach dem Licht geboren, und die Begierde zieht an sich, davon die Essen­zen ent­ste­hen und auch die ewige Fin­ster­nis in der Qual-Qua­li­tät, wie vorn erklärt wurde.

22.15. Wenn nun Gott Alles in Allem ist und den Men­schen zu seinem Gleich­nis und Bild geschaf­fen hat, um bei ihm ewig in seiner Liebe, Licht, Freude und Herr­lich­keit zu leben, dann können wir nicht sagen, daß er nur von der Ver­gäng­lich­keit dieser Welt geschaf­fen sei. Denn darin ist kein ewiges voll­kom­me­nes Leben, sondern der Tod und dazu Kummer, Angst und Not. Sondern, gleich­wie Gott in sich selber wohnt und durch alle seine Werke geht, die ihn nicht begrei­fen, und von nichts ver­letzt wird, so war auch das Gleich­nis aus dem reinen Element vor ihm zwar in dieser Welt geschaf­fen, aber das Reich dieser Welt sollte es (das Gleich­nis) nicht ergrei­fen. Sondern das Gleich­nis, also der Mensch, sollte mächtig und in voll­kom­me­ner Kraft durch die Essen­zen mit den Essen­zen aus dem reinen Element des para­die­sisch-himm­li­schen Samens im Regi­ment dieser Welt regie­ren.

22.16. Darum blies er ihm die leben­dige Seele aus dem ewigen Willen des Vaters ein, welcher Wille allein dahin geht, seinen Einigen Sohn zu gebären. Und aus dem­sel­ben Willen goß er es als seine ewige Seele in den Men­schen. Und diese soll nur ihren wie­der­ge­bo­re­nen Willen in den ewigen Willen des Vaters ins Herz Gottes setzen, dann emp­fängt sie die Kraft des Herzen Gottes und auch sein hei­li­ges, ewiges Licht (des reinen Bewußt­seins), und darin das Para­dies und Him­mel­reich, wo auch die ewige Freude aufgeht.

22.17. Und in dieser Kraft geht sie durch alle Dinge, zer­bricht derer keines, und ist über alles mächtig, wie Gott selbst, denn sie lebt in der Kraft des Herzens Gottes und ist vom Wort aus Gott geboren.

22.18. So wissen wir, daß die Seele ein Geist ist, der aus Gott dem Vater im Thron und Eingang aus dem wie­der­ge­faß­ten Willen geboren wurde, um sich aus der Fin­ster­nis in das Licht von Gottes Herzen zu gebären. Und diese ist frei, sich darüber im Willen (eigen­sin­nig) zu erheben, oder sich in der Sanft­mut im Willen des Vaters zur Geburt des Herzens des gött­li­chen Vaters zu fassen und ein­zu­eig­nen.

22.19. Ihr Leib aber, der die wahre Bildung Gottes ist, die Gott erschuf, besteht vor der klaren Gott­heit in und aus dem hei­li­gen reinen Element. Und der Samen des Ele­ments, aus dem sich die Essen­zen gebären, ist das Para­dies, eine Wonne Gottes der Hei­li­gen Drei­heit (Tri­ni­tät). So war der Mensch ein Bild oder Gleich­nis vor Gott, in dem Gott wohnte und in welchem er durch seine ewige Weis­heit seine Wunder offen­ba­ren wollte.

22.20. So ver­ste­hen wir nun, daß der wahre Mensch mit dem Gleich­nis, in dem Gott wohnt, nicht in dieser Welt daheim ist und viel weniger in diesem stin­ken­den Kadaver. Damit ist es offen­bar, daß unsere ersten Eltern mit ihrem Geist aus dem himm­li­schen Para­dies in den Geist dieser Welt aus­ge­gan­gen sind, weil wir (auch selbst) für das Para­dies so blind sind.

22.21. So fing dann auch bald der Geist dieser Welt ihren Leib und machte ihn irdisch, so daß Leib und Seele ver­dor­ben wurden. Deshalb haben wir nun nicht mehr das reine Element zum Leib, sondern die Aus­ge­burt in Form der vier Ele­mente unter dem Regi­ment der Sterne. Und so ist nur noch die Sonne das Licht des Leibes, und dieser Leib gehört nicht in die Gott­heit. Denn Gott offen­bart sich nicht in einem stin­ken­den Kadaver, sondern im hei­li­gen Men­schen, in der reinen Bildung, die er ursprüng­lich erschuf.

22.22. Als nun der Mensch so aus dem Hei­li­gen in das Unhei­lige gefal­len war, aus der Bildung Gottes in die irdi­sche zer­brech­li­che, so stand sein Leib im zer­bre­chen­den Tod und seine Seele im ewigen Willen des Vaters. Doch sie hatte sich vom Herzen Gottes in den Geist dieser Welt abge­wandt und wurde von der ewigen Fin­ster­nis ergrif­fen. Denn was von Gott abgeht, das geht in die Fin­ster­nis, weil ohne das Herz Gottes kein Licht ist.

22.23. So gab es für diese Bildung keinen Rat, es sei denn, sie würde durch die Seele wieder neu­ge­bo­ren, nämlich durch das Herz und Licht Gottes, so daß das neue Element vor Gott als Leib der Seele wie­der­ge­bo­ren wird. Anders könnte und wollte die Gott­heit darin nicht wohnen. So ver­mochte der Mensch solches mit eigenen Kräften nicht zu errei­chen. Sollte es nun gesche­hen, so mußte es die Barm­her­zig­keit Gottes tun.

22.24. Hier zeige ich nun dem gott­lie­ben­den Leser in großer Tiefe klar, was das reine Element sei, in dem unser Leib vor dem Fall Adams stand und jetzt in der neuen Wie­der­ge­burt steht: Es ist die himm­li­sche Kör­per­lich­keit, die nicht nur bloß ein Geist ist, in dem die klare Gott­heit wohnt. Es ist also nicht die pure Gott­heit, sondern geboren aus den Essen­zen des hei­li­gen Vaters, wie er durch die ewigen Tore im ewigen Gemüt in sich selbst durch den wie­der­ge­faß­ten Willen in die ewige Wonne immer und ewig eingeht, wo er sein ewiges Wort gebiert.

22.25. So ist das reine Element das „Barm“ in den Essen­zen des Anzie­hens zum Wort. Die Essen­zen sind das Para­dies, und das „Barm“ ist das Element. Wenn nun der Vater das ewige Wort immer­fort spricht, dann kommt aus dem Spre­chen der Heilige Geist, und das Aus­ge­spro­chene ist die ewige Weis­heit und eine Jung­frau, und das reine Element als das „Barm“ ist ihr Leib. Darin erblickt sich der Heilige Geist durch die aus­ge­spro­chene Weis­heit, und so heißt der Blick aus dem Licht Gottes im Hei­li­gen Geist „Herz“. Dann emp­fängt das Element in den Essen­zen des Para­die­ses, so daß es wesent­lich (geboren) wird, und so heißt es „ig“. Und des Vaters starke und große Feu­ers­macht geht wie ein Blitz in die Essen­zen, und das heißt „keit“, gleich einer Macht, die durch­dringt und das Wesen nicht zer­trennt, ähnlich einem Schall. Alles zusam­men heißt dann „Barm­her­zig­keit“, die vor Gott steht, und Gott wohnt darin als heilige Drei­heit (Tri­ni­tät).

22.26. Und die Jung­frau der Weis­heit Gottes, welche Gott der Vater durch das Wort aus­spricht, ist der Geist des reinen Ele­ments, und wird darum eine Jung­frau genannt, weil sie so züchtig ist und nichts gebiert. Denn sie ist der flam­mende Geist im Men­schen­leib, der nichts gebiert, sondern alle Geheim­nisse eröff­net, und darin gebiert auch der Leib. Die Weis­heit oder ewige Jung­frau Gottes eröff­net all die großen Wunder im hei­li­gen Element, denn hier sind die Essen­zen, in denen die Gewächse des Para­die­ses auf­ge­hen.

22.27. Und wenn wir nun noch das ewige Band, in dem sich die Gott­heit seit Ewig­keit gebiert, dazu nehmen, so heißt es der ewige Samen Gottes, und darin stehen die Wesen aller Wesen.

22.28. Denn in der Wurzel des Samens sind Zorn und Fin­ster­nis in der fin­ste­ren Ängst­lich­keit und (damit) die erste Ursache der Essen­zen. Doch weil wir zuvor bereits aus­führ­lich darüber gespro­chen haben, lassen wir es hier so stehen, falls wir nicht ver­stan­den werden können. Und so greifen wir nun nach unserem „Imma­nuel“.

22.29. Denn wisse, mein lieber Leser, aus dieser Herr­lich­keit ist unser Vater Adam in die Aus­ge­burt der Wesen dieser Welt her­aus­ge­gan­gen. Sollte ihm nun geraten werden, dann müßte ihn die „Barm­her­zig­keit“ wieder neu­ge­bä­ren, wie zuvor erklärt. Denn der Mensch ist in dieser Barm­her­zig­keit Gottes vor­ge­se­hen worden, um darin ewig zu leben, noch bevor der Welt Grund gelegt wurde. Denn er ist nach seiner Seele aus dem ewigen Willen des gött­li­chen Vaters, aus dem diese Barm­her­zig­keit geboren wird.

Die Pforte Immanuels

22.30. So bedenke, liebes christ­li­ches Gemüt, wie dir geraten worden ist und betrachte diese Pforte fleißig. Sie ist ernst­haft, denn Moses und alle Pro­phe­ten zeugen von diesen Dingen, nämlich von unserem Heil der Wie­der­brin­gung. Sei hier nicht schläf­rig beim Lesen, denn es ist die aller­schön­ste Pforte dieses Buches. Je mehr du sie liest, desto lieber wirst du sie haben.

22.31. Wie wir nun wissen, daß wir unseren himm­li­schen Men­schen in unserem ersten Fall ver­lo­ren haben, so wissen wir auch, daß uns in Gottes Barm­her­zig­keit ein neuer geboren wird, in den wir ein­ge­hen sollen und müssen, wenn wir Kinder Gottes sein wollen. Denn ohne diesen sind wir Kinder des Zorns Gottes.

22.32. Und wie die Pro­phe­ten davon schrei­ben, so ist der neue Mensch, der uns von Gott geboren wird, der Sohn der Jung­frau, der nicht vom irdi­schen Fleisch und Blut, auch nicht vom Mannes-Samen, sondern vom Hei­li­gen Geist gezeugt und von einer reinen gött­li­chen und züch­ti­gen Jung­frau geboren wurde. Er hat sich in dieser Welt in unserem Fleisch und Blut offen­bart, ging mit seinem hei­li­gen Leib in den Tod, hat mit der Macht des Zorns das Irdi­sche vom hei­li­gen Element abge­trennt und die Seele wieder hin­ein­ge­führt, und hat die Pforte zum Licht Gottes wieder geöff­net, so daß die abge­wi­chene Seele mit den Essen­zen des Vaters im hei­li­gen Willen wieder das Licht Gottes errei­chen kann.

22.33. So erken­nen wir nun, daß wir nicht geschaf­fen wurden, um irdisch zu gebären, sondern himm­lisch aus dem Leib des reinen Ele­ments, den Adam vor seinem Schlaf und seiner Eva hatte, als er kein Mann und auch kein Weib war, sondern einzig ein Bild Gottes voller Zucht aus dem reinen Element, der ein Bild sei­nes­glei­chen wie­der­ge­bä­ren sollte. Weil er aber in den Geist dieser Welt einging, wurde sein Leib irdisch. So war die himm­li­sche Geburt dahin, und Gott mußte das Weib aus ihm machen, wie vorn erklärt.

22.34. Sollte uns armen Eva-Kindern nun geraten werden, dann müßte eine andere Jung­frau kommen und uns einen Sohn gebären, der da Gott mit uns und Gott in uns wäre.

22.35. Und so war zur Stunde des Falls das Wort des gött­li­chen Vaters und im Wort das Licht durch den Hei­li­gen Geist in das heilige Element in die züch­tige Jung­frau der Weis­heit Gottes ein­ge­gan­gen und hat einen teuren Bund geschlos­sen, um in dieser Jung­frau eine Kreatur zu werden, dem Teufel seine Macht im Zorn zu nehmen und ihm sein Reich zu zer­stö­ren. So wollte sich dieser Chri­stus in die ver­dor­bene Mensch­heit ein­las­sen und mit seinem Eingang im Tod die Hölle des Zorns und das Reich dieser Welt von uns abtren­nen. Ent­spre­chend hat auch Gott der Vater dieses Wort im Garten Eden nach dem Fall offen­bart, nämlich vom ver­hei­ße­nen Wei­be­sa­men, so daß es sich sogleich in ewiger Ver­mäh­lung ins Zentrum des Lebens­lich­tes hin­ein­ge­ge­ben hat. Damit hat er alle Seelen der Men­schen, die sich ihm ange­eig­net und in das Sterben des Leibes ergeben haben, von Gottes Zorn und vom Reich dieser Welt abge­trennt und zu sich in das reine Element des Para­die­ses hin­ein­ge­führt, in die keusche und züch­tige Jung­frau, um hier in großer Sanft­mut zu warten, bis Gott das Reich dieser Welt mit den Sternen und Ele­men­ten zer­bricht. Dann wird das reine Element anstatt der Aus­ge­burt beste­hen, und dann soll der neue Leib an der Seele im hei­li­gen Element grünen und auf­ge­hen, vor Gott ewig­lich.

22.36. Wenn wir uns nun seiner teuren Mensch­wer­dung ent­sin­nen, dann müssen wir die Augen des Geistes wahr­haf­tig öffnen und nicht so irdisch gesinnt sein, wie es jetzt zu Babel geschieht. Wir müssen recht betrach­ten, wie Gott Mensch gewor­den ist, denn die Schrift sagt, er sei ohne Sünde emp­fan­gen und von einer reinen Jung­frau geboren worden. Hier bedenke, du liebes Gemüt, was das für eine Jung­frau gewesen war. Denn alles, was vom Fleisch und Blut dieser Welt geboren wird, das ist ja unrein, und so kann keine reine Jung­frau in diesem ver­dor­be­nen Fleisch und Blut geboren werden. Der Fall Adams zer­bricht alles, und so steht alles unter der Sünde, und vom Mannes-Samen wird keine reine Jung­frau geboren. Aber dieser Chri­stus ist von einer reinen Jung­frau ohne Sünde emp­fan­gen und geboren worden.

22.37. Hier hört der Gelehrte von der Schule dieser Welt auf, und der Schüler, der aus Gott geboren ist, muß anfan­gen, von dieser Geburt zu lehren. Denn der Geist dieser Welt begreift hier nichts weiter. Es ist ihm eine Torheit, und wenn er auch soweit kommt, dann ist er doch in Babel, in seinem eigenen Ver­stand.

22.38. Also sagen wir nach unserer Erkennt­nis, daß diese reine züch­tige Jung­frau, in der Gott geboren wird, die reine züch­tige Jung­frau vor Gott und eine ewige Jung­frau ist. Noch bevor Himmel und Erde geschaf­fen wurden, war sie eine Jung­frau und dazu ganz rein ohne jeg­li­chen Makel. Und diese reine und züch­tige Jung­frau Gottes hat sich in Maria in ihrer Mensch­wer­dung ein­ge­las­sen und ist ihr neuer Mensch im hei­li­gen Element Gottes gewesen. Darum war sie die höchst Geseg­nete unter allen Frauen, und der Herr war mit ihr gewesen, wie der Engel sagt.

22.39. Wenn uns nun erkennt­lich ist, daß Gott Alles in Allem ist und Alles erfüllt, wie geschrie­ben steht »Bin nicht ich es, der Alles erfüllt? (Eph. 1.23)«, dann wissen wir, daß das reine heilige Element im Para­dies seine Wohnung ist, und das ist das zweite Prinzip, das in allen Dingen steht. Aber das Ding selbst, als eine tote und fin­stere Aus­ge­burt, kennt es nicht, wie der Topf seinen Töpfer nicht kennt. So ist es nicht ergreif- oder faßbar, denn ich kann nicht sagen, wenn ich etwas aufhebe oder erfasse, daß ich das heilige Element mit dem Para­dies oder die Gott­heit erfasse. Sondern ich erfasse die Aus­ge­burt, das Reich dieser Welt, als das dritte Prinzip und dessen Wesen, aber bewege damit die Gott­heit nicht. So können wir auch erken­nen, wie der heilige neue Mensch bis zum zeit­li­chen Tod im alten ver­bor­gen ist, aber doch nicht getrennt.

22.40. Wenn nun das Heilige an allen Orten besteht, und unsere Seele ein Geist ist, dann fehlt es an nichts anderem, als daß unsere Seele das Heilige ergreife und dessen eigen­tüm­lich habhaft werde. Und wenn sie dessen habhaft wird, dann zieht sie das reine Element an, in dem Gott wohnt.

22.41. Ent­spre­chend sagen wir auch von Maria: Sie hat die heilige, himm­li­sche und ewige Jung­frau Gottes ergrif­fen und das reine und heilige Element mit dem Para­dies ange­zo­gen, und war doch in dieser Welt auch wirk­lich eine Jung­frau von (ihren Eltern) Joachim und Anna gewesen. Nun wird sie aber eine heilige und reine Jung­frau nicht nach ihrer irdi­schen Geburt genannt, denn das Fleisch, das sie von Joachim und Anna hatte, war nicht rein und ohne Makel, sondern ihre Hei­lig­keit und Rein­heit kam durch die himm­li­sche Jung­frau. Doch auch die himm­li­sche Jung­frau hat sie nicht aus eigener Macht an sich gebracht, denn der Engel sagte zu ihr: »Der Heilige Geist wird über dich kommen, und die Kraft des Höch­sten wird dich über­schat­ten, darum wird das Heilige, das von dir geboren wird, Gottes Sohn genannt werden.«

22.42. So ver­stehe es hier richtig: Die Kraft ist die himm­li­sche Jung­frau, denn sie ist Gottes Barm­her­zig­keit, und das Heilige ist das Zentrum darin, und das ist die ewige Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Und der Heilige Geist, der aus dem Zentrum Gottes ausgeht, hat die Mensch­heit von Maria über­strahlt. Du sollst nicht denken, daß die ver­dor­bene Mensch­heit die heilige Gott­heit eigen­tüm­lich ergrif­fen habe, so daß wir sagen könnten, daß Maria in ihrer ver­dor­be­nen Mensch­heit Gott gleich war. Nein, das reine Element ist doch zusam­men mit dem Para­dies noch unter­halb von Gott. Und wenn es auch von seiner Kraft geboren wird, so ist es doch sub­stan­ti­ell, aber Gott ist reiner Geist. Denn der Name Gottes ent­springt im Zentrum des Geistes und nicht im Himmel. Nur das Licht (des Bewußt­seins) im Zentrum ist das Heilige und hat selbst kein Zentrum mehr, denn es ist das Ende aller Wesen.

22.43. Also sagen wir von Maria, daß sie das himm­li­sche Pfand emp­fan­gen hatte, das der Natur unbe­kannt war und sie in ihrem äußer­li­chen Men­schen gar nicht so kannte, wie die himm­li­sche züch­tige Jung­frau Gottes. So war das ewige Wort Gottes des ewigen Vaters in ihr, das ewig im Vater bleibt, und aus dem der Heilige Geist ewig ausgeht, in dem die ganz­heit­li­che Gott­heit begrif­fen ist.

22.44. Wir können auch nicht sagen, daß die himm­li­sche Jung­frau der Barm­her­zig­keit, als diese in Maria ein­ge­gan­gen war, durch Gottes Rat­schluß die himm­li­sche Jung­frau ergrif­fen hatte, und daß die himm­li­sche Jung­frau der Seele von Maria das himm­li­sche, neue und reine Kleid des hei­li­gen Ele­ments aus der züch­ti­gen Jung­frau Gottes (nur) durch Gottes Barm­her­zig­keit ange­zo­gen hat, nämlich als einen neuen wie­der­ge­bo­re­nen Men­schen, und in diesem hat sie den Heiland aller Welt emp­fan­gen und in diese Welt geboren. Denn darum spricht er zu den Juden: »Ich bin von obenher, ihr aber seid von unten­her, aus dieser Welt. Aber ich bin nicht aus dieser Welt. (Joh. 8.23)« Und so sagt er auch zu Pilatus: »Mein Reich ist nicht von dieser Welt. (Joh. 18.36)«

22.45. Denn das sollst du wissen: Gleich­wie Maria das himm­li­sche Bild eines neuen Men­schen getra­gen hat, der aus Gottes Barm­her­zig­keit geboren wurde, nämlich im alten irdi­schen Men­schen im Reich dieser Welt, das sie eigen­tüm­lich in sich hatte, der aber den neuen nicht erfas­sen konnte, so ist auch Gottes Wort im Leib der Jung­frau Maria in die himm­li­sche Matrix ein­ge­gan­gen, in die ewige Jung­frau Gottes. Dort ist es in ihr ein himm­li­scher Mensch gewor­den, nämlich aus dem para­die­si­schen hei­li­gen und reinen Element in der Person des neuen wie­der­ge­bo­re­nen Men­schen der Jung­frau Maria, und ist zugleich mit der ewigen Gott­heit auch in der ursprüng­li­chen eigenen Seele der Jung­frau Maria geboren worden, und hat mit seinem Eingang seiner Gott­heit die Seele der Maria wieder in den hei­li­gen Vater gebracht, so daß nun die Seelen der Men­schen, die von der hei­li­gen Gott­heit abge­gan­gen waren, in Christi Seele wieder neu­ge­bo­ren und zum Herzen Gottes erkoren sind.

22.46. Denn Chri­stus hat keine fremde Seele aus dem Himmel in die hoch­ge­seg­nete, himm­li­sche und reine Jung­frau mit­ge­bracht. Sondern wie alle Seelen geboren werden, so hat auch Chri­stus seine Seele in seinem Leib emp­fan­gen, aber in seinem unbe­fleck­ten Leib der Hei­lig­keit, der zum Eigen­tum von Maria gewor­den war. Denn wir müssen sagen, daß das reine Element in der Barm­her­zig­keit Gottes Marias Eigen­tum gewor­den war, darin ihr neuer Leib mit ihrer ursprüng­li­chen Seele steht.

22.47. Denn es wird in keinem Men­schen eine andere Seele geboren, sondern nur ein neuer Leib. Allein die Seele wird mit der reinen Gott­heit erneu­ert, und Chri­stus hat sie mit seinem Eingang in den Tod, in dem er seinen hei­li­gen Men­schen vom Reich dieser Welt abge­ris­sen hat, auch von der Grim­mig­keit des ewigen Zorns und der Qual-Qua­li­tät des Ursprun­ges abge­ris­sen.

22.48. Und wie das reine Element, das vor Gott ist und darin Gott wohnt, wahr­haf­tig im ganzen Raum dieser Welt an allen Orten ist und das Reich dieser Welt als seine eigene Aus­ge­burt wie einen Leib ange­zo­gen hat, aber dieser Leib das Element nicht begreift, wie auch der Leib die Seele nicht, so hat auch Chri­stus wahr­haf­tig im Leib der Jung­frau Maria unsere mensch­li­chen Essen­zen ange­zo­gen und ist unser Bruder gewor­den, aber die mensch­li­chen Essen­zen können seine ewige Gott­heit nicht begrei­fen. Allein der neue Mensch, der in Gott geboren wurde, ergreift die Gott­heit, wie die Seele den Leib, und anders ist es nicht möglich.

22.49. Darum ist der Leib Christi unter­halb der Gott­heit, und in diesen unseren mensch­li­chen Essen­zen hat er den Tod erlit­ten. So ist seine Gott­heit des hei­li­gen Men­schen im reinen Element mit in den Tod gegan­gen, hat dem Tod seine Macht genom­men, und hat die natür­li­che Seele, die Chri­stus seinem Vater anbe­fahl, als er am Kreuz starb, vom Reich dieser Welt und auch von Tod, Teufel und Hölle durch starke gött­li­che Macht abge­trennt. Damit hat er uns allen eine Pforte eröff­net, wie wir zu ihm kommen und uns mit Sinn und Gemüt ihm zunei­gen. So zieht uns der Vater unsere Seele, die in ihm ist, in die reine Liebe Christi, wo sie dann ihre Ima­gi­na­tion durch Chri­stus für sich selbst wieder in die Heilige Drei­fal­tig­keit setzt und wieder vom Wort des Herrn (Verbo Domini) gespeist wird, weil sie dann erneut ein Engel ist, vom Reich des Teufels und dieser Welt im Tod Christi gerei­nigt und abge­trennt.

22.50. Und aus diesem Grund ist Gott Mensch gewor­den, damit er die arme Seele des Men­schen wieder in sich neu gebäre und von den Ketten der Grim­mig­keit des Zorns erlöse. Und gar nicht um des tie­ri­schen Leibes willen, der in den vier Ele­men­ten wieder zer­schmel­zen und ein Nichts werden muß, von welchem nichts mehr bleibt, als der Schat­ten in der Bildung aller seiner Werke und Wesen, die er jemals bewirkt hat.

22.51. Aber in dem neuen Men­schen, den wir im Schoß der Jung­frau an unsere Seele anzie­hen, werden wir grünen und wie­der­kom­men. Und darin ist kein Leid noch Tod, wenn das Reich dieser Welt vergeht. Wer darum nicht diese Bildung in der neuen Geburt haben wird, dem wird die Bildung seines hier­ge­we­se­nen Herzens und Ver­trau­ens in der Wie­der­brin­gung vom Geist der ewigen Natur ange­zo­gen werden. Denn ein jedes Reich bildet seine Krea­tu­ren nach ihren Essen­zen in ihrem hier­ge­we­se­nen Willen.

22.52. Damit du uns auch richtig und eigent­lich ver­stehst: Wir meinen hier keinen fremden Chri­stus, der nicht unser Bruder wäre, wie er selber in seiner Auf­er­ste­hung sagt: »Gehe hin zu meinen Brüdern und zu euren Brüdern und sage ihnen, ich fahre auf zu meinem Gott und zu eurem Gott.«

22.53. Das Reich dieser Welt zog uns seine Bildung an, als Adam dazu ein­wil­ligte. Und so sind wir mit unserem neuen (wie­der­ge­bo­re­nen) Men­schen in dieser Welt nicht daheim, wie Chri­stus zu seinen Jüngern sagte: »Ich habe euch von dieser Welt berufen, daß ihr seid, wo ich bin. (Joh. 15.19)«, und auch St. Paulus spricht: »Unser Wandel (nach dem neuen Men­schen) ist im Himmel. (Phil. 3.20)« Wie also der Leib, den wir hier tragen, nicht die Bildung Gottes ist, welche Gott (ursprüng­lich) erschuf, so ver­ste­hen wir auch unseren Imma­nuel, den Aller­hei­lig­sten, der mit seiner wahren Bildung Gottes, darin auch unsere wahre Bildung Gottes steht, nicht von dieser Welt ist. Sondern wie uns der alte sterb­li­che Mensch des Reichs dieser Welt anhängt, so hing auch unser sterb­li­cher Mensch am Bild Gottes in Chri­stus, welches er von seiner Mutter Maria annahm, wie das reine Element das Reich dieser Welt annahm.

22.54. Nun sollten wir aber nicht denken, daß der heilige Mensch in Chri­stus gestor­ben sei. Denn dieser stirbt nicht, sondern nur der sterb­li­che Mensch vom Reich dieser Welt, der am Kreuz rief: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich ver­las­sen! (Matth. 27.46)« So sehen wir klar die große Macht des hei­li­gen Men­schen in Chri­stus: Als der sterb­li­che, von dieser Welt ange­nom­mene Mensch in den Tod ging, und als der Heilige und All­mäch­tige mit dem Tod gerun­gen hatte, davon die Ele­mente erzit­ter­ten, und die Sonne als das natür­li­che Licht dieser Welt ihren Schein verlor, als müßte sie nun zer­bre­chen, da hat der leben­dige Ritter in Chri­stus mit dem Zorn gekämpft, stand in der Halle des gött­li­chen Zorns und hat die Seele, die er seinem Vater anbe­fahl, vom Zorn Gottes und auch von der Höl­len­qual abge­trennt (und befreit). Das ist es auch, was David sagt: »Du wirst meine Seele nicht in der Hölle lassen, noch zulas­sen, daß dein Hei­li­ger verwese. (Psalm 16.10, Apg. 13.35)«

22.55. Die Gott­heit ist in der mensch­li­chen Seele gewesen und hat hier das Schwert des Cherubs zer­bro­chen. Weil Adam seine Seele in das Gefäng­nis des Zorns geführt hat und danach alle Seelen von Adam geboren wurden, so sind alle wie in einer Wurzel im Zorn des Todes gefan­gen gewesen, bis auf Chri­stus. So hat der edle Ritter Chri­stus hier in der mensch­li­chen Seele den Tod zer­bro­chen, die Seele durch den Tod in seine ewige neue Mensch­heit hin­ein­ge­führt und in die ewige Ver­mäh­lung gesetzt.

22.56. Und wie Adam die Pforte des Zorns geöff­net hatte, so hat Christi Gott­heit die Pforte des ewigen Lebens geöff­net, so daß alle Men­schen in dieser offenen Pforte zu Gott ein­ge­hen können. Denn hier wird das dritte Prinzip zer­bro­chen, und das Gericht ergeht über den Fürsten der Fin­ster­nis, der uns so lange im Tod gefan­gen­hielt.

22.57. Weil aber der Mensch im Begrei­fen so träge ist, so könnten wir nun immer noch nicht genü­gend ver­stan­den sein. Deshalb wollen wir es noch einmal kurz und eigent­lich dar­stel­len, wie diese großen Geheim­nisse sind. Denn wir wissen, was wir für einen Gegen­spie­ler haben, nämlich den Fürsten dieser Welt, der nicht schla­fen wird, um dieses edle Senf­körn­lein zu unter­drücken.

22.58. Siehe, du edles Gemüt, welches das Reich Gottes begehrt: Mit dir reden wir, und nicht mit dem Anti­chri­sten in Babel, der nur das Reich dieser Welt begehrt. Wache auf, der Schlaf ist vorbei und der Bräu­ti­gam kommt, denn die Braut spricht: „Komm!“ Laß es dir Ernst sein! Ver­gaffe dich nicht an der Hand dieser Feder, denn es hat eine andere Feder geschrie­ben, welche du und ich nicht kennen. Denn das Gemüt, wenn es treu ist, ergreift die Gott­heit. Schätze dich also nicht gering: Wenn du in Gott geboren bist, dann bist du größer als diese ganze Welt.

22.59. Erin­nere dich, wie der Engel zu Maria sprach: „Du wirst schwan­ger werden und einen Sohn gebären, den du Jesus nennen sollst. Er wird groß sein und auch ein Sohn des Höch­sten genannt werden. Gott der Herr wird ihm den Thron seines Vaters David geben, und er wird ein König sein über das Haus Jacob ewig­lich, und sein König­reich wird kein Ende haben. (Luk. 1.31)«

22.60. Bitte ver­stehe: Maria sollte im Leib schwan­ger werden, in ihrem eigenen Leib, nicht in einem fremden und ange­nom­me­nen. Sie hat also keinen fremden ange­nom­men, wie es der Uner­leuch­tete in unserer Schrift deuten könnte, der das Reich Gottes nicht begreift. Auch ist es so nicht der Grund, den die Alten dar­ge­stellt haben, obwohl sie auch treff­lich weit gekom­men waren (in ihrer Erkennt­nis), als sei Maria in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus) seit Ewig­keit ver­bor­gen gewesen, und sei von dort zu jener Zeit in den Mut­ter­leib von Anna ein­ge­gan­gen und nicht vom Samen Joa­chims und vom Fleisch und Blut Annas.

22.61. Sie sagen, sie sei eine ewige Jung­frau aus der Hei­li­gen Drei­heit (Tri­ni­tät), und von dieser sei Chri­stus geboren worden, weil er nicht vom Fleisch und Blut eines Mannes her­ge­kom­men sei und, wie er selbst bezeugt, nicht von dieser Welt sei, sondern vom Himmel gekom­men. Er spricht, er sei von Gott aus­ge­gan­gen und gehe wieder zu Gott. (Joh. 16.28) Und zu Niko­de­mus spricht er: »Es fährt niemand zum Himmel als des Men­schen Sohn, der vom Himmel gekom­men ist und der im Himmel ist. (Joh. 3.13)«

22.62. Darin spricht er aber klar vom Sohn des Men­schen, also von seiner Mensch­heit, und nicht bloß von seiner Gott­heit, wenn er spricht „des Men­schen Sohn“. Denn Gott ist seit Ewig­keit niemals der Sohn eines Men­schen gewesen, und darum kann kein Men­schen­sohn aus der Hei­li­gen Drei­heit (Tri­ni­tät) kommen. So müssen wir wahr­haf­tig sehen: Wäre Maria aus der Hei­li­gen Drei­heit gekom­men, wo blieben unsere armen gefan­ge­nen Seelen? Hätte Chri­stus eine fremde Seele vom Himmel mit­ge­bracht, wer wollte uns dann erlösen? Wäre es (der Hei­li­gen Drei­heit) möglich gewesen, den Men­schen zu erlösen, warum hätte Gott in unsere Gestal­tung kommen müssen und sich kreu­zi­gen lassen? Hätte es sein können, dann hätte ja Gott auch Adam alsbald vom Tod abge­trennt, in den er fiel. Oder meinst du, daß Gott so ein bos­haf­ter Eiferer sei, der so zürne?

22.63. Nur weil sein Grimm im Men­schen gewach­sen war, wollte er seine Wunder eröff­nen. Aber das war nicht Gottes Vorsatz, als er Adam erschuf, sondern es wurde ver­sucht, welches siegen könnte, die Sanft­mut (bzw. Güte) oder die Grim­mig­keit in der ewigen Wurzel. So war doch die Seele in Adam frei, und hier war nichts anderes, das da ver­der­ben konnte, als der eigene Wille.

22.64. So wirkte nun der Wille in der Seele, die Adam durch den Geist Gottes aus dem ewigen Willen des Vaters ein­ge­bla­sen war, und zwar aus jenem Ort, wo der Vater als Gott aus der Fin­ster­nis in seinen eigenen wie­der­ge­faß­ten Willen in sich selbst eingeht und in sich selbst die Sanft­mut in seinem eigenen wie­der­ge­faß­ten Willen gebiert.

22.65. So ist die Seele des Men­schen aus dieser Waage im Dreh­punkt der Arme des wie­der­ge­faß­ten Willens zum Licht gekom­men, und dann im ersten Willen in sich selbst in ihr eigenes Zentrum ein­ge­gan­gen. Wenn hinter ihr die Fin­ster­nis ergrif­fen wird und vor ihr des ewigen Bandes Ende (bzw. Begren­zung) steht, dann wäre sie in sich selbst nichts als eine ängst­li­che Qual-Quelle. Soll aber etwas anderes werden, dann muß der erste Wille im ewigen Band einen anderen Willen fassen, um in sich selbst aus der fin­stern Qual in eine Wonne ohne Qual ein­zu­ge­hen.

22.66. Wenn nun der erste ewige Wille so einen anderen faßt, dann zer­sprengt er die Qual der Fin­ster­nis und wohnt in sich selbst in der Wonne, und die Fin­ster­nis bleibt doch eine Fin­ster­nis und eine Qual in sich, aber sie erregt den wie­der­ge­faß­ten Willen nicht, denn er wohnt nicht in der Fin­ster­nis, sondern in sich selbst (im Licht des gött­li­chen Bewußt­seins). So ver­ste­hen wir die eigene Macht der Seele, welche Gott dem Adam, aus den Toren der Durch­bre­chung in sich selbst ins Licht der Wonne ein­blies.

22.67. Als diese Seele mit dem reinen ele­men­ti­schen und para­die­si­schen Leib umgeben war, hatte sie ihren Willen aus des Vaters Willen (welcher nur dahin wirkt, seine Kraft zu fassen, davon er schwan­ger ist, um sein Herz zu gebären) von des Vaters Willen abge­trennt und ist in die Lust dieser Welt ein­ge­gan­gen. Weil nun hinter ihr im Zer­bre­chen der Welt kein Licht und vor ihr keine Begreif­bar­keit der Gott­heit ist, so gab es keinen Rat, es sei denn, der reine Wille des gött­li­chen Vaters ginge wieder in sie und führte sie in seinem eigenen Willen wieder in ihren ersten Sitz, so daß ihr Wille wieder ins Herz und Licht Gottes gerich­tet ist.

22.68. Sollte ihr nun gehol­fen werden, so mußte das Herz Gottes mit seinem Licht in sie kommen, und nicht der Vater. Denn im Vater steht sie ohne­dies, aber vom Eingang zur Geburt des Herzens Gottes abge­wandt und zurück in diese Welt gerich­tet, wo weder hinter ihr noch vor ihr ein (wahres) Licht ergrif­fen werden kann. Denn wenn das Wesen des Leibes zer­bricht, dann sitzt die arme Seele im fin­ste­ren Kerker gefan­gen. Und hier wird nun die Liebe Gottes für die arme gefan­gene Seele erkannt. Bedenke dich, oh teures Gemüt!

22.69. Denn hier ist nun kein Rat gewesen, weder in Gott noch in irgend­ei­ner Kreatur. Es müßte die reine Gott­heit des Herzens Gottes in die Heilige Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus) ein­ge­hen, sozu­sa­gen in die Barm­her­zig­keit, die aus seiner Hei­lig­keit seit Ewig­keit geboren wird. Darin besteht die ewige Weis­heit, die aus dem Spre­chen des Wortes durch den Hei­li­gen Geist wie eine Jung­frau vor der Gott­heit steht. Sie ist das große Wunder und ein Geist in der Barm­her­zig­keit, und die Barm­her­zig­keit macht die Heilige Drei­fal­tig­keit wie eine heilige (bzw. heil­same) Erde. So sind die Essen­zen des Vaters im Anzie­hen zum Wort einem hei­li­gen (bzw. heil­s­a­men) Gestirn zu ver­glei­chen.

22.70. Wie wir denken, daß in dieser Welt Feuer, Luft, Wasser und Erde sowie Sonne und Sterne sind und darin alle Wesen dieser Welt beste­hen, so denke im Gleich­nis, daß der Vater das Feuer des ganzen Gestirns sei wie auch im (hei­li­gen) Element, und der Sohn, sein Herz, sei die Sonne, der alles Gestirn in eine lichte und süße Wonne setzt, und der Heilige Geist sei die Luft des Lebens, ohne das weder Sonne noch Gestirn bestän­den, und der zusam­men­ge­faßte Große Geist der Welt (Majoris Mundi) sei die züch­tige Jung­frau vor Gott. Dieser Große Geist gibt in dieser Welt durch den Einfluß der Sterne allen Krea­tu­ren Gemüt, Sinne und Ver­stand, und so auch im Himmel.

22.71. Dann gleicht die irdi­sche Erde der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus), und darin ist der himm­li­sche Was­ser­mann (Aqua­ster, Vater des Lebens), das heißt, in der himm­li­schen Erde, die ich auch das (heilige) Element nenne, das da rein ist. Also ist Gott ein Geist, und das reine Element ist die himm­li­sche Erde, denn es ist sub­stan­ti­ell, und die Essen­zen in der himm­li­schen Erde sind das Para­dies des Auf­wach­sens, und die Jung­frau der Weis­heit ist der Große Geist der ganzen himm­li­schen Welt, um es so zu ver­glei­chen. Und diese eröff­net nicht allein in der himm­li­schen Erde die großen Wunder, sondern auch in der ganzen Tiefe der Gott­heit.

22.72. Denn die Gott­heit ist unfaß­bar und unsicht­bar, aber emp­find­bar. Doch die Jung­frau ist sicht­bar, obwohl sie ein reiner Geist ist, denn das Element ist ihr Leib, und das heißt „Heilige Drei­fal­tig­keit“ (Ter­na­rius Sanctus), die heilige Erde.

22.73. Und in diese Heilige Drei­fal­tig­keit ist die unsicht­bare Gott­heit ein­ge­gan­gen, damit es eine ewige Ver­mäh­lung sei, daß also, um im Gleich­nis zu reden, die Gott­heit im reinen Element sei, und das Element sei die Gott­heit, denn Gott und Heilige Drei­fal­tig­keit sind Ein Ding gewor­den, nicht im Geist, sondern im Wesen, wie Leib und Seele. Und wie die Seele über dem Leib ist, so ist auch Gott über der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit.

22.74. Das ist nun die himm­li­sche Jung­frau, davon der Geist Gottes in den alten Weisen gespro­chen hat, und die Heilige Drei­fal­tig­keit ist unser wahrer Leib in der Bildung, den wir ver­lo­ren haben. Den hatte nun das Herz Gottes wieder zu einem Leib ange­nom­men. Und dieser edle Leib wurde Maria mitsamt der züch­ti­gen Jung­frau Gottes ange­zo­gen, nicht nur wie ein (äußeres) Kleid, sondern ganz mächtig in ihren Essen­zen, und doch für die Essen­zen dieser Welt von Fleisch und Blut im Leib Marias nicht faßbar, sondern nur für die Seele Marias. Denn die Seele ging in die Heilige Drei­fal­tig­keit ein. Sie konnte aber so noch nicht vom Grimm getrennt werden, sondern erst im Abbre­chen des Irdi­schen vom Himm­li­schen im Tod Christi.

22.75. So hat sich das Wort der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in die Irdisch­keit ein­ge­las­sen, und hat, wie bei allen Men­schen, nach drei Monaten eine wirk­li­che Seele aus den Essen­zen der Seele Marias in der Zeit­lich­keit emp­fan­gen, nicht aus der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, sondern aus unserer Seele, aber nicht aus unserem Leib, in dem das Reich dieser Welt mit den Sünden steckte.

22.76. Zwar hat er unseren Leib ange­nom­men, aber nicht mit der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ver­mischt. Denn in unserem Leib steckte der Tod, aber die Heilige Drei­fal­tig­keit war sein Herz, unseres Todes Tod und Über­win­dung. Und in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit war seine Gott­heit. Und so ist dieser Mensch vom Himmel gekom­men und hat den irdi­schen Men­schen ange­nom­men, um das Werk der Erlö­sung zwi­schen dem Himm­li­schen und Irdi­schen zu voll­brin­gen, damit die Seele vom Zorn und Grimm abge­trennt werde.

22.77. Deshalb soll­test du nicht sagen, der ganze Chri­stus sei mit Leib und Seele vom Himmel gekom­men. Er brachte keine (eigene) Seele aus der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, denn die himm­li­sche Jung­frau war die Seele in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, und diese (himm­li­sche Jung­frau bzw. gött­li­che Weis­heit) brachte er mit, für unsere Seele zu einer Braut, davon dieses ganze Buch handelt.

22.78. Was hülfe mir das, wenn er eine fremde Seele mit­ge­bracht hätte? Nichts! Aber daß er meine Seele (durch die gei­stige Hoch­zeit) in die Heilige Drei­fal­tig­keit hin­ein­ge­führt hat, dessen freue ich mich. Also kann ich sagen: „Christi Seele ist mein Bruder, und Christi Leib ist die Speise meiner Seele.“ Wie er auch selbst sagt: »Mein Fleisch ist die wahre Speise, und mein Blut ist der wahre Trank. (Joh. 6.55)«

22.79. Oh ihr Zank­hir­ten zu Babel, hier öffnet eure Augen und bedenkt, was Christi Tes­ta­ment mit der Taufe und dem letzten Abend­mahl bedeu­ten! Ich werde es euch noch zeigen, wenn ihr dessen wert seid, weil wir für die Kinder der Lilie schrei­ben. Darum sehe ein jeder zu, wo er jetzt daheim ist. Das ist kein Scherz! Wir scher­zen nicht! Der Ver­stand der Alten mag damals ganz rein geboren gewesen sein, aber wir erken­nen, wie sich der Anti­christ dahin­ein gesetzt und aus der Kreatur Götter gemacht hat.

22.80. Man kann ja nicht sagen: Maria sei aus einem unfrucht­ba­ren Leib geboren, auch wenn der Leib ihrer Mutter Anna (lange Zeit) unfrucht­bar gewesen war. Das geschah durch Gottes Rat, weil sie fromme und got­tes­fürch­tige Leute gewesen waren, damit ihre Tinktur nicht befleckt werden konnte. Zumal sie jene gebären sollte, die der Herr höchst segnen wollte. Und Gott wußte wohl auf­zu­schlie­ßen zu seiner Zeit, und zwar im Alter, als die Brunst dieser Welt aus den Ele­men­ten erlo­schen war, wie auch bei Sarah, der Frau von Abraham.

22.81. Denn wenn die Seele in Got­tes­furcht steht, dann ist die Tinktur, in der die Seele aufgeht, auch reiner, obwohl sie von der Erb­sünde nicht frei ist. So wurde doch Maria wahr­haf­tig von Joachim gezeugt, und hat ihre Seele von Vater und Mutter. Und auch Chri­stus hat aus der Tinktur von Maria seine natür­li­che Seele, aber nur halb. Denn der Samen Gottes war der Mann, und darin war die züch­tige Jung­frau Gottes in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus), und in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit war die Heilige Drei­heit (Tri­ni­tät), die ganze Fülle der Gott­heit, und der Heilige Geist war der Werk­mei­ster.

22.82. Hier erken­nen wir klar, was Chri­stus von uns Men­schen zu seinem himm­li­schen Vater sagte: »Siehe, die Men­schen waren dein, und du hast sie mir gegeben. Und ich will, daß sie sind, wo ich bin, und daß sie meine Herr­lich­keit sehen. (Joh. 17.6/24)« Als das Wort oder Herz Gottes in die Heilige Drei­fal­tig­keit einging, da wurde er des Vaters Sohn und auch sein Knecht, wie Jesaias sagt (in Jes. 52.13), und es auch in den Psalmen steht. Denn er hatte sich im Element ver­mählt und hatte Knechts­ge­stalt ange­nom­men, und das Wort, das ins Element ging, war sein Sohn. Nun nahm er aber unsere Seele nicht allein als Bruder an, denn der Samen Gottes in der himm­li­schen Tinktur war der Mann, und dieser war unser Herr. Denn die ganze Welt steht in dieser Macht, und diese Macht wird die Tenne (Scheune bzw. Raum der Ansamm­lung) dieser Welt fegen (und rei­ni­gen). Also sind wir seine Knechte und auch seine Brüder. Brüder sind wir von seiner Mutter, aber Knechte von seinem Vater. Bis zu dieser Mensch­wer­dung gehör­ten wir nur dem Vater, wie auch dem Wort der Ver­hei­ßung, in dem die Gläu­bi­gen zu Gott ein­gin­gen.

22.83. So ist er ewig­lich ein König über das Haus Jacob, und sein König­reich hat kein Ende, und er besitzt den Thron seines Vaters Davids, denn diese Welt ist sein gewor­den. Er ist in diese Welt ein­ge­gan­gen und hat sie erfaßt. Er steht in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus), in der Hei­li­gen Drei­heit (Tri­ni­tät) und auch in dieser Welt. Er hat die Worf­schau­fel in der Hand, wie Johan­nes der Täufer sagt (»Er hat die Worf­schau­fel in der Hand, um alle Spreu vom Weizen zu trennen. Matth. 3.12«), und das Gericht ist sein, darüber die Teufel erzit­tern. Er hat den Thron Davids aus Gottes Rat, denn David war sein Vorbild, und er hatte die Ver­hei­ßung, und Gott setzte ihn in der Ver­hei­ßung auf den Thron. Denn das Zepter seines Reiches war das Zepter der Gläu­bi­gen, die auf Gott sahen (und erkann­ten), daß er der König wäre und ent­spre­chend auch das äußere Reich sein war. So war auch Chri­stus ein König der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, und ent­spre­chend war auch diese Welt sein eigen.

Vom teuren Namen „Immanu-El“

22.84. So können wir zu Recht sagen: „Immanu-El, Gott mit uns, Gott in uns!“ In der Natur­spra­che klingt es richtig, aber unsere Zungen von dieser Welt stam­meln nur daran und können es mit unserem Ver­stand nicht benen­nen. Denn „Im“ ist das Herz Gottes in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, und es ist ein­ge­faßt, wie du es in der Fassung des Wortes ver­stehst. „Ma“ ist sein Eingang in die Mensch­heit und die Seele, denn das Wort oder die Silbe dringt aus dem Herzen und bedeu­tet, daß er das Herz als des Vaters Kraft in der Seele gefaßt hat. Und das fährt mit dem Wort „Nu“ in die Höhe, und das bedeu­tet seine Him­mel­fahrt bezüg­lich der Seele. „El“ ist der Name des großen Engels, der mit der Seele über die Himmel tri­um­phiert, nicht allein im Himmel, sondern auch in der Hei­li­gen Drei­heit.

22.85. Denn auch das Wort „Himmel“ hat in der Natur­spra­che einen anderen Ver­stand: Die Silbe „Him“ fährt aus dem Herzen, nämlich aus des Vaters Kraft oder aus den Essen­zen der Seele, und stößt über sich in die Heilige Drei­fal­tig­keit. Da faßt es sich mit beiden Lippen und führt den Engels­na­men unter sich, nämlich die Silbe „Mel“, welche die Demut der Engel bedeu­tet, damit sie nicht aus über­heb­li­chem Stolz ihr Herz flie­gend in die Heilige Drei­heit erheben, sondern wie Jesaias sagt (in Jes. 6.2), daß sie mit ihren Flügeln das Antlitz vor dem hei­li­gen Gott aus Demut ver­deckt haben und immer rufen: „Heilig, heilig, heilig ist der Herr Zebaot!“

22.86. Also ver­stehst du, daß dieser Engel größer ist als ein Engel im Himmel. Denn er hatte (1.) einen himm­li­schen Men­schen­leib, und hat (2.) eine mensch­li­che Seele, und (3.) hat er die ewige Him­mels­braut, die Jung­frau der Weis­heit, und hat (4.) die Heilige Drei­heit (Tri­ni­tät). So können wir zu Recht sagen: Eine Person in der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit im Himmel und ein wahrer Mensch im Himmel, und in dieser Welt ein ewiger König, ein Herr des Himmels und der Erde.

22.87. Sein Name „Jesus“ zeigt das in der Natur­spra­che noch viel eigent­li­cher an. Denn die Silbe „Je“ ist seine Ernied­ri­gung aus seinem Vater in die Mensch­heit, und die Silbe „Sus“ ist der Seele Ein­füh­rung über die Himmel in die Heilige Drei­heit, wie auch die Silbe „Sus“ durch alles hin­durch in die Höhe dringt.

22.88. Und noch viel mehr wird in dem Namen „Chri­stus“ ver­stan­den: Dieser erfaßt nicht nur seine Mensch­wer­dung, sondern geht als ein gebo­re­ner Mensch durch den Tod. Denn die Silbe „Chris“ dringt durch den Tod und bedeu­tet seinen Eingang in den Tod und den mäch­ti­gen Kampf. Aber die Silbe „Tus“ bedeu­tet seine starke Macht, so daß er aus dem Tod ausgeht und durch­dringt. Und so ver­steht man im Wort gar eigent­lich, wie er das Reich dieser Welt und den eng­li­schen Men­schen von­ein­an­der trennt und im eng­li­schen Men­schen in Gott bleibt. Denn die Silbe „Tus“ ist rein und ohne Tod.

22.89. Obwohl wir hier vor der Welt stumm sein könnten, so haben wir doch für uns geschrie­ben, denn wenn wir es gut ver­ste­hen, dann ist es auch dem Lilien-Baum deut­lich genug. - Damit nun dem Leser die Person Christi in seinen Taten und Wesen recht gezeigt werde, und er diese recht ergreife, ver­weise ich ihn auch an seine Ver­su­chung in der Wüste nach seiner Taufe. Dort magst du deine Augen auftun, und nicht wie der Geist in Babel spre­chen: „Wir wissen nicht, was seine Ver­su­chung gewesen war.“ Dann schel­ten sie auf den Teufel, daß er so unver­schämt Chri­stus ver­sucht habe, und sagen dazu: „Wir sollen darüber nicht grübeln, sondern sollen es auf­spa­ren, bis wir dorthin kommen, und dann werden wir es sehen.“ So wollen sie wohl noch dem Sehen­den die Augen ver­bie­ten, damit er nicht for­schen und ergrün­den soll. Sie nennen ihn einen Flat­ter­geist und ver­ru­fen ihn als einen Neuling und Ketzer.

22.90. Oh ihr blinden Wölfe zu Babel, was haben wir mit euch zu tun? Sind wir doch nicht aus eurem Reich geboren. Warum wollt ihr uns unseren lieben Imma­nuel aus unseren Augen und Herzen reißen und uns blind machen? Ist das Sünde, daß wir nach Gott, unserem Heil und nach unserem Vater­land fragen? Es ist wohl viel größere Sünde, daß wir eurer Schwär­me­rei und Läste­rung zuhören, damit ihr aus unseren Frauen und Kindern Läster­bälge macht, so daß sie nur höh­ni­sche Schand­worte lernen und sich damit ein­an­der nach Babel treiben. Wird denn Christi Reich darin erkannt? Oder baut ihr damit die Schand-Laster-Kirche zu Babel? Wo ist euer apo­sto­li­sches Herz in der Liebe? Ist euer Spott die Sanft­mut Christi? Er sprach doch: »Liebet ein­an­der und folgt mir nach, dann wird man erken­nen, daß ihr meine Jünger seid. (Joh. 13.34)« Euch sei gesagt, daß in Babel der Zorn brennt, und wenn dieser auf­lo­dert, dann werden die Ele­mente erzit­tern, und Babel wird im Feuer brennen.

22.91. Die Ver­su­chung Christi ver­deut­licht uns seine Person auf rechte Weise. Darum öffne die Augen und laß dich von Babel nicht anfech­ten, denn es kostet Leib und Seele. Denn es ist der harte Stand im Garten Eden von Adam, den Adam nicht beste­hen konnte. Diesen hat hier der teure Ritter bestan­den und den Sieg in seiner Mensch­heit gewon­nen, im Himmel und über diese Welt.

22.92. Wie wir den wahren Chri­stus auf­ge­zeigt haben, der da Gott und Mensch in einer unzer­trenn­li­chen Person ist, so müssen wir nun auch auf­zei­gen, was er eigent­lich für ein Mensch nach dem Reich dieser Welt war. Denn man kann die großen Wunder nicht genug beschrei­ben, sie sind immer noch größer. Dazu müßten wir eine Engels­zunge und gleich­zei­tig auch eine irdi­sche haben. Doch weil wir nur eine irdi­sche haben, so wollen wir doch aus einem eng­li­schen Gemüt schrei­ben und mit der irdi­schen Zunge die großen Wunder Gottes aus­spre­chen.

22.93. So betrach­ten wir nun seine Taufe und dann seine Ver­su­chung bald nach der Taufe. Dann werden wir unsere neue Wie­der­ge­burt finden und in welchem Reich wir gefan­gen­lie­gen. Und in dieser Erkennt­nis erfreut es uns hoch, daß Gott Mensch gewor­den ist. Damit wir dies nun erken­nen können, so wollen wir zu Beginn die Taufe Christi dar­stel­len und danach die Ver­su­chung, denn so steht es in rechter Ordnung.

Von der Taufe Christi auf Erden im Jordan

22.94. Wie wir wissen, sind wir durch den Fall Adams in Gottes Zorn gefal­len, weil sich der Geist oder die Seele Adams vom Herzen Gottes in den Geist dieser Welt abge­wandt hatte, so daß bald darauf das heilige und himm­li­sche Bild ver­lo­schen war und der Zorn die arme Seele in der Fin­ster­nis gefan­gen­hielt. Hier bekam dann der Teufel seinen Zutritt und seine Wohnung im Zorn der mensch­li­chen Seele, und wenn der Schlan­gen­tre­ter nicht als Schei­de­ziel ins Zentrum des Lebens­lich­tes ein­ge­gan­gen wäre, dann hätte uns der Zorn völlig ver­schlun­gen, und wir wären ewige Gesel­len aller Teufel geblie­ben.

22.95. Weil aber der Schlan­gen­tre­ter so in den Mit­tel­punkt getre­ten war, zwar noch nicht in der Mensch­heit (als Jesus Chri­stus), aber ins Zentrum des Lebens­lich­tes, so wurden die armen gefan­ge­nen Seelen, die sich wieder zu Gott umge­wandt haben, im Zentrum wieder an die Gott­heit gebun­den, bis der Held in die Mensch­heit kam und den ganzen Men­schen in seiner Emp­fäng­nis und Mensch­heit wieder ange­nom­men hat. Und das sehen wir klar in seiner Taufe, denn da stand eine Person, die Gott und Mensch war, weil er den himm­li­schen und auch den irdi­schen Leib hatte.

22.96. Nun war aber die Taufe nicht für den irdi­schen und ver­gäng­li­chen Leib vor­ge­se­hen und auf­ge­rich­tet worden, der in die Erde gehört, auch nicht um des himm­li­schen Leibes willen, der ohne­dies rein und ohne Makel war, sondern wegen der armen Seele. Denn als der himm­li­sche Mensch in Chri­stus im Leib von Maria unsere natür­li­che Seele an seinen himm­li­schen Men­schen ange­nom­men hatte, und an der Seele zugleich auch der irdi­sche Leib hing, so hat Gott als Heilige Drei­fal­tig­keit durch Men­schen­hand das Wasser des ewigen Lebens im reinen Element genom­men und die Seele hin­ein­ge­taucht oder getauft, wie ich sagen möchte.

22.97. Siehe, du liebe Seele, du warst aus Gott aus­ge­gan­gen, aber seine Liebe fing dich wieder ein und band dich mit der Ver­hei­ßung an seinen Faden. Dann kam die Erfül­lung der Ver­hei­ßung und zog dir einen anderen neuen Leib an. Nun kannst du aber keine andere Seele bekom­men, denn deine war ohne­dies aus der Ewig­keit. Wie also der Heilige Geist Maria über­schat­tete und erfüllte, so hat auch das Wasser aus der Himmels-Matrix, das aus der Hei­li­gen Drei­heit kommt, in der Taufe Christi und aller getauf­ten Chri­sten die Seele Christi und aller Chri­sten in der Taufe im Jordan über­schat­tet und erfüllt. Damit wurde das irdi­sche Wasser der Aus­ge­burt in der Seele erneu­ert und schön (bzw. rein) gewa­schen, so daß die Seele im neuen Leib für sich ein reiner Engel sei, der für sich von der Him­mels­frucht essen kann. Und das ist der ursprüng­li­che Grund der Taufe.

22.98. Oh Mensch, bedenke dich! Wenn nun die arme Seele so im Wasser des ewigen Lebens aus dem reinen Element gebadet hat, das in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ist, und dieses nicht allein von außen genos­sen hat, sondern davon erfüllt wurde, gleich­wie Maria vom Hei­li­gen Geist aus der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit erfüllt wurde, dann stand sie als eine neu­ge­bo­rene und halb­ge­wa­schene Kreatur vor sich, das heißt, wahr­haf­tig vor sich zu Gott und in Gott, aber hinter sich noch fest ange­bun­den am Zorn der Fin­ster­nis im Reich dieser Welt. So konnte sie nicht völlig frei werden, es sei denn, sie ginge in den Tod und breche das Reich dieser Welt rein (und voll­kom­men von sich) ab.

Von der Versuchung Christi

22.99. Darum mußte nun Chri­stus nach der Taufe ver­sucht werden, und wurde gegen das Reich der Grim­mig­keit gestellt, ob dieser zweite Adam, der nun in dem neuen und alten Men­schen mit der halb neu­ge­bo­re­nen und gewa­sche­nen Seele aufs neue so zuge­rich­tet war, jetzt beste­hen könnte, so daß er seine Ima­gi­na­tion in Gott setzte und vom Wort des Herrn (Verbo Domini) äße. Damit wurde die Seele hier ver­sucht, ob sie zu Gott ein­drin­gen wollte oder wieder in den Geist dieser Welt.

22.100. Und du sollst hier klar erken­nen: Als der Geist Gottes diesen Chri­stus in die Wüste zur Ver­su­chung geführt hatte, da wurde dem Teufel ver­gönnt, im Reich von Gottes Zorn gegen ihn anzu­tre­ten und diesen zweiten Adam zu ver­su­chen, wie er den ersten im Garten Eden ver­sucht hatte.

22.101. Dort war nun kei­ner­lei irdi­sche Speise und Trank gewesen, aber die Seele in Chri­stus hatte wohl ver­stan­den, in welcher Her­berge sie ist, nämlich daß sie in Gott ist und daß sie aus Steinen irdi­sches Brot machen konnte, weil sonst keins da war. Sie sollte aber kein irdi­sches Brot essen, sondern himm­li­sches aus der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in ihrem himm­li­schen Leib. Und so mußte der irdi­sche Leib im Hunger stehen, auf daß die Seele recht ver­sucht würde. Denn der irdi­sche Leib hatte gehun­gert, wie der Text im Evan­ge­lium ganz richtig sagt.

22.102. Nun sollte der himm­li­sche Leib den irdi­schen inner­lich über­win­den, daß also der irdi­sche gleich­wie tot und macht­los sei und der himm­li­sche das Regi­ment behalte. Wie auch Adam im Dreh­punkt zwi­schen Liebe und Zorn stand, als er ver­sucht wurde, so standen ihm beide Reiche gegen­über und zogen in ihm. Und wie (1.) vor ihm Gott der Vater in seinem wie­der­ge­faß­ten Willen das Him­mel­reich mit der klaren Gott­heit ist, und (2.) hinter ihm in der ewigen Wurzel der Natur sein Grimm und Zorn ist, so sind doch beide im ewigen Vater. Und wie in der ewigen Natur der Grim­mig­keit das Licht oder Reich Gottes nicht erkannt wird, und im ewigen Licht nicht das Reich des Grimms und Zorns, denn ein jedes besteht in sich selbst, so ist auch die Seele des Men­schen. Sie hat beide Reiche an sich, und in welches sie strebt, darin steht sie. Wenn sie nun in das Him­mel­reich strebt, so ist das Höl­len­reich in ihr tot. Nicht daß es ver­ginge, sondern das Him­mel­reich wird leben­dig, und das grim­mige Reich wird in Freude ver­wan­delt. So auch, wenn sie ins grim­mige Reich strebt, dann ist dieses leben­dig, und das Him­mel­reich ist wie tot, auch wenn es in sich nicht vergeht, aber die Seele ist nicht mehr darin.

22.103. So war auch die Ver­su­chung Christi gewesen, welches Reich in der Seele siegen könnte. Darum war dem irdi­schen Leib die Speise und der Trank ent­zo­gen worden. Da war das Him­mel­reich in ihm leben­dig gewesen, das heißt, in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit und seiner Gott­heit, aber auch das grim­mige Reich und der Teufel gegen ihn. Denn hier stand die neu­ge­wa­schene und halb wie­der­ge­bo­rene Seele in der Mitte und wurde von beiden Reichen ange­zo­gen, wie bei Adam im Para­dies.

22.104. Die Gott­heit sprach in Chri­stus in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit: „Iß vom Wort des Herrn, dann gehst du aus dem irdi­schen Men­schen heraus und ruhst im Him­mel­reich! Lebe im neuen Men­schen, dann ist der alte tot um des neuen willen.“ Dagegen sprach der Teufel zur Seele: „Dein irdi­scher Leib hungert, auf daß er lebe. Weil aber kein Brot da ist, so mache aus Steinen Brot, damit er lebe! (Matth. 4.3)«

22.105. Aber die starke Seele in Chri­stus stand wie ein Ritter und sprach: »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem jeg­li­chem Wort, das durch den Mund Gottes ausgeht.« Und so verwarf er irdi­sches Brot und Leben, stellte seine Ima­gi­na­tion in das Wort Gottes und aß vom Wort des Herrn. Da wurde die Seele im Him­mel­reich leben­dig, und der irdi­sche Leib war um des Him­mel­reichs willen wie tot. Obwohl er doch nicht tot war, sondern zum Knecht des Himmels wurde und sein mäch­ti­ges Regi­ment verlor.

22.106. Als nun das Höl­len­reich diesen mäch­ti­gen Stoß bekam und auf diese Weise über­wun­den wurde, verlor der Teufel sein Recht in der Seele. Dar­auf­hin sprach er in sich: „Ich habe aber noch ein Recht über den irdi­schen Leib!“ Denn das wurde ihm einst ver­gönnt, und damit erfaßte er den Leib mit der Seele, führte sie auf die Spitze des Tempels und sprach: „Laß dich hin­ab­fal­len, denn du bist mächtig und kannst alles tun! Dann werden die Leute sehen, daß du Gott bist und alles über­wun­den hast.“ Das ist der wirk­li­che Flat­ter­geist, mit dem der Teufel immer­fort über die Throne und die Gott­heit hin­aus­fah­ren will, aber fährt so nur in sich selber, ins höl­li­sche Feuer, und ergreift die Gott­heit nicht.

22.107. Und hierin wurde auch Adam ver­sucht, ob er stets seine Ima­gi­na­tion ins Herz Gottes setzen wollte. Dann wäre er im Para­dies geblie­ben. Weil er aber sein Gemüt vom Herzen Gottes in den Geist dieser Welt abwandte und über die Demut hin­aus­fah­ren wollte, um Gott gleich zu sein, so fuhr er über Gottes Thron hinaus in den Geist der Grim­mig­keit und des Zorns hinein.

22.108. Darum mußte die Seele Christi hier zu Recht ver­sucht werden, ob sie nun, nachdem sie das Him­mels­brot erhal­ten hatte, im Stolz der Feu­ers­macht auch fliegen wollte, oder ob sie in Demut nur auf das Herz Gottes sehen wollte und sich diesem ergeben, auf daß sie allein in Gottes Willen getra­gen und ein Engel der Demut würde, und sich nicht auf sich selber verläßt, um in eigener Macht zu fliegen.

22.109. Hier sieht man des Teufels Mei­ster­stück, wie er die Schrift her­an­zieht und spricht: »Die Engel werden dich auf Händen tragen.« Da es doch hier nicht um den Leib ging, sondern um die Seele, die er in über­heb­li­chen Stolz führen wollte, so daß sie sich aus Gottes Liebe reißen und auf das Tragen der Engel ver­las­sen sollte. Damit sollte sie aus dem neuen Leib wieder aus­rei­ßen, welcher ohne­dies wohl fliegen kann, und sollte einen Sprung her­un­ter in den alten Leib tun, um sich auf die Engel zu ver­las­sen. Er sollte also aus Gott wieder in den Geist dieser Welt fliegen.

22.110. Aber man sieht Christi Rit­ter­schaft: Auch als er mit seinem irdi­schen Leib auf der Spitze des Tempels stand, befahl er doch seinen irdi­schen Leib Gott und ver­traute in Ihn, daß er allent­hal­ben in Gott sei, und sprach zum Teufel: »Es steht geschrie­ben: Du sollst Gott, deinen Herrn nicht ver­su­chen!« Hier wurde nun wahr­lich des Teufels über­heb­li­cher Stolz im Reich der Grim­mig­keit über­wun­den, und die Demut, Stärke und Macht von unserem Chri­stus ist geblie­ben, und so ist Christi Seele in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in die demü­tige Liebe ein­ge­gan­gen und hat sich mit der demü­ti­gen züch­ti­gen Jung­frau der Weis­heit Gottes ver­mählt.

22.111. Als der Teufel dann auf zwei Wegen ver­lo­ren hatte, kam er schließ­lich mit der mäch­ti­gen Ver­su­chung, wie er auch Adam ver­suchte: Er wollte ihm die ganze Welt geben, wenn er nie­der­fiele und ihn anbe­tete.

22.112. Auch Adam ging es um diese Welt. Er wollte diese Welt anzie­hen und damit Gott gleich sein. Weil Gott diese Welt ange­zo­gen hat, um damit seine großen Wunder zu offen­ba­ren, so dachte die Seele in Adam: „Du bist Gottes Gleich­nis, und deshalb willst du es auch so machen, denn dann bist du wie Gott.“ Aber damit ging sie aus Gott heraus in den Geist dieser Welt.

22.113. Nun mußte der zweite Adam den Stand des ersten Adams beste­hen, während nun ver­sucht wurde, ob die Seele im neuen, hei­li­gen und himm­li­schen Men­schen bleiben wollte und in Gottes Barm­her­zig­keit leben, oder im Geist dieser Welt.

22.114. Also stand nun die Seele Christi wie ein teurer Ritter und sprach zum Satan: „Hebe dich weg, Satan! Du sollst Gott deinen Herrn anbeten und ihm allein dienen. Ich mag dich nimmer.“ Da wurde nun dem Teufel, der Hölle und dem Reich dieser Welt eine Absage gegeben, und der teure Ritter hatte gesiegt. So hat sich der Teufel ent­fer­nen müssen, und das Irdi­sche war über­wun­den worden. Hier tritt nun der teure Ritter auf den Mond und nimmt alle Gewalt im Himmel, der Hölle und auf Erden in seine Gewalt und regiert mit seiner Seele in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit in diesem äußeren Leib über Tod und Leben.

22.115. Und hier ist diese Welt Chri­stus eigen gewor­den, denn er hatte sie über­wun­den, konnte in Gott leben und bedurfte nicht der irdi­schen Speise und Trank.

22.116. Doch der Leser soll wissen, daß dieser Kampf der Ver­su­chung in Leib und Seele wirk­lich statt­fand, und daß diese Ver­su­chung Christi auch uns betrifft, denn Chri­stus hat auch in uns gesiegt. Und wenn wir nun unsere ganze Zuver­sicht in Chri­stus setzen, dann siegen wir in ihm über Sünde, Tod, Teufel, Hölle und auch über diese Welt. Aber den letzten Sieg hat er in seinem Tod gewon­nen, als er das Schwert des Cherubs zer­bro­chen hatte und dem Teufel die Hölle zer­störte. Damit hat er das Gefäng­nis gefan­gen­ge­nom­men, darüber du im Kapitel zum Tod Christi noch mehr lesen kannst.

22.117. So sehen wir, daß alles wahr ist, wie oben erklärt wurde. Denn weil er in der Ver­su­chung siegen und die vierzig Tage beste­hen konnte, so hatte er ganz gesiegt (denn so lange stand auch Adam im Garten Eden in der Ver­su­chung), bis auf den letzten Sieg im Tod. Hier begann sein prie­ster­li­ches König­reich als ein König über den Himmel und diese Welt mit Wundern und Zeichen. In seinem ersten Wunder machte er Wasser zu gutem Wein, machte dann auch Kranke, Blinde, Lahme und Aus­sät­zige gesund, sehend und rein, weckte auch Tote auf und zeigte sich als der wahre König über Tote und Leben­dige. So saß er auf dem Thron Davids ent­spre­chend der Ver­hei­ßung und war der wahre Prie­ster in der Ordnung Mel­chi­se­deks (dem „König der Gerech­tig­keit“ aus 1.Mose 14.18). Alles, was Aaron in des Vaters Macht als Vorbild gewesen war, das war dieser Hohe­prie­ster Chri­stus in der Kraft, mit Wundern und Taten, welches wir noch in einem wei­te­ren Buch nach diesem ganz klar aus­füh­ren und beschrei­ben wollen, sofern wir leben und uns Gott dies ver­gön­nen wird.


23. Kapitel - Testamente, Taufe und Abendmahl

Von Christi hoch­wür­di­gen Tes­ta­men­ten, nämlich von der Taufe und seinem letzten Abend­mahl, das er am Grün­don­ners­tag zu Abend mit seinen Jüngern gehal­ten hatte und uns hin­ter­las­sen hat. - Die alle­re­del­ste Pforte der Chri­sten­heit.

23.1. Wie man bisher in Babel um den Kelch von Jesus Chri­stus und seine hei­li­gen Tes­ta­mente tanzte, ist offen­sicht­lich, weil man auch viel Krieg und Blut­ver­gie­ßen dadurch ange­rich­tet hat. Denn was in Babel für eine Erkennt­nis davon gewesen war, das zeigen die Werke ihrer Liebe unter­ein­an­der. Das haben ihre Kon­si­lien ange­rich­tet, wo man dem Hei­li­gen Geist den Mund ver­stopfte und aus Christi Prie­ster­tum ein welt­li­ches Regi­ment machte.

23.2. Oh ihr Hohe­prie­ster und Schrift­ge­lehr­ten! Was wollt ihr Chri­stus ant­wor­ten, wenn ihr so befun­den werdet? Oder meint ihr, ihr steht im Dunkeln? Nein, ihr steht vor dem klaren Ange­sicht von Jesus Chri­stus, der hier ein Richter der Leben­di­gen und Toten ist. Öffnet doch eure Augen, und weidet die Herde von Jesus Chri­stus richtig! Er kommt und fordert sie von euch. Aber ihr seid nicht alle Hirten, sondern ein­ge­drun­gene und geizige (ego­i­sti­sche) Wölfe. Ihr verlaßt euch auf eure Kunst von euren Schulen. Aber dies gilt vor Gott nichts! Denn daraus spricht nicht der Heilige Geist, und er läßt sich auch damit nicht binden. Wollt ihr Christi Hirten sein, dann müßt ihr in der Ver­su­chung beste­hen und im Herzen das Kleid des Lammes anzie­hen, und nicht nur die Wolle der Schafe tragen. Ihr müßt ihnen die Speise des Hei­li­gen Geistes in wahrer Liebe geben und selbst ent­spre­chend handeln. Wie wollt ihr sie aber geben, wenn ihr nur in der Wüste seid und euch in der letzten Ver­su­chung das Reich dieser Welt erwählt habt? Was soll man noch darüber sagen? Ist doch der Zorn ent­brannt, so tragt nur Holz dazu, denn Babel brennt, und das Wasser (des Lebens) ver­trock­net! Doch was habe ich mit dir zu tun, daß ich so schrei­ben muß?

23.3. Nachdem wir nun ein wenig die Mensch­wer­dung und Geburt von Jesus Chri­stus, dem Sohn Gottes, dar­ge­stellt haben, wir aber noch so irdisch sind und es nir­gends begrei­fen können, so stehen wir und fragen immer­fort: „Wo ist denn Chri­stus mit seinem Leib? Wo sollen wir ihn suchen?“ Deshalb begehrt unsere Seele von seiner All­ge­gen­wart zu schrei­ben, und dies ent­ge­gen allem Wüten und Toben des Teufels und Anti­chri­sten.

23.4. Nachdem wir nun deut­lich dar­ge­stellt haben, wie uns Gott durch seine Liebe und Barm­her­zig­keit aus Gnade sein liebes Herz wieder zuge­wandt hat, und wie er unserer Seele die Pforte zum Him­mel­reich eröff­net habe usw., so wollen wir uns nun ferner des Leibes Christi ent­sin­nen. Denn der Ver­stand spricht immer: „Christi Leib ist in den Himmel geflo­gen! Er ist weit von uns, und wir müssen ein Reich auf Erden errich­ten, damit wir ihm während seiner Abwe­sen­heit dienen, wie Jero­beam mit den Kälbern.“ So heißt dieses Reich zu Recht „Babel“ (ein wack­li­ges Gedan­ken­ge­bäude).

23.5. Du rühmst dich ja, ein Christ zu sein. Warum glaubst du dann nicht den Worten von Chri­stus, der sagte, er wollte alle Tage bei uns sein, bis ans Ende der Welt? (Matth. 28.20) Und er spricht ferner, er wollte uns seinen Leib zur Speise geben und sein Blut zum Trank. Denn sein Leib sei die wahre Speise, und sein Blut sei der wahre Trank. (Joh. 6.54) Was ver­stehst du hier? Einen Abwe­sen­den? Oh du armer kranker Adam! Warum bist du aber­mals aus dem Para­dies aus­ge­gan­gen? Hat dich doch Chri­stus wieder hin­ein­ge­führt. Warum bist du nicht drinnen geblie­ben? Hast du nicht gesehen, daß die Apostel Christi und ihre Nach­kom­men, die mit ihrer Seele in Christi Para­dies waren, so große Wunder taten? Warum bist du wieder in den Geist dieser Welt gegan­gen? Meinst du, du kannst das Para­dies mit deinem Ver­stand in deiner Kunst finden? Weißt du nicht, daß es ein anderes Prinzip hat und daß du es nicht findest, es sei denn, du werdest wieder neu­ge­bo­ren.

23.6. Du sprichst: „Chri­stus ist in den Himmel gefah­ren. Wie kann er dann in dieser Welt sein?“ Wenn du etwas wei­ter­kommst, dann denkst du viel­leicht, er sei hier allein mit seinem Hei­li­gen Geist in seinen Tes­ta­men­ten gegen­wär­tig, und die Tes­ta­mente seien nur ein Zeichen seines Ver­dien­stes. Was sagst du aber von deinem neuen Men­schen? Wenn die Seele bereits vom Hei­li­gen Geist gespeist wird, was hat dann dein neuer Mensch? Denn ein jedes Leben ißt von seiner Mutter. Die gei­stige Seele ißt gei­stige Speise, und der neue Mensch ißt vom reinen Element, wie der äußere Mensch von der Aus­ge­burt der vier Ele­mente ißt.

23.7. Wenn nun die Seele von der klaren Gott­heit ißt, was hat dann der Leib? Denn du weißt ja, daß Seele und Leib nicht ein Ding sind. Wohl ist es ein Körper, aber die Seele ist Geist und muß gei­stige Speise haben, und der Leib leib­li­che Speise. Oder willst du dem neuen Men­schen irdi­sche Speise geben? Wenn dem so ist, dann bist du noch fern von Gottes Reich. Auch der himm­li­sche Leib von Chri­stus hat keine irdi­sche Speise genos­sen, sondern nur der äußere irdi­sche. Ist doch Christi Leib jetzt in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus) (das heißt, in der reinen hei­li­gen Wesen­heit, als in der eng­li­schen Welt) und ißt die Speise des Para­die­ses. Warum dann nicht unser neuer Mensch? Hat er nicht in der Wüste vierzig Tage himm­li­sche Speise geges­sen und danach immer­fort? Sprach er nicht beim Jacobs-Brunnen zu seinen Jüngern: »Ich habe eine Speise zu essen, von der ihr nichts wißt. (Joh. 4.32)« Und weiter: »Das ist meine Speise, daß ich den Willen meines Vaters im Himmel tue.« Ist Gottes Wille seine Speise, warum nicht auch unsere, wenn wir in ihm leben? Hat nicht Christi Gott­heit das Him­mel­reich zu einem Leib ange­zo­gen? Ist nicht das reine Element sein Leib, in dem die Gott­heit wohnt?

23.8. Da fragt der Ver­stand: „Der Leib Christi war doch an einem Ort. Wie kann er überall sein? Er war doch eine Kreatur, und eine Kreatur kann nicht zugleich überall sein!“ Höre, lieber Ver­stand, als das Wort Gottes im Leib Marias Mensch wurde, war es damals nicht auch hoch über den Sternen? Als es zu Naza­reth war, war es nicht auch zu Jeru­sa­lem und überall in allen Thronen? Oder meinst du, als Gott Mensch wurde, daß er so in die Mensch­heit ein­ge­preßt und hin­ein­ge­steckt wurde, daß er nicht mehr überall sein konnte? Meinst du, die Gott­heit habe sich in Christi Mensch­wer­dung zer­trennt? Oh nein, er ist nie von seinem Sitz gewi­chen, das kann nicht sein.

23.9. Als er nun Mensch gewor­den war, so ist ja seine Mensch­heit überall gewesen, wo seine Gott­heit war. Denn du kannst nicht sagen, daß es im Himmel und dieser Welt einen Ort gäbe, wo Gott nicht sei. Und wo nun der Vater ist, dort ist auch sein Herz in ihm, und dort ist auch der Heilige Geist in ihm. Nun ist sein Herz Mensch gewor­den, und ist in der Mensch­heit Christi. Wenn du nun denken woll­test, Christi Leib ist fern im Himmel, dann mußt du ja auch sagen, daß das Herz Gottes in ihm ist. Wenn du aber sagst, Gott der Vater sei hier überall gegen­wär­tig, wie willst du dann behaup­ten, es sei nicht auch sein Herz in ihm hier überall gegen­wär­tig? Oder willst du Gottes Herz zer­tei­len, und willst einen Funken davon in Christi Leib haben, und dann das andere überall gegen­wär­tig? Was tust du da? Laß ab davon! Ich will dir den rich­ti­gen Grund wahr­haf­tig und eigent­lich zeigen.

23.10. Siehe, Gott der Vater ist überall, und sein Herz und Licht ist überall im Vater, denn es wird von Ewig­keit immer überall im Vater geboren, und seine Geburt hat weder Anfang noch Ende. So wird es noch heute immer­fort vom Vater geboren. Auch als es im Leib Marias war, so stand es doch in der Geburt des Vaters, wie es vom Vater immer geboren wurde. Und auch der Heilige Geist ist seit Ewig­keit immer vom Vater durch sein Herz aus­ge­gan­gen. Denn die ganze Geburt der Gott­heit ist nichts anderes und kann nicht anders wirken.

23.11. Nun ist der Vater größer als alles, und auch seine Barm­her­zig­keit ist größer als alles, und so ist auch der Sohn in ihm größer als alles. Und das Element steht in seiner Barm­her­zig­keit und ist so groß wie Gott. Nur weil es von Gott geboren wurde und wesent­lich ist, ist es unter Gott, und darin ist die Heilige Drei­fal­tig­keit mit Gottes Weis­heit in den Wundern, denn alle Wunder werden darin offen­bart. Und das ist Christi himm­li­scher Leib, mit unserer hier ange­nom­me­nen Seele darin, und darin ist die ganze Fülle der Gott­heit im Zentrum. Und so ist die Seele von der Gott­heit umgeben und ißt von Gott, denn sie ist Geist. Also, meine liebe Seele, wenn du in Chri­stus wie­der­ge­bo­ren wirst, dann ziehst du den Leib Christi aus dem hei­li­gen Element an, und dieser gibt deinem neuen Leib Speise und Trank, wie der Geist dieser Welt in den vier Ele­men­ten dem alten irdi­schen Leib.

23.12. Also wisse hocht­euer: Gleich­wie Chri­stus im Garten Eden einen Bund mit uns geschlos­sen hat, daß er so (wie oben erklärt) ein Mensch werden wolle, so hat er auch einen Bund mit uns (für die nach­fol­gende Zeit) geschlos­sen, nachdem er das Irdi­sche wieder abge­legt hatte, und hat uns seinen Leib zur Speise und sein Blut zum Trank beschie­den, sowie das Wasser des ewigen Lebens im Ursprung der Gott­heit zu einer hei­li­gen Taufe, und hat befoh­len, daß wir dieses gebrau­chen sollen, bis er wie­der­komme.

23.13. Nun fragst du: „Was hat Chri­stus seinen Jüngern im letzten Abend­mahl gegeben, als er bei ihnen am Tisch saß?“ Siehe, die Gott­heit ist nicht faßbar, und so ist auch der heilige Leib Christi nicht meßbar. Er ist wohl krea­tür­lich, aber nicht meßbar. Denn er gab ihnen seinen hei­li­gen himm­li­schen Leib zu essen und sein hei­li­ges himm­li­sches Blut zu trinken, wie seine eigenen Worte lauten. (Matth. 26.26)

23.14. Fragst du: „Wie kann das sein?“ Sage mir, wie kann das sein, daß das heilige Element diese Welt ange­zo­gen hat, im Leib dieser Welt ein zweites Prinzip hat, und das heilige Element der himm­li­sche Leib von Chri­stus ist? So hat Chri­stus seinen Jüngern äußer­lich Brot gegeben und äußer­li­chen Wein im Reich dieser Welt, und dar­un­ter seinen himm­li­schen Leib im zweiten Prinzip, welcher das äußere hält, sowie sein himm­li­sches Blut, darin die himm­li­sche Tinktur und das heilige Leben stehen.

23.15. Darauf spricht der Ver­stand: „Das wäre ein fremder Leib in fremdem Blut, und es wäre nicht der Leib seiner Kreatur.“ Lieber Ver­stand, sage mir, wie das ein fremder Leib sein kann? Wohl ist er in einem anderen Prinzip, aber von keiner anderen Kreatur. Sprach nicht Chri­stus: »Ich bin nicht von dieser Welt! (Joh. 8.23)« Und er war doch nach dem äußeren Men­schen von dieser Welt. Oder ver­stehst du das allein von seiner Gott­heit? Wo bliebe dann seine ewige Mensch­heit, nach welcher er ein König der Ver­hei­ßung auf dem Stuhl Davids ist?

23.16. Wenn uns die Ver­hei­ßung hätte frei­kau­fen können, dann hätte das Werk nicht folgen müssen. Dann hätte auch Moses das Volk Israel ins wahre gelobte Land führen können, welches sogar Josua, der ein Vorbild von Jesus Chri­stus war, nicht tun konnte. Sondern er führte sie nur ins Land der Heiden, wo immer Krieg und Streit war und nur ein Jam­mer­tal.

23.17. Doch dieser Chri­stus sitzt auf dem Stuhl Davids, auf dem Stuhl der Ver­hei­ßung. Gleich­wie David ein äußer­li­cher König war, aber in seinem Geist ein Prophet vor Gott, so saß er ent­spre­chend äußer­lich als ein Richter in der Welt und inner­lich als ein Prie­ster vor Gott, der da von diesem Chri­stus weis­sagte, daß er kommen sollte, und er hieß alle Türen auf­ma­chen und (Fall-) Tore hoch­he­ben, damit dieser König der Ehren einzöge. Hier sprach er nicht allein von seiner Gott­heit, aus welcher er weis­sagte, denn die war ohne­dies bei ihm. Er sprach zwar aus dieser Kraft und Erkennt­nis, aber er weis­sagte von seiner ewigen Mensch­heit. Denn das wäre kein König, der nur im Geist dasäße, denn diesen könnten wir nicht sehen und mit ihm umgehen. Aber das ist ein König, der in der Mensch­heit dasitzt.

23.18. So wurde nun dieser König von Gott ver­hei­ßen, daß er die Tore seiner Feinde besit­zen und die Feinde gefan­gen­füh­ren soll, und diese Feinde sind die Teufel.

23.19. Wie meinst du nun, wenn diese Kreatur die Teufel zu Jeru­sa­lem gebun­den hätte und als eine meßbare Kreatur, die (örtlich) nicht wei­ter­reichte, gefan­gen­ge­führt, wer hätte dann die Teufel zu Rom gebun­den? Sprichst du: „Seine Gott­heit!“ Oh nein, das war nicht ihr Amt, denn die Teufel sind ohne­dies in der inner­sten Wurzel des Vaters in seinem Zorn (gebun­den). So könnte es nur eine Kreatur tun, die so groß wäre, daß sie überall bei den Teufeln sein konnte.

23.20. Darum mußte Chri­stus in seiner Ver­su­chung das Reich des Zorns und seiner Aus­ge­burt über­win­den. Und in seinem Eingang in den Tod zertrat er der Schlange (dem Teufel und allen Teufeln) den Kopf und nahm sie gefan­gen. Das soll­test du so ver­ste­hen, daß das innere Element, welches den ganzen Leib dieser Welt hält, Christi ewiger Leib gewor­den ist. Denn die ganze Gott­heit im Wort und Herzen Gottes ist hier überall ein­ge­gan­gen und hat sich in Ewig­keit ver­mählt, um darin zu bleiben. So ist diese Gott­heit eine Kreatur gewor­den, eine solche Kreatur, die überall sein kann, wie die Gott­heit selbst. Und die­selbe Kreatur hat alle Teufel im Reich dieser Welt gefan­gen. Und alle Men­schen, die sich mit ihrem Gemüt diesem Chri­stus nähern und ihn mit wahrem Ernst begeh­ren, die werden durch den Geist des Vaters von der klaren reinen Gott­heit in diese Mensch­heit Christi als das reine Element vor die Heilige Drei­heit (Tri­ni­tät) gezogen.

23.21. Und wenn sie bestän­dig bleiben und nicht wieder von Gott abgehen und in die Sucht des Teufels fallen, dann wird die edle Perle in ihre Seele gesät, nämlich das Licht Gottes (das gött­li­che Bewußt­sein). Das zieht den edlen Leib von Jesus Chri­stus mit dem Para­dies und Him­mel­reich an sich, und so wächst an der Seele der wahre neue Chri­stus-Mensch in der himm­li­schen Jung­frau der Weis­heit Gottes in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit im Him­mel­reich. Und so ist ein solcher Mensch nach diesem neuen Men­schen im Leib von Jesus Chri­stus im Himmel, und nach dem alten irdi­schen Men­schen, der dem hei­li­gen noch anhängt, im Sün­den­haus in dieser Welt. Dann treibt die Gott­heit den neuen Men­schen, und der Geist dieser Welt treibt den alten, bis er diesen im Tod ablegt. Denn er ist ein Mensch, der im Himmel geboren wurde, in der Barm­her­zig­keit Gottes und im Leib von Jesus Chri­stus. (Er ist mit dem inneren Seelen-Men­schen in der neuen Geburt im Himmel der Ewig­keit, und mit dem äußeren sterb­li­chen Men­schen in der Eitel­keit der Zeit, darin das Sünden-Joch noch lebt.)

23.22. Noch höher betrach­tet: Siehe, wie die Thron- und Für­ste­n­en­gel im Anfang durch die Weis­heit Gottes erblickt wurden. Dieser Blick hat das Schöp­fungs­wort ein­ge­fan­gen, um im Thro­nen­gel die unzähl­bare Viel­heit zu erschaf­fen, alles nach der ewigen Weis­heit in den Wundern Gottes. All das wurde im Schöp­fungs­wort Gottes nach allen Essen­zen des ewigen Samens Gottes so geschaf­fen, daß in jedem Thron alle Engel ihren Willen in den Thron- und Für­ste­n­en­gel ergeben, wie solches beim Fall Luzi­fers genug zu erken­nen ist, aber auch an den Regio­nen der könig­li­chen Regi­mente dieser Welt erkannt werden könnte, wenn nicht der Teufel die rechte Eini­gung so ver­wü­stet hätte, wie nun gar kläg­lich zu sehen ist.

23.23. Oh edles hocht­eu­res Gemüt, ver­stehe uns doch: So besteht auch diese zweite hocht­eure Schöp­fung im Schöp­fungs­wort. Denn als Gott unseren kläg­li­chen Fall sah und erkannte, erblickte er sich durch seine heilige ewige Jung­frau seiner Weis­heit in den ewigen Wundern in der Barm­her­zig­keit, die aus seinem Herzen immer geboren wird, und erfaßte mit seinem Blick den Thron, erblickte sich dann in diesem Thron viel­tau­send­mal­tau­send­fach ohne Zahl und setzte dahin­ein seinen Bund mit seinem Eid, nämlich mit seiner teuren Ver­hei­ßung vom Weibes-Samen.

23.24. So vernimm es, mein hocht­eu­res Gemüt: Der­selbe Thron war in der Zeit, als die Zeit (-Spanne) seines Bundes eröff­net wurde, ein höch­ster Für­ste­n­en­gel in der Barm­her­zig­keit Gottes, im hei­li­gen reinen Element in der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit gewor­den (das heißt, in der hei­li­gen Erde, in der die Gott­heit sub­stan­ti­ell erkannt wird). So ist die voll­kom­mene Barm­her­zig­keit Gottes, die uner­meß­lich und überall in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ist, die den Himmel und diese Welt hält und auch ent­spre­chend groß im hei­li­gen Element besteht, ein Mensch gewor­den, das heißt, ein sub­stan­ti­el­les Gleich­nis des Geistes der Hei­li­gen Drei­heit, in dem die Heilige Drei­heit in ganzer Fülle wohnt. (Kol. 2.9) Und in diesem großen Thron- und Für­ste­n­en­gel besteht seit Ewig­keit der anfäng­li­che Blick in die unend­li­che Viel­heit aus allen Essen­zen im Samen des Vaters, und wurde während der Ver­hei­ßung im Schöp­fungs­wort auf rechte Weise erblickt.

23.25. So stehen auch jetzt noch bis heute alle Dinge im Schaf­fen, und die Schöp­fung hat kein Ende bis zum Gericht Gottes. Dann wird alles, was im hei­li­gen Baum gewach­sen ist, von den unhei­li­gen Disteln und Dornen geschie­den werden. So sind wir Men­schen diese unzähl­ba­ren Blicke im Schöp­fungs­wort des großen fürst­li­chen Thrones. Und die wir heilig sind, werden im Leib dieses Fürsten in Gott geschaf­fen, die wir aber ver­der­ben, werden aus­ge­wor­fen wie faule Äpfel für die Säue des Teufels.

23.26. So wurden wir in Jesus Chri­stus vor­ge­se­hen, noch bevor der Welt Grund gelegt worden war, so daß wir seine Engel und Diener in seinem hoch­fürst­li­chen Thron im Leib seines Ele­ments sein sollen, in welchem sein Geist als die Heilige Drei­heit wohnen will.

23.27. Dies wollte ich dir am Reich dieser Welt klar bewei­sen, ja in allen Dingen. Du soll­test nichts mehr nennen können, mit dem dies nicht zu bewei­sen wäre, wenn es uns Gott erlau­ben würde. Weil es aber zu viel Raum bedarf, will ich noch ein eigenes Buch darüber schrei­ben, wenn es der Herr zuläßt.

23.28. Darum, meine liebe Seele, sei leben­dig und siehe, was dir dein edler Bräu­ti­gam zuletzt in seinen Tes­ta­men­ten gelas­sen hat, nämlich das Wasser seines Bundes aus seinem hei­li­gen Leib des Ursprungs in der Taufe, damit wir in dieser Welt die vier Wesen von Feuer, Luft, Wasser und Erde, in denen unser irdi­scher Leib steht, als die Aus­ge­burt seines Leibes erken­nen.

23.29. Denn auch im himm­li­schen Leib stehen solche vier Wesen: Das Feuer ist die Anzün­dung der gött­li­chen Begierde. Das Wasser ist das­je­nige, was das Feuer begehrt, und davon das Feuer sanft und ein Licht wird. Die Luft ist der freu­den­rei­che Geist, der das Feuer anfacht und im Wasser die Beweg­lich­keit macht. Und die Erde ist das wirk­li­che Wesen, was in den dreien geboren wird, und heißt zu Recht Heilige Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus). Denn darin wird die Tinktur im Licht der Sanft­mut (bzw. Güte) geboren, und darin wird aus dem Wasser auch das heilige Blut wie ein (Lampen-) Öl des Wassers geboren, in dem das Licht scheint und der Geist des Lebens steht.

23.30. Darin erkenne das Wasser des ewigen Lebens im Samen Gottes in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, und das ist das Wasser, das die Seele tauft, wenn wir den Gebrauch seines Tes­ta­ments bewah­ren. Denn die Seele wird in Christi Bund in dieses Wasser ein­ge­taucht und gewa­schen, und das ist ein wirk­li­ches Bad der Wie­der­ge­burt. Denn sie wird mit dem Ein­tau­chen in das heilige Wasser vom hei­li­gen Wasser emp­fan­gen und erquickt und kommt in den Bund Christi, in die Seele Christi, zwar nicht hinein, sondern in seinen Leib und wird Christi See­len­bru­der. Christi Seele ist eine Kreatur wie unsere Seele, die im Leib der Barm­her­zig­keit in der Hei­li­gen Drei­heit von Christi Seele umgeben wird und diese in sich zu einer Speise und Stärke bekommt. So sind auch unsere Seelen im Bund, wenn sie treu und in Gott bleiben, die See­len­brü­der von Chri­stus.

23.31. Denn unsere Seele hat Chri­stus wie ein Pfand von uns Men­schen in Maria ange­nom­men. Und dessen erfreuen wir uns in Ewig­keit, daß Christi Seele unser Bruder und Christi Leib unser Leib im neuen Men­schen ist.

23.32. Sollte ich mich nicht freuen, daß meine Seele in Christi Leib ist, Christi Seele mein Bruder ist, und die Heilige Drei­heit meiner Seele Speise und Kraft ist? Wer will mich richten, fangen oder ver­der­ben, wenn ich in meinem wahren Men­schen in Gott bin, unsterb­lich in meinem neuen Men­schen? Warum zögere ich noch so viel im irdi­schen Men­schen, welcher der Erde gehört?! Ein jedes nehme das Seine, dann wird meine Seele den Treiber los.

23.33. Was soll ich noch dazu sagen? Muß ich nicht in diesem Leib, den ich hier in der Irdisch­keit trage, durch den neuen Men­schen Gottes Wunder eröff­nen, damit seine Wunder offen­bar werden? Dabei rede ich nicht allein von mir, sondern von allen Men­schen, guten und bösen. Es muß ein jeder in seinem Reich, in dem er steht, die großen Wunder eröff­nen, sei es in der Liebe oder im Zorn. Und nach dem Zer­bre­chen der Welt wird alles in der Bildung stehen, denn diese Welt steht jetzt in der Schöp­fung aus dem Samen und gleicht einem Acker, der Frucht trägt.

23.34. So wollen wir alle unser Tage­werk in Seinem Acker her­vor­brin­gen und voll­en­den, und zur Ernte wird ein jeder in seiner Arbeit stehen und sein Gewächs geni­e­ßen, das er gesät hat. Darum soll meine Hand nicht faul sein zu graben. Das sagen wir ohne Scherz, hocht­euer in den Wundern Gottes erkannt, im Rat der edlen Jung­frau.

Vom Gebrauch der hochwürdigen Testamente von Jesus Christus, dem Sohn Gottes

23.35. Chri­stus hat den Brauch der Taufe mit Johan­nes begon­nen, der sein Vor­läu­fer war, denn Johan­nes wurde vor Chri­stus in dieser Welt geboren. Was bedeu­tet das? Öffne die Augen! Gleich­wie im Ursprung das Wasser eine Ursache und ein Anfang des Lebens ist, und durch die Tinktur im Wasser zuerst der Schwe­fel (die Kri­stal­li­sa­tion bzw. Ver­kör­pe­rung) geboren wird, in dem das Leben wächst, so gebiert die Tinktur wieder den Schwe­fel und das Wasser, in dem danach das Blut in der Tinktur wird. Wie nun des Lebens Anfang ist, so müßte dann auch die Ordnung in der Wie­der­ge­burt sein, so daß die arme Seele zuerst das Wasser des ewigen Lebens emp­finge und darin ein­ge­taucht würde. Dann gibt ihr Gott das Senf­korn der Perle, und wenn sie diese annimmt, dann wird daraus ein neues Gewächs in Gott.

23.36. Darum hat er seinen Engel vor ihm her­ge­sandt, damit er mit dem Wasser des ewigen Lebens taufe. Denn so kann der ewige Leib, in den die Seele ein­ge­hen sollte, in seiner Tinktur und seinem Blut wieder neu­ge­bo­ren und in den Leib Christi gesetzt werden. Dazu müßte man noch viel schrei­ben, aber ich will es kurz machen und in einem anderen Buch erklä­ren. So will ich jetzt gleich nach dem Wesen des Brauchs greifen, der für den Ein­fäl­ti­gen fast unbe­greif­lich ist. Deshalb wollen wir kind­lich mit ihm umgehen, damit er sehend werde und die Perle finden kann. Denn nicht alle werden finden, was wir in Gottes Liebe gefun­den haben, auch wenn wir es wohl gern allen gönnten. Denn ein Großes liegt dazwi­schen, nämlich das ange­schwol­lene Reich dieser Welt mit dem Teufel, der sich wie ein bis­si­ger Hund wehren wird. Doch weil ihn der Geruch der Lilie ohn­mäch­tig macht, so wollen wir jetzt kind­lich reden.

23.37. Der Diener im brü­der­li­chen und christ­li­chen Amt des Bundes und Tes­ta­ments Christi nimmt Wasser und gießt es in seinem Bund und Tes­ta­ment auf Befehl Christi dem Täuf­ling auf das Haupt, im Namen des Bundes und im Namen der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, des Vaters, Sohnes und Hei­li­gen Geistes. Das ist nun Christi Gebot gewesen, und er hat damit seinen Bund mit uns auf­ge­rich­tet. Und das ist ein Tes­ta­ment, welches er danach mit seinem Tod bestä­tigte. Das sollen wir tun und nicht lassen. Es steht also nicht in der Willkür der Chri­sten, es zu tun oder zu lassen, sondern wenn sie Chri­sten sein wollen, dann sollen sie es tun, oder sie ver­ach­ten sein Tes­ta­ment und wollen nicht zu ihm kommen.

23.38. Denn der Tes­ta­tor steht im Bund und spricht: „Komm!“ Und wer nicht kommen will, der geht nicht zu ihm ein. Darum liegt es nicht an unserer hohen Erkennt­nis und Wis­sen­schaft, denn er steht zu seinem Bund. So ist ihm das neu­ge­bo­rene Kind genauso lieb, wie der alte sündige Mensch, welcher umkehrt und in seinen Bund tritt. Denn es lag nicht an uns (und unserem Ver­dienst), daß er Mensch wurde und uns in seine Liebe nahm, sondern an seiner Liebe in seiner Barm­her­zig­keit. Wir wußten nichts von ihm oder ob uns geraten werden könnte, allein er erwählte uns und kam aus Gnade zu uns in unsere Mensch­heit und nahm sich unser an. So war doch sein Bund der Ver­hei­ßung ein Lie­bes­bund aus Gnade und nicht aus unserem Vor­wis­sen und Ver­dienst. Darum, wer anders lehrt, der ist in Babel und ver­wirrt den Bund Christi.

23.39. Denn Chri­stus sprach auch: „Laßt die Kind­lein zu mir kommen, denn ihnen ist das Reich Gottes. (Matth. 19.14)« Deshalb sprich nicht: „Was soll einem Kind die Taufe? Es ver­steht doch noch nichts!“ Es liegt nicht an unserem Ver­stand, denn wir sind all­zu­mal unver­stän­dig am Reich Gottes. Wenn das Kind, dein Zweig­lein, in deinem Baum gewach­sen ist und du im Bund stehst, warum bringst du nicht auch dein Zweig­lein in den Bund? Dein Glaube ist sein Glaube, und deine Zuver­sicht im Bund zu Gott ist seine Zuver­sicht. Es sind ja deine Essen­zen, die von deiner Seele geboren wurden. Und du sollst teuer wissen (wenn du ein rechter Christ im Bund von Jesus Chri­stus bist), daß auch dein Kind in der Anzün­dung seines Lebens in den Bund Christi tritt, und sogar, wenn es im Mut­ter­leibe stürbe, im Bund Christi befun­den wird. Denn die Gott­heit steht im Zentrum des Lebens­lich­tes, und wenn nun der Baum im Bund steht, dann natür­lich auch seine Zweige.

23.40. Darum sollst du die Taufe nicht unter­las­sen. Denn wenn das Kind in die Welt geboren wird, dann wird es von seinem Baum abge­trennt und ist in dieser Welt. Hier soll es nun selber in den Bund treten, und du sollst es mit deinem Glauben hin­ein­stel­len und mit deinem Gebet Gott in seinen Bund geben. Dazu bedarf es keiner Pracht, mit welcher der Bund ver­unehrt wird. Und das meine ich ernst.

23.41. Denn es gibt drei Zeugen zu diesem Bund: Einer heißt Gott Vater, der andere Gott Sohn, und der dritte Gott Hei­li­ger Geist. Sie sind die Werk­mei­ster, die das Amt betrei­ben und taufen. Wenn du nun wie eine unflä­tige Spie­gel­hure so präch­tig daher­kommst und die arme Seele zum Bund Christi bringst, nur dastehst und prangst, aber nichts von der Taufe ver­stehst und wohl nicht einmal ein Vater­un­ser zu Gott bringst, was meinst du, wie du vor diesem Bund und der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit stehst? Wie eine Sau vor dem Spiegel!

23.42. Oder soll ich schwei­gen? Ich muß es sagen, denn ich sehe es. Nun tue, was du willst! Es ist wohl wahr, du trägst eine neu­ge­wa­schene Seele von der Taufe, aber dann bist du wie eine Sau, die sich im Reich aller Teufel suhlt. Denn das Bad der Wie­der­ge­burt liegt nicht an dir (und deinem Ver­dienst), es liegt am Bund Christi, auch wenn du ein Tier bist und fern von Gottes Reich.

23.43. Aber das sage ich nach meiner Erkennt­nis und nicht auf Befehl: Wenn die Eltern zu den Gott­lo­sen gehören, viel­leicht sogar im Reich des Teufels sind, und so aus ihren falschen (illu­so­ri­schen) Essen­zen ihre Frucht gezeugt haben, und wenn in ihnen kein wahrer Glaube ist, sondern nur eine falsche Schein­heu­che­lei, so daß sie als Chri­sten nur zum Spott geach­tet werden können, wie sich auch der Teufel oft in Gestalt des Lich­ten­gels ver­stellt, und wenn sie dann wie solche geschmück­ten falschen Engel auch ihre Kinder vor den Bund Christi schi­cken, das ist wohl sehr gefähr­lich, was sich dann auch bald im Wachs­tum des Baumes erweist. Zwar bleibt der Bund, aber er muß ernst­haft sein, um dem Teufel zu ent­flie­hen. So kann wohl auch manches Kind im Zorn Gottes getauft werden, weil man den Bund nur ver­ach­tet und manch­mal sogar heil­lose trun­kene Pfaffen amtie­ren, die wohl auch bis über den Kopf im höl­li­schen Feuer stehen.

23.44. Darum steht der Gna­den­bund wohl auch zum Zeugnis über den Haufen der Gott­lo­sen, aber das, was sie sehen und wissen, doch nicht ernst­haft tun, das wird sie richten.

23.45. Da spricht nun der Ver­stand: „Wie geschieht denn die Taufe? Ich sehe doch nur Wasser und höre Worte?“ Höre, lieber Ver­stand, dein äußerer Leib ist nur in dieser Welt, und darum muß ein äußer­li­ches Wasser dazu dienen. Aber gleich­wie der ver­bor­gene Chri­stus-Mensch mit seinem reinen Element die Aus­ge­burt dieser Welt trägt (als die vier Ele­mente, in denen unser Leib steht) und alles sein ist, so trägt Chri­stus auch das äußere Wasser und tauft mit dem inneren Wasser seines hei­li­gen Ele­ments, nämlich mit dem Wasser des ewigen Lebens aus seinem hei­li­gen Leib. Denn der Heilige Geist im Bund tauft mit dem inneren Wasser, und der Diener tauft mit dem äußeren. So emp­fängt der äußere Mensch das irdi­sche ele­men­ti­sche Wasser, und die Seele emp­fängt das Wasser des Bades zur Wie­der­ge­burt.

23.46. Und so wird die (kind­li­che) Seele im hei­li­gen Wasser gewa­schen, und das Wort steht für sie und sie steht im Bund. Dann kann sie nach der Perle greifen. Auch wenn sie hinter sich am Reich dieser Welt ange­bun­den steht, so steht sie doch im Bund. Und wenn sie so im rechten Glauben der Eltern, Prie­ster und Bei­ste­hen­den im Bad der Wie­der­ge­burt gewa­schen wurde und in den Bund getre­ten ist, dann kann sie der Teufel nicht berüh­ren, bis sie erkennt, was böse und gut ist, und ihr freier Wille in diese (welt­li­chen Gegen­sätze) eingeht.

23.47. Wenn sie nun in die Bosheit dieser Welt eingeht und sich vom Teufel ziehen läßt, dann geht sie aus dem Bund heraus und verläßt Gott und Him­mel­reich. Da steht dann die edle Jung­frau Gottes im Zentrum des Lebens­lich­tes, die sich nach Beginn des Lebens also­bald ins Zentrum des Lebens­lich­tes begeben hat, der Seele zu einem Geleits­mann und zu einem lieben Buhlen, und sie warnt die Seele vor wider­gött­li­chen Wegen, daß sie umkeh­ren soll und wieder in den Bund ein­tre­ten. Wenn das nicht geschieht und sie im Reich des Teufels bleibt, dann bleibt die Jung­frau (der Weis­heit) im Zentrum des hei­li­gen Para­die­ses stehen und ist eine Jung­frau für sich, denn die Seele hat sich betrübt. Also sind sie geschie­den, bis die Seele in wahrer Reue und Buße wieder zu ihr kommt. Dann wird sie von ihrer Jung­frau mit großen Ehren und Freuden ange­nom­men.

23.48. Darum hat Chri­stus zwei Tes­ta­mente gemacht, eines im Wasser des ewigen Lebens, und das andere in seinem wahren Leib und Blut, damit, wenn die arme Seele vom Teufel jemals wieder besu­delt würde, sie dann im zweiten wieder in Christi Leib ein­ge­hen kann. Denn wenn sie mit Reue über ihre began­gene Sünde umkehrt und ihr Ver­trauen wieder in die Barm­her­zig­keit Gottes setzt, dann tritt sie wieder in den ersten Bund. Dahin kommt sie mit dem zweiten Tes­ta­ment und kann sich Gott nahen, dann wird sie mit Freuden wieder ange­nom­men, wie Chri­stus spricht, daß mehr Freude im Himmel über einen armen Sünder ist, der Buße tut, als über neun­und­neun­zig Gerechte, die der Buße nicht bedür­fen.

23.49. Aber der Ver­stand sagt: „Ich sehe nur Brot und Wein, und Chri­stus gab seinen Jüngern auch nur Brot und Wein.“ Antwort:

23.50. Wie die Taufe im Äußeren ein Wasser ist, so ist sie auch im Inneren ein Wasser, nämlich das Wasser des ewigen Lebens, und die Heilige Drei­fal­tig­keit tauft. So war es am Jordan zu sehen, daß drei Per­so­nen erschie­nen, der Sohn Gottes im Wasser, der Vater in der Stimme des Wortes, und der Heilige Geist über dem Wasser auf dem Haupt Christi schwe­bend. Und alle drei Per­so­nen tauften in der Gott­heit diesen Men­schen Chri­stus. (Matth. 3.15)

23.51. So ist es auch im Abend­mahl: Das Äußere ist Brot und Wein, wie auch dein äußerer Mensch irdisch ist, und das Innere in seinem Tes­ta­ment ist sein (Christi) Leib und Blut, das dein innerer Mensch emp­fängt. Ver­stehe es recht: Die Seele emp­fängt die Gott­heit, denn sie ist Geist, und dein neuer Mensch emp­fängt den wahr­haf­ti­gen Leib und das Blut von Chri­stus, nicht als einen Gedan­ken im Glauben (wiewohl der Glaube auch dasein muß), sondern im Wesen, dem äußeren Men­schen unfaß­bar.

23.52. Dabei ver­wan­delt sich das Heilige nicht in das Äußere, so daß du vom Brot, das du mit dem äußeren Munde ißt, wie auch vom Wein, den du mit dem äußeren Mund trinkst, sagen könn­test, dieses Äußere sei Christi Fleisch und Blut. Nein, sondern es ist ein Kasten, obwohl es doch der Kasten nicht fassen noch ein­sper­ren kann, wie auch diese Welt den Leib Christi im hei­li­gen Element, oder wie der äußere Leib an uns nicht den inneren neuen von der Seele erfas­sen kann. Auch das lehrt dich das erste (bzw. letzte) Abend­mahl Christi, als Chri­stus bei seinen Jüngern am Tisch saß und ihnen seinen hei­li­gen und ver­bor­ge­nen Leib und sein Blut als Brot und Wein auf seine eigene Art zu essen und zu trinken gab.

23.53. Denn du kannst nicht sagen, wenn du das geseg­nete Brot angreifst: „Hier halte ich den Leib Christi in meinen Händen, und ich kann ihn beta­sten.“ Nein, mein Geselle, das Äußere ist irdi­sches Brot aus den äußeren Ele­men­ten, und Christi Leib ist das Unbe­greif­li­che im hei­li­gen Element, der dir in diesem reinen Bund und Tes­ta­ment unter dem äußeren Brot dar­ge­reicht wird, und den dein neuer Mensch emp­fängt, während der alte Mensch das Brot emp­fängt. Und so ist es auch mit dem Wein.

23.54. Mache mir mit Christi Leib und Blut keine Tren­nung oder Abwe­sen­heit, denn die Seele sollte nicht weit danach laufen. So ist in diesem Tes­ta­ment auch der Leib Christi in seinem Blut keine Speise für die Seele, sondern die reine Gott­heit ist See­len­speise, und der Leib Christi ist die Speise für den neuen Men­schen (den die Seele aus dem Leib von Jesus Chri­stus ange­zo­gen hat). Der Leib und das Blut von Jesus Chri­stus speist den neuen Men­schen, und wenn der neue Mensch im Leib Christi treu bleibt, dann wird ihm die edle Perle des gött­li­chen Lichtes gegeben, so daß er die edle Jung­frau der Weis­heit Gottes sehen kann, und die Jung­frau nimmt die Perle in ihren Schoß, geht nun stets mit der Seele im neuen Leib und warnt die Seele vor allen falschen Wegen. Was das aber für eine Perle sei, dazu wünschte ich, daß sie alle Men­schen kennen würden. Doch wie sie (heut­zu­tage) erkannt wird, das ist leider vor Augen. Denn sie ist (eigent­lich) schöner als der Sonne Glanz und wert­vol­ler als die ganze Welt. Aber so hell sie auch ist, so heim­lich (ver­bor­gen) ist sie auch.

23.55. Nun fragt der Ver­stand: „Was emp­fängt dann der Gott­lose, der nicht wie­der­ge­bo­ren ist?“ Antwort: Höre, mein Ver­stand, was St. Paulus sagt: »Darum, daß er nicht den Leib Christi unter­schei­det, emp­fängt er es zum Gericht. (1.Kor. 11.29)« Wie auch der Herr durch den Pro­phe­ten sprach: »Mit ihren Lippen nahen sie sich mir, aber ihr Herz ist fern von mir. (Jes. 29.13)« Und wie vorn erklärt wurde: Wer von Gott abgeht, der geht in seinen Zorn ein.

23.56. Wie willst du den hei­li­gen Leib Christi in der Liebe emp­fan­gen, wenn du ein Teufel bist? War doch der Teufel auch ein Engel gewesen. Warum ging er aus Gott heraus (in die grim­mige Matrix)? Wenn nur dein alter Mensch im Zorn an deiner Seele ist und kein neuer, dann emp­fängt deine Seele den Zorn Gottes, und dein alter Mensch das Brot und den Wein der Ele­mente. Man wirft ja die edle Perle nicht vor die Säue. Zwar steht das Tes­ta­ment da, und der Tes­ta­tor lädt dich dazu ein, aber du spot­test seiner. Er wollte dir gern helfen, aber du willst nicht.

23.57. Ich sage damit nicht, daß du im Brot und Wein Gottes Zorn emp­fängst, sondern in deiner falschen Zuver­sicht. Du bist mit Leib und Seele im Zorn und willst nicht her­aus­ge­hen. Was gehst du dann so oft zum gött­li­chen Bund (als Ritual), wenn du vom Teufel gefan­gen bist? Meinst du, Gott werde deine Heu­che­lei schmücken und seine Perle daran hängen, wenn du ein Wolf bist und mit den Hunden heulst? Wenn auch dein Mund betet, aber deine Seele ist ein Schalk.

23.58. Wenn sie vom Tes­ta­ment Christi kommt, dann geht sie wieder in den Raub­stall und wird ein Mörder. Sie heult mit den Hunden und ist eine mein­ei­dige Hure. Wenn sie vom Bund kommt, dann geht sie in die Huren­win­kel und Diebs­win­kel. Hier steht man dann, gibt große Hei­lig­keit vor und spricht: „Ach, heute ist mir ein hei­li­ger Tag, da kann ich nicht sün­di­gen!“ Und denkt doch, morgen oder über­mor­gen willst du wieder hin­ge­hen (zum hei­li­gen Tes­ta­ment).

23.59. Oh du Schalk, bleib nur von Christi Tes­ta­ment fern, wenn du keinen anderen Men­schen dazu mit­bringst! Du bist nur ein Mörder und ärgerst deinen Näch­sten, solange du auf solchem Weg bist. Dein Gebet ist falsch, denn es kommt nicht vom Grund deines Herzens. Dein Herz begehrt nur die Wollust dieser Welt, und dein Gebet nimmt der Treiber auf, der dein Gott ist. Darum bedenke, was du tust!

23.60. Oh Babel, wir hätten viel mit dir zu reden, aber nicht hier. Es wird bald mit dir im Zorn geredet werden, so daß die Ele­mente erzit­tern. Gehe aus (von Babel), denn es ist Zeit, daß sich der Zorn lege.


24. Kapitel - Von wahrhafter Buße

Von rechter wahr­haf­ter Buße: Wie der arme Sünder wieder zu Gott in seinen Bund treten kann, und wie er seine Sünden los­wer­den kann. - Die Pforte der Recht­fer­ti­gung des armen Sünders vor Gott. - Ein schöner Spiegel für alle hung­ri­gen und buß­fer­ti­gen Seelen.

24.1. Mein lieber Leser, wir wollen dir hier auf­zei­gen, daß alle Dinge vom Ursprung her, aus dem Wesen aller Wesen, ein jedes aus seinem Ursprung auch seinen Trieb in seiner Gestal­tung bekom­men hat, der immer das­selbe Wesen bewirkt, dessen der Geist schwan­ger ist. So muß der Leib immer in dem Wesen arbei­ten, in welchem der Geist ent­zün­det wurde. Wenn ich mich also ent­sinne und bedenke, warum ich so schreibe und es nicht anderen Scha­rf­sin­ni­gen über­lasse, dann finde ich, daß mein Geist in diesem Wesen, daraus ich schreibe, ent­zün­det ist, denn es ist ein leben­dig lau­fen­des Feuer dieser Dinge in meinem Geist. Darum, was ich mir auch sonst vor­nehme, so quillt doch dieses immer nach oben, und so bin ich in meinem Geist davon gefan­gen, denn das wurde mir als ein Werk auf­er­legt, das ich treiben muß. Wenn es also nun mein Werk ist, das mein Geist treibt, so will ich es mir zur Erin­ne­rung auf­schrei­ben, und zwar auf solche Art, wie ich es in meinem Geist erkenne, und auch so, wie ich dazu gekom­men bin. Dabei will ich nichts Fremdes sehen, was ich nicht selbst erfah­ren habe, damit ich mir nicht selbst ein Lügner vor Gott werde.

24.2. Geschähe es nun, daß einer wünschte, mir nach­zu­fol­gen und dieser Dinge Wis­sen­schaft begehrte, davon ich schreibe, dem gebe ich den Rat, daß er mir in der Nach­folge nicht gleich mit der Feder, sondern mit der Arbeit des Gemüts nach­folge. Dann wird er erfah­ren, wie ich so schrei­ben konnte, obwohl ich doch nicht von der Schule dieser Welt gelehrt wurde, bis auf ein wenig in dieser gering­wer­ti­gen Hand­schrift, wie vor Augen steht.

24.3. Weil ich aber jetzt das Thema der Buße behandle, so füge ich dem Leser hinzu, daß mir diese Feder in meinem Ernst gegeben wurde, die mir der Treiber zer­bre­chen wollte. Damit habe ich einen ernsten Sturm mit ihm begon­nen, so daß er mich zu Boden unter die Füße des Trei­bers gewor­fen hatte. Aber der Odem Gottes half mir auf, so daß ich noch stehe und die ursprüng­li­che Feder in meinem Gemüt habe. Damit will ich fort­s­chrei­ben, sollte auch der Teufel aus Bosheit die Hölle stürmen (bzw. auf mich ein­stür­men lassen).

24.4. Wenn wir nun von diesem ernst­haf­ten Thema reden wollen, dann müssen wir von Jeru­sa­lem nach Jericho gehen und sehen, wie wir unter den Mördern liegen, die uns so sehr ver­wun­det und zer­schla­gen haben, daß wir halbtot sind. Deshalb müssen wir uns nach dem Sama­ri­ter mit seinem Tier umsehen, damit er uns ver­binde und in eine Her­berge führe.

24.5. „Ach, kläg­lich und jäm­mer­lich ist es, daß wir von den Mördern, den Teufeln, so hart geschla­gen wurden, daß wir halbtot sind und auch unsere Schmer­zen nicht mehr fühlen! Ach, wenn doch der Arzt käme, der uns ver­binde, daß unsere Seele wieder leben­dig würde, wie wollten wir uns freuen!“ So richtet die Begierde und hat ihr sehn­li­ches Wün­schen. Und obwohl der Arzt da ist, so kann ihn doch das Gemüt nir­gends ergrei­fen, denn es ist zu sehr ver­wun­det und liegt halbtot.

24.6. Mein liebes Gemüt, du denkst viel­leicht, du seist gesund, aber du bist so sehr zer­schla­gen, daß du deine Krank­heit nicht mehr fühlst. Außer­dem bist du dem schnell nahen­den Tod unter­wor­fen, wie kannst du dich dann gesund schät­zen?

24.7. Ach, meine liebe Seele, rühme dich nicht deiner Gesund­heit! Du liegst in schwe­ren Banden gefan­gen, sogar in einem fin­ste­ren Kerker, und schwimmst in einem tiefen Wasser, das dir bis zum Mund geht. So mußt du ständig den Tod erwar­ten. Dazu ist der Treiber mit einer großen Rotte deiner ärgsten Feinde hinter dir, um dich dann an seiner Kette immer­fort in die grau­same Tiefe und den Abgrund der Hölle hin­ab­zu­zie­hen. Und seine Rotte stößt immer nach, und sie laufen auf allen Seiten um dich herum, bellen und jagen, als würden sie einer Hirsch­kuh nach­ja­gen.

24.8. Da fragt der Ver­stand: „Warum tun sie das?“ Meine liebe Seele, sie haben dafür einen großen Grund. Siehe, du bist ihre Hirsch­kuh gewesen, aber aus ihrem Garten aus­ge­ris­sen. Dazu bist du so stark gewor­den, daß du ihren Gar­ten­zaun zer­bro­chen hast und in ihre Wohnung ein­ge­drun­gen bist. Damit hast du ihnen ihre Speise ver­dor­ben, so daß sie diese nicht mehr essen können. Du hast mit deinen Hörnern ihren Stuhl zer­bro­chen, und dazu noch ein fremdes Heer in ihren Garten geführt und eine fremde Macht gebraucht, um sie aus ihrem Garten zu treiben. Und wenn sie dich auch an ihrem Band haben, so stellst du dich gegen sie, als woll­test du ihr Reich zer­bre­chen. Ihre Seile reißt du in Stücke, ihre Bande zer­brichst du, und so bist du ein steter Stürmer ihres Reichs. Du bist ihr ärgster Feind, und sie sind deine Feinde. Wenn du nur aus ihrem Garten aus­ge­hen (und nicht wie­der­kom­men) würdest, dann wären sie wohl zufrie­den. Wenn du aber drinnen bist, dann währt der Krieg und hat kein Ende, bis der Alte kommt, der euch schei­den wird.

24.9. Oder meinst du, wir sind ver­rückt, wenn wir so schrei­ben? Wenn wir es nicht wüßten und sähen, dann würden wir doch schwei­gen. Kannst du denn dein Dor­nen­bad wenig­stens erken­nen, darin du badest? Oder sagst du noch, du bist ganz im Rosen­gar­ten? Wenn du so im Rosen­gar­ten bist, wie du meinst, dann sieh nur zu, daß du nicht auf des Teufels Weide stehst und seine liebste Hirsch­kuh bist, die er zum Schlacht­mahl zu seiner Speise mästet.

24.10. Wahr­lich, ich sage es dir, und das ist kein Scherz: Als ich zu Jericho war, da öffnete mir mein lieber Gefährte die Augen, so daß ich sah: Und siehe, ein großes Geschlecht und viele Völker der Men­schen waren unter­ein­an­der und zum Teil den Tieren gleich. Nur ein Teil waren noch wie Men­schen, und es war ein Streit zwi­schen ihnen, denn der Hölle Abgrund war unter ihnen, und die Tiere sahen das nicht. Aber die Men­schen fürch­te­ten sich und wollten ent­flie­hen. Doch der Teufel wollte ihnen das nicht erlau­ben. Und weil nun sein Garten keine Zäune und Tore mehr hatte, denn diese zer­bra­chen ihm die Men­schen, so mußte er die Tiere selber hüten, daß sie ihm nicht auch ent­lie­fen. Und die Tiere, welche einst Men­schen waren, aßen seine Speise und tranken seinen Trank, und er tat ihnen nichts, denn er mästete sie zu seinem Schlacht­mahl. So war nun eine stetige Feind­schaft (des Teufels) zwi­schen den wahr­haf­ten Men­schen und den Tier­menschen.

24.11. Oder meinst du, es sei nicht wahr, was mir mein lieber Gefährte gewie­sen hat, indem er mir meine Augen auftat, damit ich sah. So komm doch, und gehe mit mir nach Jeru­sa­lem. Dann wollen wir mit­ein­an­der den Weg hinab nach Jericho gehen und den­sel­ben wohl beschauen. Unter­wegs ist dieser Garten, in dem der Teufel mit diesem großen Geschlecht wohnt. Wir wollen dir große Wunder zeigen, und du wirst alles, wie oben erklärt wurde, sehen und erken­nen, wenn du noch ein Mensch bist und nicht des Teufels Mast­tier.

24.12. Siehe, wir ver­ste­hen mit Jeru­sa­lem das Para­dies, und mit dem Weg nach Jericho den Ausgang aus dem Para­dies in diese Welt, wo uns dann diese Welt in ihrem Garten gefan­gen hat. Darin ist das große Jam­mer­meer, in dem unsere Seele schwimmt. Auch ist der Teufel darin, der uns an Gottes Zorn­kette gebun­den hat und die arme Seele im fin­ste­ren Garten von Fleisch und Blut in seinem grim­mi­gen Zorn­gar­ten gefan­gen­führt, wo ihm dann die neu­ge­bo­re­nen Seelen immer aus seinem Garten aus­rei­ßen und ihm sein Höl­len­reich zer­spren­gen. So haben sie ihm auch seinen könig­li­chen Stuhl ein­ge­nom­men, wo er einst ein Engel war, und haben ihm seinen höl­lisch erbau­ten Stuhl mit dem Sturm ihrer Hörner (die der Geist Gottes sind) zer­sprengt. So wüten sie auch gegen ihn mit ihrem Sturm aus der Hölle in den Himmel und stürmen ihm sein Reich. Aber er hält die arme Seele an der Kette des Zorns in diesem bös­ar­ti­gen Fleisch und Blut gefan­gen, und hetzt immer­fort die Rotte der Gott­lo­sen gegen sie, damit sie diese ver­füh­ren und bis zum Mund in Gottes Zorn tauchen. Da steht die arme Seele im Jam­mer­meer bis an ihren Gaumen, als sollte sie ersau­fen. Und da stößt der Teufel mit den Sünden und Lastern des Leibes immer weiter nach und will die arme Seele in Gottes Zorn im Abgrund der Hölle ersäu­fen.

24.13. Alle bos­haf­ten gefan­ge­nen Men­schen, die er ein­ge­fan­gen hat, sind dazu seine Jagd­hunde, und diese jagen die arme Seele mit Hochmut, Pracht, Geiz, Unzucht, Zorn, Got­tes­lä­ste­rung und falschem Drang­sal, so daß die arme Seele damit infi­ziert und oft sogar wie eine Gefan­gene auf des Teufels Pferd gesetzt wird, so daß der Teufel mit ihr in die Hölle reiten will, in Gottes Zorn. Ach, wie oft raubt er der armen Seele ihr schönes Kleid der Erkennt­nis Gottes! Wie oft reißt er das Wort Gottes von ihren Ohren und Herzen, wie Chri­stus klar sagt! Wenn sie dann nicht will, wie er will, und aus seinem Garten aus­rei­ßen will, dann wirft er erst seinen Kot und Unrat auf sie, und danach erregt er alle seine Jagd­hunde, um sie anzu­bel­len und nur Spott auf sie zu werfen. Da steht sie dann wie eine Eule unter den Vögeln, die sie alle anschreien, und ein jeder will sie beißen. So auch ergeht es der armen Seele, die durch ernste Buße aus dem Netz des Teufels in die neue Wie­der­ge­burt tritt.

24.14. Dagegen stehen die­je­ni­gen, die im Garten des Teufels das Unkraut der Sünden und Laster in sich fressen, noch in gutem Frieden, denn er mästet sie zu Gottes Zorn. Und sie dienen ihm als Jagd­hunde, mit denen er die Hirsch­kuh jagt, die arme Seele (die ihm ent­rin­nen und sein Höl­len­reich stürmen will).

24.15. Der Teufel wäre ja noch zufrie­den, wenn ihm nur ein paar Seelen aus­ris­sen, obwohl er sein Reich lieber größer als kleiner machen würde. Aber daß ihm sein Reich damit zer­bro­chen wird, damit ist er nicht zufrie­den.

24.16. Denn wie er in seinem Reich jagt und die armen Seelen fängt, wie er nur kann, und der armen Seele durch seine Diener mit allen Lastern nach­stellt und der Seele stets einen Spiegel vor­stellt, daß sie sich in seinen Lastern besehen soll, so kitzelt er sie wohl auch mit großer Ver­hei­ßung von großer Ehre, Macht und Gewalt, stellt ihr dagegen das arme und ver­ach­tete Häuf­lein vor und sagt zur Seele: „Was willst du allein ein Narr der Welt sein? Gehe mit, ich will dir das Reich dieser Welt zum Besitz geben!“ Wie er auch Chri­stus behan­delte.

24.17. Und so geschieht es auch, wenn die Seele das Him­mel­reich ange­zo­gen hat, aber noch in diesem fin­ste­ren Tal von Fleisch und Blut steckt und des Teufels Morden an ihren Brüdern und Schwe­stern sieht. Dann wird sie sogleich von Gott gewapp­net, gegen den Teufel zu kämpfen und ihm seine Räu­ber­burg zu offen­ba­ren. Auch die Liebe zu ihrem Näch­sten treibt sie dahin, daß sie helfen will, deren Him­mel­reich zu ver­meh­ren. Darum lehrt und straft sie, warnt vor Sünden und lehrt den Weg zum Him­mel­reich, welches aber der äußere tie­ri­sche Leib nicht ver­steht.

24.18. Er geht dahin wie ein dummer Esel und denkt mit dem Gemüt der Sterne und Ele­mente: „Ach, was für ein Übel tue ich mir doch selber an, so daß ich mich zum Narren der Welt mache! Was habe ich davon als nur Spott? Bin ich doch damit meines Lebens nicht mehr sicher und ent­ziehe mir und den Mei­ni­gen das täg­li­che Brot und gute Nahrung, und muß immer den Tod erwar­ten und im Spott der Leute baden. Ach, wie schnell kannst du dich irren, und dann wirst du ver­folgt und wie ein fauler Apfel weg­ge­wor­fen. Welch anderen Lohn haben dann die Deinen nach dir davon, als daß sie für dich zahlen müssen?“

24.19. So richtet der Mensch in Fleisch und Blut, und wenn der Teufel das erfährt, dann ist er noch schnel­ler da, als eine Katze nach der Maus springt, und spricht: „Wer weiß, ob es wirk­lich wahr ist, was du lehrst! Du hast es doch nie gesehen, und von den Toten ist auch keiner gekom­men und hat es dir gesagt. Es sind schon viel gestor­ben, die so gelehrt haben wie du. Darum steht die Welt nicht in ihrem Orden, bei dem einen wie dem anderen, und man hielt sie für Narren. Das geschieht dir auch, und nach dir bleibt es, wie es von jeher war. Was hilft dir dann deine große Sorge und Mühe?“

24.20. Schließ­lich kommt er auch mit dem listi­gen (Bühnen-) Stück und spricht durch den Geist der großen Welt im Gemüt in sich selber: „Oh, der Himmel hat dich also geboren, daß du solche när­ri­schen Dinge treibst?! So hat er sein Gau­kel­spiel in dir: Du hast deine Gaben nicht von Gott, denn Gott hat nie mit dir gespro­chen. Was weißt du also? Siehe nur davon ab, und laß es gut sein! Du kannst doch auch ohnedem ein guter Chri­sten-Mensch sein, wenn du ganz still bist. Laß die Pfaffen lehren, sie haben ihren Lohn davon. Was geht es dich an?“ Siehe, mein lieber Leser, mit diesem Knüppel war diese Feder schon einmal zu Boden gewor­fen worden, und der Treiber wollte sie zer­bre­chen. Aber der Odem Gottes hob sie wieder auf, und darum soll sie schrei­ben, wie es ihr erging, allen Lieb­ha­bern zu einem wert­vol­len Bei­spiel.

24.21. Denn als sie der Teufel so nie­der­ge­schla­gen hatte, wurde sie stumm und wollte nicht mehr von selbst schrei­ben, sondern der Teufel rauschte über sie her und wollte sie zer­bre­chen. Er kam mit seinen (fau­len­den) Äpfeln für die Säue daher gezogen und hielt sie der Feder dieser Seele vor. Sie sollte von seiner Kost essen, und so streute er noch Zucker darauf. Hätte er sie wieder an seine Kette bekom­men, wie hätte er sich gerächt, als er dann später im Sturm erkannt wurde, in welchem er sein Gemüt gänz­lich offen­barte. Als es (mir) nun so erging, ver­welkte die Lilie und verlor ihren schönen Duft, die Perle verbarg sich, die Jung­frau der Perlen stand in hoher und tiefer Trauer, und das edle gött­li­che Gemüt sank in eine große Unruhe hinab.

24.22. Der Treiber ver­sprach wohl (zur Seele) zu Beginn, daß sie mit ihrem Still­ste­hen Ruhe haben würde, aber es war eine Ruhe im Fleisch und Blut. Und hier war es auch keine Ruhe, sondern ein hef­ti­ges (und gei­sti­ges) Treiben zum Jäger. Als sich aber das Gemüt wegen der Seele in großer Unruhe befand, raffte sich die Seele wieder auf und suchte die Perle, welche die Seele zuvor hatte, und meinte, sie läge im Käst­chen der Seele wie ein Schatz ver­bor­gen. Doch sie war ver­schwun­den. Da suchte sie das Gemüt in Leib und Seele, aber siehe, sie war weg und konnte nicht mehr gefun­den werden. Und es gab nichts anderes zu sehen, als die Äpfel des Teufels für die Säue, die vor die Seele gestreut waren, damit sie davon essen sollte. Doch die Seele stand in großer Trauer und wollte seine falschen Früchte nicht essen. Da rief sie nach ihrer Jung­frau, aber sie zeigte sich, als würde sie schla­fen.

24.23. So stand die Seele mit großem Sehnen und Ver­lan­gen auch oft in großem Kampf gegen den Treiber, der sie dann immer zu Boden werfen wollte. Wenn sie sich gegen ihn zum Kampf stellte, nahm er alle Untu­gen­den, die im Fleisch und Blut stecken, und warf sie auf die Seele und ver­wi­ckelte sie darin, nur damit sie nicht wieder nach der Jung­frau greifen sollte. Aus der Sünde im Fleisch machte er zent­ner­schwere Berge und deckte damit Gottes Barm­her­zig­keit als den neuen Men­schen in Chri­stus fest zu. Die Pforten des Him­mel­reichs, welche zuvor weit offen­stan­den, waren nun fest ver­schlos­sen, und es häuften sich nur Jammer und große Arbeit mit der Seele, bis sie sich dann erneut wagte, mit Gottes Odem, der wieder in sie kam, des Teufels Ketten zu zer­spren­gen, und mit ihm so in den Kampf zog, daß er am Boden lag und seine Deckung zer­sprang. Da sah die Seele wieder ihre liebe Jung­frau. Und was hier nun für ein freund­li­ches Will­kom­men war, das wünschte ich gern, daß es der Leser selbst erfah­ren könne, als daß ich es auf­schrei­ben soll. (siehe auch Send­briefe 12, 13)

24.24. So begehrte die Seele die edle Perle wieder, aber sie war weg und mußte von neuem geboren werden. Wie ein Senf­korn gesät wird, welches nur klein und wenig ist, aber danach ein großer Baum daraus wächst, so wächst auch die Perle in der Seele im Schoß der Jung­frau.

Darum halte lieber, was du hast,
Not­lei­den ist ein böser Gast.

Deshalb laß dir vom Teufel keinen Zucker auf­streuen! Auch wenn dir das Reich dieser Welt zucker­süß gemacht wird, so ist doch nur Galle darin. Bedenke immer, daß die arme Seele in dieser Welt wie auch in deinem Fleisch und Blut nicht daheim ist. Sie muß wieder in ein anderes Land wandern. Darum laß es nicht zu, daß die Unlust des Flei­sches den Teufel so ver­deckt. Denn es gehört wirk­lich ein großer Ernst dazu, den Teufel aus­zu­trei­ben, wiewohl das nicht in unseren Kräften steht, wenn uns der teure Ritter Jesus Chri­stus nicht bei­stünde.

24.25. Darum soll man nicht so kühn sein, über die Kinder Gottes zu spotten, die im Kampf gegen den Teufel stehen. Bedenke, auch du mußt in den Kampf! Willst du nicht in deinen guten und gesun­den Tagen, dann mußt du in deinem Tod kämpfen, wenn die arme Seele vom Leib schei­den muß. Es gibt keinen anderen Rat, denn sie muß vom Leib aus dem Geist dieser Welt. Und da stehen dann zwei Pforten offen, nämlich zum Reich des Himmels oder der Hölle. In eines von ihnen muß sie gehen, denn es gibt sonst keinen Ort und keine Stätte mehr jen­seits dieser Welt.

24.26. Wenn sie nun so hart in Sünden gefan­gen ist und immer nur auf Morgen gesün­digt (und ent­spre­chend ange­häuft) hat, dann ist sie nun mit Gottes Zorn beklei­det und hat auch noch den eitlen Spott über die Kinder Gottes auf sich gehäuft, so daß sie bis zum Gaumen in Gottes Zorn steckt und kaum noch an einem Faden hängt.

24.27. Ach, schwer ist das! Bedenke, wie lange die Seele in dem Spott, den sie den Kindern Gottes angetan hat, baden muß! Wird sie auch die edle Jung­frau in der Liebe und Barm­her­zig­keit Gottes also­bald errei­chen können? Wo bleibt dann der edle Per­len­baum, der da als ein kleines Senf­korn gesät wird und in Behar­rung wie ein Lor­beer­baum wächst? Woher bekommt er seinen Saft zum Grünen, wenn die Seele so im Zornbad steht? Oh, er wird in vielen Men­schen in Ewig­keit nicht wahr­haft grünen! Darum sagt Paulus: »Sie werden in der Auf­er­ste­hung die anderen mit Kla­r­heit über­tref­fen, wie die Sonne den Mond und die Sterne. (1.Kor. 15.41)«

24.28. Was hilft dir dann dein hier­ge­hab­tes Geld und Gut, auch deine Ehre und Gewalt, wenn dich das alles verläßt und du davon­ge­hen mußt? Was hilft dir dein Spott und die Ver­ach­tung der Kinder Gottes, auch dein Geiz und Neid, wenn du nun in großer Schande und Angst selbst darin baden mußt? Denn dann hast du große Schande vor Gottes Engeln, und alle Teufel spotten über dich, weil du ein Gewächs Gottes warst und so lange Zeit dazu gehabt hast, aber nun so ein dürres und mageres Zweig­lein bist!

24.29. Oder was meinst du? Wenn dein Zweig­lein so ganz ver­dorrt ist und du ewig in Gottes Zorn baden mußt, dann wird dir auch bald deine mensch­li­che Bildung genom­men und du wirst gleich den greu­lich­sten Tieren, Würmern und Schlan­gen gebil­det, alles nach deinem hier­ge­we­se­nen Trieb und Taten. Dann werden dir deine Taten in der Bildung in der Tinktur ewig vor Augen stehen und an dir nagen, so daß du immer­fort denkst: „Hättest du dies und jenes nicht getan, dann könn­test du zur Gnade Gottes kommen.“ Dann steht dir dein Spotten vor deinen Augen, und du schämst dich so sehr, daß du nun wenig­stens einen guten Gedan­ken in deine Seele lassen woll­test, denn das Gute ist vor dir wie ein Engel, aber du darfst es mit deinem Gemüt wegen der großen Schande nicht anrüh­ren, ja nicht einmal erbli­cken. Sondern du mußt nun deinen Spott mit allen Lastern und Sünden ewig in dir selber fressen und mußt ewig (in diesem Ich-Kreis) ver­zwei­feln. Wenn du auch meinst, nach Absti­nenz (Erleich­te­rung bzw. Flucht) aus­zu­fah­ren, dann schlägt dich doch das Licht in großen Schan­den nieder, und du fährst in deinem fres­sen­den (Ich-) Wurm nur in dir selber über die Throne Gottes hinaus. So geschieht dir wie einem, der auf einem Felsen steht und sich in eine uner­meß­li­che Kluft schwin­gen will: Je tiefer er hin­ein­sieht, desto tiefer fällt er dahin­ein. So sind deine eigenen Sünden, Spott und Laster in Ver­ach­tung Gottes dein höl­li­sches Feuer, welches ewig an dir nagt. Das sagen wir im Wort des Lebens. (siehe auch Uro­bo­ros oder „Selbst­ver­zeh­rer“ in Kapitel 14.65)

24.30. Darum kehre um, oh liebe Seele, und laß dich vom Teufel nicht fangen. Beachte nicht den Spott der Welt, denn all dein Trauern wird in große Freude ver­wan­delt werden. Auch wenn du in dieser Welt große Ehre, Macht und Reich­tum hast, hilft dir das doch nichts, denn du weißt nicht, ob schon morgen der Tag ist, an dem du an die Reihe kommst. Schmeckt doch dem Armen ein Bissen Brot besser als dem Mäch­ti­gen das Beste. Was hat er denn für einen Vorteil, als daß er viel sieht und sich in vielem quälen muß? Am Ende muß er von all seinem Tun und seiner Haus­hal­tung Rechen­schaft ablegen, was für ein Pflan­zer er in dieser Welt gewesen war. Er muß von allen seinen Knech­ten Rech­nung geben, ob er ihnen mit schlech­tem Bei­spiel vor­an­ge­gan­gen war oder sie geär­gert hat, so daß sie auf gott­lose Wege gekom­men sind. Dann schreit ihre arme Seele ewig Ach und Weh über ihren Oberen, und das steht alles in der Bildung in der Tinktur. Was begehrst du nun so sehr nach welt­li­chen Ehren, welche ver­ge­hen? Trachte lieber nach dem Per­len­baum, den nimmst du mit und freust dich ewig seines Gewäch­ses.

24.31. Ach, ist das nicht ein freund­li­ches Wohltun, wenn die Seele in die Heilige Drei­fal­tig­keit sehen darf, davon sie erfüllt wird, so daß ihre Essen­zen im Para­dies grünen, wo in Gottes Wun­der­tat immer­fort der Lob­ge­sang erklingt, wo die immer­wach­sende Frucht unend­lich nach deinem Willen aufgeht, wo du all­mäch­tig bist, wo weder Furcht, Neid oder Leid beste­hen, wo reine Liebe unter­ein­an­der ist, wo sich eines des anderen Gestalt erfreut, und wo einem jeden die Frucht nach seinen Essen­zen aufgeht, wie ein Vorbild bei den Israe­li­ten in der Wüste vom Manna (dem Him­mels­brot) war, das einem jeden nach seinen Essen­zen schmeckte. (Weis. 16.20)

Vom Weg des Eingangs

24.32. Liebes Gemüt, wenn du diesen Weg begehrst und ihn mit der edlen Jung­frau im Per­len­baum erlan­gen willst, dann wirst du einen wirk­lich großen Ernst brau­chen. Es darf keine Mund­heu­che­lei sein, so daß das Herz fern davon ist. Nein, du erreichst auf solchem Wege nichts. Du mußt dein Gemüt mit all deinen Sinnen und Gedan­ken gänz­lich in einen Willen zusam­men­raf­fen, daß du dich bekeh­ren und von deinen Greu­el­ta­ten ablas­sen willst. Du mußt deinen ganzen Sinn mit gewis­ser Zuver­sicht in Gott setzen, in seine Barm­her­zig­keit, dann wirst du es errei­chen.

24.33. Und wenn der Teufel in deinen Sünden spricht „Es kann jetzt nicht sein, du bist ein zu großer Sünder!“, dann laß dich nicht abschre­cken. Er ist ein Lügner und macht dir dein Gemüt ver­za­gend. Er stellt sich wohl, als wäre er nicht da, aber er ist da und wehrt sich wie ein bös­ar­ti­ger Hund. Dann kannst du sicher wissen, daß alles, was dir an Zwei­feln in dein Gemüt kommt, nur seine Ein­würfe sind.

24.34. Denn es sind nicht mehr als zwei Reiche, die dich bewegen: Eines ist das Reich Gottes, und darin ist Chri­stus, der dich begehrt, und das andere ist das Reich der Hölle, und darin ist der Teufel, der dich auch begehrt. Nun gilt es hier um die arme Seele zu kämpfen, denn sie steht in der Mitte: Chri­stus bietet ihr das neue Kleid, und der Teufel bietet ihr das Sün­den­kleid. Und so wahr du einen Gedan­ken der Zunei­gung zu Gott hast, so daß du gern in rechte Buße ein­ge­hen woll­test, so wahr ist der­selbe nicht aus deinen eigenen Gedan­ken, sondern Gottes Liebe lockt dich, und die edle Jung­frau Gottes ruft dich damit, du sollst kommen und nicht nach­las­sen. Und so wahr dir auf solchem Wege deine große Sünde her­ein­kommt und dich zurück­hält, daß deinem Herzen oft kein Trost wider­fährt, so wahr ist es des Teufels Auf­hal­ten. Dann wirft er seine Gedan­ken in dich, Gott wolle dich nicht erhören, denn du seist noch in zu großen Sünden. So will er keinen Trost in die Seele lassen, sondern deckt das sündige Reich dieser Welt darüber. Aber laß dich nicht täu­schen! Er ist dein Feind, und es steht geschrie­ben: »Wenn eure Sünde auch blutrot wäre, wenn ihr euch bekehrt, dann soll sie schnee­weiß werden wie Wolle. (Jes. 1.18)« Oder auch: »So wahr ich lebe, ich habe keine Lust am Tod des armen Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe, spricht der Herr Zebaot. (Hes. 33.11)«

24.35. Mit diesem gefaß­ten Sinn mußt du bestän­dig bleiben. Und wenn du auch keine Kraft in dein Herz bekommst und dir der Teufel deine Zunge nie­der­schlüge, so daß du nicht zu Gott beten könn­test, dann mußt du zu ihm seufzen und wün­schen und in diesem Sinn bleiben und mit dem Weib­lein von Kanaan immer anhal­ten (Matth. 15.21). Je mehr du das treibst, desto schwa­cher wird der Teufel. Du muß das Leiden, Sterben und die Genug­tu­ung Jesu Christi für dich nehmen und deine Seele in seine Ver­hei­ßung ein­wi­ckeln, wie Chri­stus spricht: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. (Luk. 11.13)« Oder: »Bittet, dann werdet ihr emp­fan­gen. Suchet, dann werdet ihr finden. Klopfet an, dann wird euch auf­ge­tan. (Luk. 11.9)« Und je mäch­ti­ger du vom Teufel und deinen Sünden her­aus­dringst, desto mäch­ti­ger dringt das Reich Gottes in dich hinein. Du darfst nur nicht aus dem Willen her­aus­ge­hen, bis du das Kleinod erlangst, auch wenn es den Tag bis in die Nacht währt und so weiter viele Tage: Ist dein Ernst groß, dann wird auch das Kleinod groß sein, das du in der Über­win­dung erlan­gen wirst.

24.36. Denn was es sei, weiß niemand, als der es selbst erfährt. Es ist ein gar teurer Gast, wenn er in die Seele ein­zieht. Und es ist ein gar wun­der­li­cher Triumph, wenn der Bräu­ti­gam seine liebe Braut herzt und der Lob­ge­sang des Para­die­ses aufgeht. Ach, muß doch der irdi­sche Leib darüber erzit­tern! Auch wenn er nicht weiß, was da ist, so freuen sich doch alle Glieder. Oh, welch eine schöne Erkennt­nis bringt die Jung­frau der Weis­heit Gottes mit sich! Sie macht einen (wahren) Gelehr­ten, und wenn er sonst auch stumm wäre, so wird doch die Seele in Gottes Wun­der­tat gekrönt und muß von Seinen Wundern reden, denn diese reine Begierde ist in ihr. Dann muß der Teufel weichen und wird ganz matt und müde.

24.37. So wird das edle Kleinod und darin die teure Perle gesät. Aber merke es wohl, es ist nicht gleich ein Baum. Wie oft rauscht noch der Teufel darüber her und will das Senf­körn­lein aus­rot­ten! Wieviel harte Stürme muß die Seele noch ausste­hen, und wie oft wird sie noch mit Sünde bedeckt! Denn in dieser Welt steht alles gegen sie, und es ist ihr, als wäre sie allein und ver­las­sen. Es rau­schen sogar die Kinder Gottes über sie her, denn der Teufel tut der armen Seele solche Plage an, ob er sie noch ver­füh­ren könnte. Es ist kein Feiern bei ihm (denn er wird keine Ruhe geben und dich immer weiter angrei­fen), ent­we­der mit Heu­che­lei, so daß sich die Seele selbst heu­cheln soll, oder mit Sünde und Gewis­sen. Du mußt nur immer­fort gegen ihn kämpfen, denn so wächst der Per­len­baum, wie das Gras im unge­stü­men Regen und Wind. Wenn er aber groß wird, so daß er seine Blüte erreicht, dann wirst du seine Frucht wohl geni­e­ßen und besser ver­ste­hen, was diese Feder geschrie­ben hat und woraus sie geboren wurde. Denn sie ist auch lange Zeit an dieser Reihe gewesen, und mancher Sturm ist über sie gegan­gen. Darum soll es ihr zu ste­ti­ger Erin­ne­rung und Bedenk­lich­keit stehen, weil wir hier in der Mord­grube des Teufels siegen müssen. Wenn wir nur über­win­den, dann wird uns schon großer Lohn nach­fol­gen.

24.38. Nun spricht der Ver­stand: „Ich sehe doch an dir oder dei­nes­glei­chen keine andere Gestalt oder Gebärde als an den anderen armen Sündern. Es muß also ein Schein zur Heu­che­lei sein!“ Und weiter spricht er: „Ich bin auch an der Reihe gewesen, aber stecke doch immer noch in meiner Bosheit und tue, was ich eigent­lich nicht will. Ich werde gleich­wohl zu Zorn, Geiz und Haß bewegt. Was geschieht ihm denn, so daß der Mensch nicht nach seinem gefaß­ten Willen handelt, sondern gerade das tut, was er selber straft und davon er weiß, daß es nicht recht ist?“

24.39. Hier steht der Per­len­baum noch ver­bor­gen. Siehe, mein lieber Ver­stand, der Per­len­baum wird nicht in den äußeren Men­schen gesät, und dieser ist es auch nicht wert, denn er gehört in die Erde, und der Mensch der Sünde steht darin. Und der Teufel macht sich oft seinen Sitz in ihm, häuft Zorn und Bosheit darin auf und führt die arme Seele oft in ein Laster, in das sie nicht ein­ge­wil­ligt hat, so daß der Leib nach dem greift, was der Seele zuwider ist.

24.40. Und wenn es nun geschieht, dann tut es nicht immer die Seele, sondern der Geist der Sterne und Ele­mente im Men­schen. Die Seele spricht: „Es ist nicht recht!“ Aber der Leib sagt: „Wir müssen es haben, damit wir leben und genug besit­zen!“ So geht es dann durch­ein­an­der, und so kennt sich ein wahrer Christ selber nicht mehr. Wie könnte er dann von anderen erkannt werden? Der Teufel kann ihn wohl ver­de­cken, daß er nicht erkannt wird. Und das ist sein Mei­ster­stück, wenn er einen wahren Chri­sten ins Laster führen kann, so daß er in Sünde fällt, und dann von außen nichts anderes an ihm erkannt wird, als daß er die Sünden anderer anklagt, aber äußer­lich selber sündigt.

24.41. Doch wenn er nun sündigt, dann tut er es nicht im neuen Men­schen, sondern der alte tut es in der Sünde, welcher der Sünde unter­wor­fen und in Gottes Zorn ist. Denn ihn treibt der Zorn, so daß er nicht immer recht handelt. Und wenn er etwas Gutes tut, dann tut er es nicht aus seinem Willen und seinen Kräften, sondern der neue Mensch zwingt ihn dazu, so daß er es tun muß. Denn der alte ist ver­gäng­lich, aber die Seele ist unver­gäng­lich. Darum steht die arme Seele immer im Streit, steckt zwi­schen Tür und Angel und muß sich wohl quet­schen lassen.

24.42. Wir sagen nicht, daß darum die Sünde im alten Men­schen nicht schadet. Wenn sie der neue noch nicht allemal bän­di­gen kann, dann gibt es doch Ärger­nis, und wir sollen aus dem neuen Men­schen Gott leben, auch wenn es nicht möglich ist, in dieser Welt voll­kom­men zu sein. So müssen wir immer noch abweh­ren, und der neue Mensch steht in einem Acker, wo der Acker kalt, bitter, grimmig und erstarrt ist.

24.43. Doch wie das Kraut aus der Erde durch einen lieb­li­chen Son­nen­schein wächst, so wächst auch unser neuer Mensch in Chri­stus aus dem alten, grim­mi­gen, kalten und rauhen Men­schen mit unserem irdi­schen Fleisch und Blut. Und das ist wahr­lich der Perle Licht (wenn wir das Recht­schaf­fene in der Erkennt­nis im neuen Men­schen ergrei­fen), und das ist das Schwert, mit dem wir gegen den Teufel kämpfen können, ohne daß wir das Schwert des Todes Christi in die Hände nehmen müssen, welches wahr­haf­tig schnei­det, so daß der Teufel fliehen muß.


25. Kapitel - Von Leiden, Sterben, Tod und Auferstehung

Vom Leiden, Sterben, Tod und der Auf­er­ste­hung Jesu Christi, dem Sohn Gottes, auch von seiner Him­mel­fahrt und seinem Sitzen zur Rechten Gottes, seines Vaters. - Die Pforte unseres Elends, und dann die starke Pforte der gött­li­chen Kraft in seiner Liebe.

25.1. Wenn wir uns in unserer wahren Ver­nunft ent­sin­nen und das Reich dieser Welt anschauen, in welchem wir mit unserem Fleisch und Blut wie auch mit Ver­stand und Sinnen stehen, dann finden wir frei­lich, daß wir dessen Wesen und Trieb in uns haben, denn wir sind dessen Eigen­tum. Alles, was wir nun im äußeren Men­schen denken, tun und vor­ha­ben, das tut der Geist dieser Welt im Men­schen, denn der Leib ist nur sein Werk­zeug, mit dem er sein Werk macht. Und wir finden, daß er, wie alle anderen Werk­zeuge, die aus dem Geist dieser Welt geboren werden, endlich ver­fault, zer­bricht und zu Staub wird. Und so geschieht es auch unserem eigenen irdi­schen Leib, in dem der Geist dieser Welt nur eine Zeit­lang quillt und quält.

25.2. Darum soll niemand den anderen ver­ach­ten, wenn er nicht wie er ein­her­geht und glei­ches Gemüt und glei­chen Willen hegt, oder auch dessen freund­li­che Gestalt und höf­li­che Sitten nicht ergrei­fen und erler­nen kann. Denn ein jeder wird vom natür­li­chen Himmel geformt, wie dessen Gestal­tungs­kraft mit ihren Ein­flüs­sen zur jewei­li­gen Zeit ist. So bekommt auch jede Kreatur ihre Gebärde und Gestalt, wie auch ihren Trieb und Willen, und das ist dem äußeren Men­schen gar nicht zu nehmen, bis der Himmel sein Tier­we­sen zer­bricht.

25.3. Darum sollten wir an den großen Kampf in uns denken: Wenn wir im Ewigen wie­der­ge­bo­ren werden, dann kämpft das Ewige gegen das Zer­brech­li­che und gegen die Bosheit und Falsch­heit (bzw. Illu­sion) des Zer­brech­li­chen.

25.4. Hier voll­bringt ein jedes Reich seinen Willen: Das Innere geht einfach für sich und willigt nicht in die Bosheit des Äußeren ein, sondern läuft zu seinem Ziel. Und das äußere Reich des äußeren Men­schen geht mit seiner Begierde auch für sich und voll­bringt sein Werk nach seinen Ein­flüs­sen des Gestirns.

25.5. Geschieht es aber, daß der äußere Wille nicht macht, was seine Begier­den wollen, dann liegt es noch nicht an seiner Weis­heit, sondern der Himmel hat es durch eine andere Kon­junk­tion ver­än­dert.

25.6. Wenn er aber gezwun­gen wird, vom Falschen (Illu­so­ri­schen) abzu­las­sen, dann ist das nicht der Trieb des (Stern-) Himmels, sondern des neuen wie­der­ge­bo­re­nen Men­schen, der mit dem irdi­schen im Streit steht und schon oft siegt. Er kann aber den irdi­schen nicht ganz ver­schlin­gen, denn der irdi­sche windet sich wieder empor, welches wir an unserem Zorn erken­nen. Denn wenn mein neuer Mensch siegt, dann will er weder Zorn noch bös­ar­tige Begierde. Wenn ihn aber der Treiber dieser Welt mit Falsch­heit angreift, dann lodert das Zorn­feuer im alten Men­schen auf, und so wird oft seine Begierde ent­zün­det, so daß er tut, was er zuvor ver­wor­fen und selbst gestraft hat.

25.7. Nun können wir aber nicht sagen, daß das Falsche und Zornige allein der Geist dieser Welt will und tut, denn es läuft oft der ganze Mensch mit allen Sinnen und ganzem Willen hinein. Hierin erken­nen wir unser großes Elend, denn die arme Seele, welche noch am Band des Zorns hängt, wird oft ange­steckt, so daß sie wie ein Feuer brennt und mit­läuft, denn sie ist am Band der Ewig­keit im Vater und erreicht in ihrer inner­sten Wurzel den Zorn Gottes. Und das ist eben die Geburt und der Ursprung ihres Lebens, und so wird oft das edle Senf­korn ver­wü­stet und zer­bro­chen, welches der Seele neues Kleid war, das ihr in ihrer Buße ange­zo­gen wurde. Darum soll niemand sicher sein, auch wenn er einmal den Per­len­kranz erlangte, denn er kann ihn wieder ver­lie­ren. Sobald die Seele in die Sünde ein­wil­ligt, geht sie von Chri­stus heraus in die Falsch­heit und den Zorn Gottes.

25.8. Wenn wir nun solches wissen, daß uns Chri­stus mit seinem Eingang in die Mensch­wer­dung in seinem hei­li­gen Leib eine Tür zum Himmel geöff­net hat, daß wir also durch wahr­hafte Buße und Ver­trauen zu ihm kommen und unserer Seele ein neues weißes Kleid seiner Unschuld in seiner Liebe anzie­hen können, dann wissen wir auch, daß die Seele in der Zeit dieses irdi­schen Lebens an drei grau­same Ketten fest ange­bun­den steht: Nämlich Erstens der strenge Zorn Gottes, der Abgrund und die fin­stere Welt, die das Zentrum und krea­tür­li­che Leben der Seele ist und damit auch ihre selbst­ei­gene Lebens-Geburt, deren inner­ste Wurzel Gift und Grim­mig­keit ist. Wenn aber die Seele aus dem ewigen Qual-Quell kommt und aus der Ewig­keit ent­springt, dann kann sie hinter sich in ihrer eigenen Wurzel der Ewig­keit niemand erlösen oder aus dem Zorn her­aus­füh­ren, es komme denn Einer, der die Liebe selbst ist und in ihrer selbst­ei­ge­nen Geburt geboren wird, so daß er sie in sich selbst aus dem Zorn in die Liebe setzte, wie in Chri­stus gesche­hen ist.

25.9. Die zweite Pforte und Kette ist des Teufels Begierde gegen die Seele, mit welcher er die Seele stets angreift und ver­sucht und sie ohne Unter­laß von Gottes Wahr­heit in die Eitel­keit stürzen will, nämlich in Stolz, Geiz, Neid und Zorn, und diese bös­ar­ti­gen Eigen­schaf­ten mit seiner Begierde stetig in der Seele auf­bläst und anzün­det, damit sich der See­len­wille von Gott abwen­det und in die Ichheit hin­ein­geht.

25.10. Die dritte und aller­schäd­lich­ste Kette, an der die arme Seele ange­bun­den steht, ist das ver­dor­bene und ganz eitle, irdi­sche, sterb­li­che Fleisch und Blut voll bös­ar­ti­ger Begierde und Neigung. Und das ist die Sternen-Region, in der sie schwimmt wie in einem großen Meer. Davon wird die Seele täglich ange­steckt, damit sie ent­zün­det wird.

25.11. Von solchen drei Ketten wissen wir nun in unserer tiefen Erkennt­nis, die wir im Grund des Ursprungs sehen und ganz eigent­lich erken­nen, so daß wir nicht ent­le­digt (und befreit) werden können, es sei denn, die Gott­heit geht in die Seele ein und gebärt in sich selbst den Willen der Seele wieder aus der Grim­mig­keit ins Licht der Sanft­mut. Denn die Lebens­wur­zel muß bleiben (und darf nicht abge­trennt werden), sonst zer­brä­che die ganze Kreatur.

25.12. So stand nun die Seele mit ihrer inner­sten Wurzel im Abgrund der Hölle und nach dem Reich dieser Welt im harten Tod, so daß sie im Äußeren in einer Ver­här­tung bleiben mußte, wo keine Qual wäre, wenn sie das Fleisch und Blut wie auch die Region der Sterne ver­ließe. Aber sie stand nur in ihrer eigenen Qual in sich selber im Grimm des Ursprungs in großem Elend, und so tat es nicht allein Not, daß Gott in die Seele käme und sie zum Licht gebäre, sondern daß Gott auch eine mensch­li­che Seele aus unserer Seele annähme und einen neuen himm­li­schen Leib aus dem ersten herr­li­chen Leib vor dem Fall der Seele anzöge, denn sonst würde immer die Gefahr beste­hen, daß die Seele mit ihrer Ima­gi­na­tion aus dem Licht wieder aus­ge­hen könnte. Und diesem neuen himm­li­schen Leib hängt dann der alte irdi­sche Leib noch an, nicht allein wie ein Kleid, sondern in den Essen­zen habhaft. So sollte also eine Kreatur daste­hen, die der ganze Gott mit allen drei Prin­zi­pien wäre.

25.13. Und weil je eines vom andern getrennt werden muß, weil das Reich dieser Welt eine Wurzel oder Anfa­cher der Wurzel des Grimms ist, so tat es Not, daß Gott mit dem neuen Leib in die Schei­dung zwi­schen der Wurzel und dem Reich dieser Welt trat, nämlich in den Tod des Grimms, und den Tod ent­zwei­brach und mit seiner eigenen Kraft aus dem Tod aus­quillt, wie eine Blume aus der Erde, und damit den inner­sten Grimm durch die eigene Kraft des neuen Leibes gefan­gen­hielt.

25.14. Also ver­ste­hen wir solches von Chri­stus, der wahr­haf­tig so ein­ge­gan­gen ist und den grim­mi­gen Zorn und darin die Teufel gefan­gen­ge­nom­men hat, und mit seinem hei­li­gen himm­li­schen Leib durch den Tod aus­grünte und den Tod zer­sprengte, so daß das ewige Leben durch den Tod grünt. So wurde der Tod mit dem neuen ewigen Leib gefan­gen, und das ist ein ewiges Gefäng­nis, so daß aus dem Tod ein ewiges Leben gewach­sen ist. Und so tritt der neue Leib dem Tod und dem Grimm auf den Kopf, denn ihre Qual steht nun im Gefäng­nis des neuen ewigen Lebens.

25.15. So steht das Weib, in dem das neue Leben grünt, auf dem irdi­schen Mond und ver­ach­tet das Irdi­sche, denn alles Irdi­sche vergeht und dann bleibt vom Irdi­schen der harte Tod. So ist Gottes Wort, als ein leben­di­ger Qual-Quell, in den Tod ein­ge­gan­gen, hat die Seele in sich selbst geboren und grünt aus der Seele durch den Tod, wie eine neue Blume, und die Blume ist der neue Leib in Chri­stus.

25.16. Also ver­stehst du, wie Chri­stus den Tod zer­sprengt hat, wenn das ewige Leben in der Gott­heit durch den Tod grünt, und du ver­stehst auch, wie der neue Leib in Gottes Liebe den ewigen Zorn­quell gefan­gen­hält, denn die Liebe ist dafür wie ein Gefäng­nis. Denn der Zorn­quell kann nicht in die Liebe ein­ge­hen, sondern bleibt für sich allein, wie er seit Ewig­keit gewesen ist, und darin sind die Teufel gefan­gen. Denn das Licht Gottes schlägt sie nieder, welches sie in Ewig­keit nicht erbli­cken können noch dürfen, denn es bleibt ein Prinzip dazwi­schen. Aber die Liebe grünt im Zentrum der Seele, und darin erscheint die Heilige Drei­heit.

25.17. So haben wir einen Fürsten des ewigen Lebens bekom­men und müssen nichts mehr dazu tun, als daß wir mit starker Zuver­sicht und Glauben zu ihm ein­drin­gen. Dann emp­fängt unsere Seele seine Liebe, grünt mit ihm durch den Tod aus, steht aus dem irdi­schen Fleisch und Blut auf, ist ein Gewächs im Reich Gottes, dem Leib von Jesus Chri­stus, und tri­um­phiert über den Grimm. Denn die Liebe hält den Grimm gefan­gen und ist des Todes Spott, wie St. Paulus sagt: »Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg? Gott sei Lob und Dank, der uns den Sieg gegeben hat, durch unseren Herrn Jesus Chri­stus! (1.Kor. 15.55)«

25.18. Und wie gut es auch ist, daß wir es im Geist klar ver­ste­hen und begrei­fen, so sind wir doch Schuld­ner, dem Unwis­sen­den das Licht zu zeigen, der so im Ver­stand gefan­gen­liegt und alles nur in den äußeren Umstän­den ergrün­det, wie es sich zuge­tra­gen hat. Denn es spricht der Ver­stand: „Wenn es also sein sollte, daß Chri­stus in den Tod gehen, den Tod zer­bre­chen und durch den Tod aus­grü­nen mußte, um uns so zu ihm hin­ein­zu­zie­hen, warum mußte er sol­cher­art ver­ach­tet, gegei­ßelt, mit einer Dor­nen­krone gekrönt und schließ­lich zwi­schen Himmel und Erde gekreu­zigt werden? Konnte er nicht anders sterben, um mit seinem himm­li­schen Leib durch den Tod aus­zu­grü­nen?“

25.19. Diese schwe­ren Punkte stoßen alle Juden, Türken und Heiden hinab und halten sie vom christ­li­chen Glauben ab.

25.20. So sollen wir nun um des Per­len­baums willen schrei­ben, und nicht ver­schwei­gen, was uns im großen Wunder erscheint.

25.21. Oh Men­schen­kind, siehe und betrachte, was wir hier sehen, aber ver­gaffe dich nicht in die Hand der Feder, sonst gehst du irre und ver­lierst das Kleinod, was du dann ewig bereuen könn­test! Betrachte dich nur selbst, und du wirst alle Ursa­chen in dir finden, was hier geschrie­ben steht. Denn es ist eine wun­der­li­che Feder im Schrei­ben gewesen, und ihren Führer und die Hand im Schrei­ben kennst du nicht genug. Auch wenn es der Geist erkennt, so ist doch der natür­li­che Mensch blind, denn es kann mit irdi­schen Worten nicht aus­ge­spro­chen werden. Darum betrachte dich selbst, und wenn du im neu­ge­bo­re­nen Men­schen forschst, dann findest du die Perle.

Die ganz schreckliche Wunderpforte der Sünden der Menschen

25.22. Als wir zu Beginn dieses Buches von der ewigen Geburt im Ursprung geschrie­ben haben, hatten wir die Geburt der Essen­zen und die sieben Geister der ewigen Natur erklärt und darin ange­deu­tet, wie in der ewigen Geburt in der vierten Gestal­tung eine Kreuz-Geburt sei, weil die Essen­zen im dre­hen­den Rad eine Kreuz-Geburt bewir­ken, indem sie nicht aus sich aus­ge­hen können, sondern die ewige Geburt überall in allen Dingen im Wesen aller Wesen so sei.

25.23. So fügen wir euch nun dieses aus unserer klaren Erkennt­nis an dieser Stelle des Textes noch hinzu, daß nämlich alle Essen­zen in allen Qua­li­tä­ten während der Über­win­dung des Todes, als Chri­stus den Tod über­win­den, die Hölle zer­stö­ren und den Teufel binden sollte, leben­dig gewesen waren. Denn so mußte es sein, denn Chri­stus mußte die Seele von allen Essen­zen ent­le­di­gen (und erlösen).

25.24. Nun ist die Kreuz-Geburt das Mit­tel­ste in den Essen­zen noch vor dem Feuer. Sie steht im ängst­li­chen Tod im Grimm der Hölle, denn vom Grimm-Blitz im Schwe­fel­geist geht das Feuer aus, und im Blitz das Licht. Der Grimm macht selber den Schwe­fel­geist, und im Licht wird Wasser daraus, wie vorn erklärt. So wurde nun die Seele des Men­schen im Blitz wie ein Geist erblickt, vom Schöp­fungs­wort gehal­ten, geschaf­fen oder geboren, und für sich in die fünfte Gestal­tung der Geburt geführt, nämlich in die Liebe, wo sie dann ein Engel im Licht Gottes war.

25.25. Weil aber diese Welt als ein Prinzip in der vierten Gestal­tung (dem Wasser) ist und als eine Aus­ge­burt erschaf­fen wurde, und zwi­schen der vierten und fünften Gestal­tung das Para­dies ist, und in der fünften Gestal­tung das heilige Element, in dem das ewige Licht der Gott­heit ein zweites Zentrum auf­schließt, aber sich die Seele wieder zurück in die vierte Gestal­tung ver­gafft hat und hin­ein­ge­gan­gen ist, so hat sie alle Essen­zen, die in der vierten Gestal­tung standen, in sich leben­dig gemacht.

25.26. Als nun der Leib der Seele in der vierten Gestal­tung ein Mensch gewor­den war, nämlich aus dem Wasser mit Ein­mi­schung der anderen Gestal­tun­gen, so stachen alle Essen­zen aus der vierten Gestal­tung auf die Seele ein, denn sie war mit diesem Leib gefan­gen und wäre in ewiger Gefan­gen­schaft geblie­ben, wenn sich nicht das ewige Wort (der Ver­hei­ßung bzw. Erlö­sung) also­bald ins Zentrum der fünften Gestal­tung ein­ge­las­sen hätte, das dann Adam und Eva im Garten Eden eröff­net wurde.

25.27. Und als nun die Zeit kam, daß dieses Wort Mensch wurde, da kam das (reine) Liebe-Leben in die Seele. Als aber dann der harte Kampf begann, so daß die vierte Gestal­tung zer­bro­chen werden sollte, da standen der äußer­li­che Leib Christi und wir alle in der vierten Gestal­tung mit dem Tod umgür­tet. So erreg­ten sich nun alle Gestal­tun­gen in der Natur und wurden alle leben­dig, so daß die Person Christi im Garten aus seinem Leib Blut geschwitzt hatte, als er rief: »Mein Vater, ist es möglich, dann nimm diesen Kelch von mir!« So rief der äußere Mensch, und der innere sprach: »Doch nicht mein Wille (d.h. des äußeren Men­schen), sondern dein Wille gesch­ehe. (Matth. 26.39)«

25.28. Weil nun der Teufel so hoch tri­um­phiert hatte, als hätte er den Men­schen in ewiger Gefan­gen­schaft, so wurde nun dem Geist dieser Welt zuge­las­sen, daß die­je­ni­gen, welche nur im Geist dieser Welt lebten, wie die Pha­ri­säer, all das tun und ins Werk richten konnten, was der Teufel im Garten Eden in die Essen­zen hin­ein­ge­führt hatte. Damit wurde das alles zu einer Sub­stanz und zu einem Wesen im Werk, uns zu einem schreck­li­chen Bei­spiel, daß alles, was wir in die Seele her­ein­las­sen und mit vollem Willen in die Seele füllen, in der Bildung steht und am (Jüng­sten) Tag vor das Gericht Gottes kommen muß.

25.29. Denn als Adam (1.) aus der Engels­ge­stalt in die Grim­mig­keit und Schlan­gen­ge­stalt einging, da spot­te­ten die Teufel seiner, und der­selbe Spott mußte nun hier am äußeren Chri­stus-Men­schen im Wesen stehen, und des Teufels Mast­säue, die Hohe­prie­ster, mußten sich wohl daran ergöt­zen.

25.30. Und dann (2.), als Adam aus der Engels­ge­stalt und Qua­li­tät in die vierte Gestal­tung hin­ein­ging, da fielen alle grim­mi­gen Essen­zen auf ihn, inqua­lier­ten (wech­sel­wirk­ten) in ihm und peitsch­ten ihn sehr. Aber das Wort Gottes in der Ver­hei­ßung lin­derte das wieder, wie auch wir solches genug fühlen müssen, wenn du Ver­nunft hast. So wurde nun dem äußer­li­chen Men­schen Chri­stus auch diese Pein von außen angetan, so daß er gepeitscht wurde. Denn jede inner­li­che Gestal­tung, welche der Chri­stus-Mensch inner­lich um unsert­wil­len tragen mußte, davon er Blut schwitzte, die stand auch äußer­lich an seinem Leib als ein Zeichen, und sie geschah ihm auch äußer­lich zu einem Zeichen, daß der äußere Mensch in der äußeren Welt daheim wäre und in solcher Qual stünde.

25.31. Und (3.), wie Adam aus über­heb­li­chem Stolz das Reich dieser Welt begehrte und darin Gott gleich sein und die Krone dieser Welt tragen wollte, ent­spre­chend mußte Chri­stus eine Dor­nen­krone tragen und sich damit als falscher König ver­spot­ten lassen. Denn so behan­del­ten die Teufel auch Adam, als sie ihm die Nar­ren­krone mit dem Reich dieser Welt auf­ge­setzt hatten.

25.32. Und (4.), wie die Essen­zen von Adam nach seinem Eingang in den Geist dieser Welt zer­bro­chen wurden, als ihm das Weib daraus gemacht und eine Rippe aus seiner Seite zum Weib gebro­chen wurde. So mußte auch Christi Blut aus allen Essen­zen in seiner Aus­peit­schung fließen, und so mußte seine Seite mit einem Spieß geöff­net werden, damit wir doch den zer­bro­che­nen (bzw. ver­gäng­li­chen) Men­schen in uns erken­nen sollten, dessen der Teufel gespot­tet hatte. So mußte auch dieser Chri­stus für uns wieder den Spott am Leib ertra­gen.

25.33. Und (5.), wie Adam aus dem ewigen Tag in die ewige Nacht ging, in welcher der Zorn Gottes war, so mußte auch dieser Chri­stus in fin­ste­rer Nacht gebun­den und vor die zor­ni­gen Mörder geführt werden, die alle ihren Rachen auf­sperr­ten und ihren Grimm über ihn aus­schüt­ten wollten.

25.34. Und (6.), wie Adam aus eigener Begierde im Willen, überaus klug wie Gott selbst zu werden, in den Geist des grim­mi­gen Qual-Quells dieser Welt hin­ein­ging, so mußte auch Chri­stus als zweiter Adam allen Spott, Marter und Pein der klugen Schrift­ge­lehr­ten ertra­gen, damit wir doch sehen, daß wir in unserer größten Kunst, die wir nach der Schule dieser Welt zu haben ver­mei­nen, nur Narren sind, deren Weis­heit vor Gott ganz när­risch ist. Denn es steckt unser Eigen­dün­kel darin, wie in Adam, der dachte, es würde ihm nichts fehlen und er wäre ja ein Herr darin, aber er wurde ein Narr. So werden wir auch Narren, wenn wir aus Gott in unseren Ver­stand fallen.

25.35. Oh anti­christ­li­che Narren, wie wollt ihr uns denn an eure Kunst binden, so daß wir von Gottes Herz weg auf euren gedich­te­ten Tand (hübsche, nutz­lose Dinge) sehen sollen? Ihr seid doch nur kluge Narren dieser Welt, wie auch Adam wurde, als er seinen Geist vom Herzen Gottes abzog. All diesen Spott hat unser lieber Herr Chri­stus auf seinen Schul­tern tragen müssen. Oder meinst du, wir seien aber­mals ver­wirrt? Unsere Torheit wird dir am Jüng­sten Gericht vor deinen Augen stehen. Daran appel­lie­ren wir.

25.36. Und (7.), wie Adam den schwe­ren töl­pi­schen Leib tragen mußte, den ihm der Geist dieser Welt ange­zo­gen hatte, und vor allen Teufeln ver­spot­tet war, weil er hier den eng­li­schen Leib in eine Larve (per­sön­li­che Maske) ver­wan­delt hatte, so mußte Chri­stus um unsert­wil­len sein schwe­res höl­zer­nes Kreuz selber tragen und wurde von allen gott­lo­sen Men­schen ver­spot­tet.

25.37. Und (8.), wie die grim­mi­gen Essen­zen des gött­li­chen Zorns in Adam ein­dran­gen, mit denen er in den Tod einging, darüber Gott sagte »Am Tag, wenn du vom Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen ißt, sollst du des Todes sterben (das heißt, den Tod im Fleisch und auch im irdi­schen Leben).«, so mußten auch die scha­r­fen Nägel durch die Hände und Füße von Chri­stus geschla­gen werden, und so mußte er in den Tod gehen.

25.38. Und (9.), wie in mensch­li­chen Essen­zen eine Kreuz-Geburt vor dem Licht Gottes ist, und wenn das Licht Gottes darin scheint, alles in eine lieb­li­che Blume des Gewäch­ses ver­wan­delt wird, weil die scha­r­fen Essen­zen nicht mehr emp­fun­den werden, so wurde diese Kreuz-Geburt rege (leben­dig bzw. wirksam) als Adam mit seiner Seele in der vierten Gestal­tung in den Geist dieser Welt einging, und auch er wurde in dieser Kreuz-Geburt zer­bro­chen, nämlich als sein Weib aus seinen Essen­zen gemacht wurde. So hat nun das Weib das halbe Kreuz und der Mann die andere Hälfte, welches du im Hirn­schä­del (in den beiden Gehirn­hälf­ten) suchen und erken­nen kannst, wie auch in den Essen­zen. Darum mußte Chri­stus am Kreuz sterben und den Tod am Kreuz zer­bre­chen.

25.39. Und (10.), wie Adams Seele zwi­schen zwei bös­ar­ti­gen Reichen schwebte, nämlich zwi­schen dem Reich dieser Welt und dem Reich der Hölle, so hing auch Chri­stus zwi­schen zwei Mördern schwe­bend am Kreuz, und so mußte Chri­stus alles wieder her­zu­brin­gen, was Adam ver­lo­ren hatte. Und wie sich der eine Mörder wieder bekehrte und nach Chri­stus in sein Reich begehrte, so muß auch das eine Reich wieder umkeh­ren, nämlich der irdi­sche Mensch. Und so muß die arme Seele durch den irdi­schen Tod wieder in Chri­stus ein­ge­hen und aus­grü­nen wie dieser Mörder am Kreuz, der Christi Reich begehrte. (Luk. 23.42)

25.40. Du kannst uns glauben, daß alles, was sich im Fall Adams zuge­tra­gen hat und wodurch er gefal­len ist, das alles hat der zweite Adam als Chri­stus auf seinen Schul­tern tragen müssen, weil der erste Adam in den Zorn Gottes gefal­len war. Sollte der nun wieder gestillt und ver­söhnt werden, so mußte sich der zweite Adam dahin­ein stellen und seinen äußeren Leib mit allen Essen­zen dahin­ein ergeben. Und er mußte durch den Tod in die Hölle gehen, in den Zorn des Vaters, und den­sel­ben mit seiner Liebe ver­söh­nen und damit den harten (bzw. ver­här­te­ten) Stand, in dem wir in Ewig­keit hätten stehen müssen, selbst ausste­hen.

25.41. Als nun zu diesem Ernst gegrif­fen wurde, so daß der Heiland der Welt wie ein Fluch am Kreuz hing und mit Hölle und Erde rang, sprach er: »Mich dürstet! (Joh. 19.28)« Ach, der große Durst! Das grim­mige Reich wurde matt (und durstig), wie auch die begeh­rende Kraft im Reich dieser Welt. Und auch das Him­mel­reich dür­stete nach unserer Seele, und das war ein Durst aller drei Prin­zi­pien.

25.42. Und als er unter dem Kreuz Johan­nes mit seiner Mutter stehen sieht, spricht er zu ihm: »Siehe, das ist deine Mutter!« Und zu ihr: »Siehe, das ist dein Sohn!« Dar­auf­hin nahm sie der Jünger zu sich. „Seine Mutter“ bedeu­tet seine ewige neue Mensch­heit, die er in seiner Mutter ange­nom­men hatte, nämlich in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit. Diese sollen wir nun zu uns nehmen und uns seiner Mutter wohl erfreuen. Darum weist er sie dem Johan­nes, darüber gar viel zu schrei­ben wäre, welches an einem anderen Ort gesche­hen und hof­fent­lich gut erklärt werden soll.

25.43. So ist uns hier son­nen­klar: Wie die arme Seele in uns zwi­schen zwei Reichen schwebt, die sie beide gefan­gen­hal­ten, so mußte auch Chri­stus zwi­schen den Übel­tä­tern schwe­ben. Das nimm in große Acht und bedenke es wohl. Es ist kein Scherz! Wir sehen hier den ganz schreck­li­chen Ernst, als sich Christi Seele vom irdi­schen Leib abbrach und in des Vaters Zorn als in die Hölle eintrat, wie die Erde erzit­terte, die Felsen zer­spran­gen und sogar die Sonne ihren Schein verlor. Das sehen wir hier klar und ver­ste­hen es auch aus dem Mund von Chri­stus.

25.44. Als er dann allen Spott und alle Plagen aus­ge­stan­den hatte, sprach er am Kreuz: »Es ist voll­bracht!« Obwohl er noch im irdi­schen Leib lebte, sagte er, es wäre vol­bracht. Das heißt, alles, was auf uns hätte ewig bleiben und in uns quellen müssen mit allem Spott, mit dem wir vor der Hölle und dem Him­mel­reich standen, das hatte er alles auf sich geladen. Davon sagt Jesaias: »Fürwahr, er trug unsere Krank­heit und nahm unsere Schuld auf sich. Wir aber hielten ihn für den, der von Gott so geplagt, geschla­gen und gemar­tert wäre. Aber er nahm unsere Krank­heit auf sich und lud sich unsere Schmer­zen auf, und durch seine Wunden sind wir geheilt. Wir gingen alle in der Irre wie Schafe, und ein jeg­li­cher sah nur auf seinen Weg. (Jes. 53.4)« Also hätten wir uns nicht helfen können, denn wir gingen als elende halber­würgte Schafe und mußten mit uns machen lassen, was der Teufel in Gottes Zorn wollte. Denn wir trugen ein Lar­ven­kleid an uns und standen in großem Spott vor Himmel und Hölle.

25.45. Wie Adam im Garten Eden von Gott ver­spot­tet wurde, als er ihm das äußere Kleid ange­zo­gen hatte und sprach »Siehe, Adam ist wie unser­ei­ner gewor­den! (1.Mose 3.22)«, all diesen Spott mußte nun Chri­stus allein auf sich nehmen, und auch alle Qual, in die Adam gegan­gen war, mußte der Mensch Chri­stus als Held im Kampf vor seinem himm­li­schen Vater allein auf sich nehmen. Und da stand das Lamm Gottes und hing am Kreuz wie ein gedul­di­ges Lamm, an unserer statt, denn wir sollten ewig in unserer Kreuz-Geburt in uns gequält werden. So hing dort der Fürst des ewigen Lebens in großer Geduld wie ein gehor­sa­mes Schlacht­lämm­lein und stellte sich vor seinen Vater, als wäre er der Selbst­schul­dige.

Die Pforte der großen Geheimnisse

25.46. Allhier, mein Leser, bist du aus Gott geboren. So öffne weit die Augen deines Geistes, damit der König der Ehren bei dir ein­ziehe und dir das Ver­ständ­nis eröffne. Und achte auf alle Silben der Worte, denn sie sind sehr bedeu­tend und nicht stumm aus einem blinden Zentrum ins Licht gestellt. Siehe, hier hingen Gott und Mensch am Kreuz. Hier war die Heilige Drei­fal­tig­keit, hier waren alle drei Prin­zi­pien, und hier stand der Held im Kampf. Nun, wer war der Held im Kampf? Siehe, als Chri­stus alles voll­en­det hatte, sprach er »Vater, ich befehle dir meinen Geist in deine Hände!«, neigte sein Haupt und ver­schied. (Luk. 23.46)

25.47. Siehe, sein Vater ist das Reich, die Kraft und die Herr­lich­keit, und in ihm ist Alles, und Alles ist sein: Die Liebe ist sein Herz, und der Zorn ist seine ewige Stärke. Die Liebe ist sein Licht, und der Zorn ist die ewige Fin­ster­nis, in der die Teufel sind, und sie macht ein anderes (zweites) Prinzip.

25.48. Nun war die Liebe Mensch gewor­den und hatte unsere mensch­li­che Seele ange­zo­gen, und die Seele, die mit ihrer Wurzel im Zorn stand, nämlich in der starken Macht des Vaters, wurde von der Liebe erleuch­tet. Nun befahl der neue Mensch in der Liebe die Seele in die Macht des Vaters und gab das irdi­sche Leben aus dem Gestirn und den Ele­men­ten auf, nämlich das Reich dieser Welt. So stand nun die Seele nicht mehr im Reich dieser Welt im Qual-Quell des Lebens, sondern im Tod, denn das Reich dieser Welt, als der Auf­bla­ser mit der Luft, war weg.

25.49. So war nun nichts mehr an der Seele, als nur das, was sie in ihrer eigenen ewigen Wurzel im Vater selbst ist. Und hier hätten wir nun im Zorn in der fin­ste­ren Hölle bleiben müssen, aber der Licht-Vater nahm in seiner Hei­lig­keit die Seele in sich, in die Heilige Drei­heit.

25.50. Nun war die Seele im Wort mit der Liebe ange­zo­gen, und diese machte den zor­ni­gen Vater im inner­sten Quell der Seele lieb­lich und ver­söhn­lich, so daß in diesem Augen­blick in den Essen­zen der Seele das ver­lo­rene Para­dies wieder aufging. Davon erzit­terte die Erde als Aus­ge­burt aus dem hei­li­gen Element, und die Sonne im dritten Prinzip verlor als ein König des Lebens ihren Schein. Denn es ging eine andere Sonne im Tod auf, das heißt, im Zorn des Vaters wurde die Liebe in der Seele so schei­nend, wie der helle Mor­gen­stern.

25.51. Und wie dann der Leib Christi an seiner Seele das reine Element vor Gott war, aus dem die Sonne dieser Welt geboren wurde, und dieser Leib die ganze Welt umschloß, da erzit­terte die Natur dieser Welt, und die Felsen zer­spran­gen. Denn der grim­mige Tod hatte die Felsen im Schöp­fungs­wort zusam­men­ge­zo­gen (und ver­här­tet), aber nun ging das heilige Leben in den grim­mi­gen Tod, und davon zer­spran­gen die Steine, um anzu­zei­gen, daß im Tod wieder ein Leben war, das durch den Tod aus­grünte. (Matth. 27.52)

25.52. So kamen auch die Leiber der Hei­li­gen aus den Gräbern. Vernimm dies hoch! All jene, die ihre Zuver­sicht in den Messias setzten, hatten nun das reine Element zu einem neuen Leib in der Ver­hei­ßung bekom­men. Denn als jetzt der ver­hei­ßene Held durch den Tod ins Leben ging und das Element zu einem Leib hatte, so wurden ihre Seelen im Helden (in dem sie in der Hoff­nung standen) leben­dig, zogen in Christi Leib ihren neuen Leib an und lebten in ihm in seiner Kraft. Das waren die hei­li­gen Erz­vä­ter und Pro­phe­ten, die in dieser Welt im Wort Gottes mit dem Schlan­gen­tre­ter vereint gewesen waren, in welchem sie von ihm geweis­sagt und Wunder gewirkt hatten. Diese wurden jetzt in Christi Kraft leben­dig. Denn Christi Kraft grünte durch den Tod und hatte den Vater ver­söhnt, der die Seelen im Zorn gefan­gen­ge­hal­ten hatte. Diese gingen jetzt mit Chri­stus ins (ewige) Leben.

25.53. Du liebes Schäf­lein, merke dir hier: Als Chri­stus gestor­ben war, hat er nicht seinen hier gehab­ten Leib weg­ge­wor­fen und den vier Ele­men­ten gegeben, um ihn zu ver­schlin­gen, so daß er also einen ganz fremden Leib erhal­ten habe. Nein, sondern nur den Qual-Quell dieser Welt, der im Gestirn und den vier Ele­men­ten ist. Damit hat er das Unver­wes­li­che (bzw. Unver­gäng­li­che) ange­zo­gen, so daß es ein Leib sei, der in gött­li­cher Kraft in Gott lebe und nicht im Geist dieser Welt. Wie auch St. Paulus vom Jüng­sten Gericht sprach, »daß das Unver­wes­li­che, als der neue Mensch, das Ver­wes­li­che anzie­hen und das Ver­wes­li­che ver­schlin­gen werde, so daß man den Tod ver­spot­ten wird und sagen: „Tod, wo ist dein Stachel?“ Und zur Hölle: „Hölle, wo ist dein Sieg?“ (1.Kor. 15.53)«

25.54. Du sollst wissen, daß Chri­stus, als er noch auf Erden ging, himm­li­sches Fleisch und Blut in dem Irdi­schen getra­gen hat, und wir alle, die wir in ihm neu­ge­bo­ren sind, tragen es auch im neuen Men­schen, in Christi Leib.

25.55. Wenn wir also im alten irdi­schen Leib sterben, dann leben wir im neuen Leib, im Leib Jesu Christi, und grünen in ihm aus dem Tod, und unser Grünen ist unser Para­dies, wo unsere Essen­zen in Gott grünen. So wird das Irdi­sche im Tod ver­schlun­gen, und wir ziehen unseren Herrn Jesus Chri­stus an, nicht allein im Glauben und Geist, sondern in der Kraft des Leibes in unserem himm­li­schen Fleisch und Blut. So leben wir durch Gott, dem Vater, in Chri­stus, seinem Sohn, und der Heilige Geist bestä­tigt all unser Tun. Denn alles, was wir tun werden, das tut Gott in uns.

25.56. So wird eine Hütte Gottes bei den Men­schen sein, und Christi Leib wird unser Tempel sein, wo wir die großen Wunder Gottes inner­lich erken­nen, sehen, davon reden und uns ewig darin erfreuen werden. Und das ist der Tempel, das neue Jeru­sa­lem, von dem der Prophet Hese­kiel schreibt (in Hes. 41-43).

25.57. Und höre, ich sage dir ein Geheim­nis: Wie alles, was Adam ver­schul­det hatte, in dieser Welt noch am Leib Christi stehen und in dieser Welt gesehen werden mußte, so wirst auch du diesen Tempel vor der Zeit, ehe das Unver­wes­li­che das Ver­wes­li­che ganz anzie­hen wird, noch in der Lilie im Wunder sehen, wie der Zorn gegen die Lilie steht, bis er in der Liebe ver­söhnt wurde und aus dem Treiber ein Spott wird, wie es auch im Tod Christi geschah. Darauf hoffen auch die Juden, aber ihr Zepter ist zer­bro­chen, denn das Leben steht nun in der Geburt Jesu Christi. Denn sie kommen von den Enden der Welt und gehen aus Jericho wieder in das heilige Jeru­sa­lem und essen mit dem Lamm. Was für ein Wunder! Denn der Treiber ist gefan­gen, und darum reden wir so wun­der­lich und werden jetzt nicht erkannt, bis der Treiber zer­bricht. Dann kommt unser Leben wieder und steht in Joscha­fats Tal.

Die andere Pforte vom Leiden Christi

25.58. Uns wird klar gezeigt, warum sich der Mensch Chri­stus ver­spot­ten, ver­höh­nen, geißeln, krönen und kreu­zi­gen lassen mußte, auch warum er sich als einen Beses­se­nen des Teufels aus­ru­fen lassen mußte, und warum ihm von den Klugen und Gelehr­ten so wider­spro­chen wurde, auch warum allein das ein­fäl­tige Völk­lein an ihm hing, aber auch einige unter den Fetten (bzw. Reichen) dieser Welt. Obwohl wir mit diesen Worten nicht allen gefäl­lig sein werden, so reden wir doch nicht unser Wort, sondern wir reden in unserer Erkennt­nis und Trieb im Geist, was uns in Gott gezeigt wird. Darum ver­stehe es recht.

25.59. Siehe, es wurde der unschul­dige Mensch Chri­stus an unserer Statt im Zorn des Vaters dar­ge­stellt. Denn er sollte nicht allein das ver­söh­nen, was Adam mit seinem Ausgang aus dem Para­dies in diese Welt ver­schul­det hatte, so daß er vor Gott und allen Teufeln in Spott fiel, sondern auch das, was danach geschah und noch immer­fort durch uns geschieht.

25.60. So stellen wir es dir aus gött­li­cher Erkennt­nis und im Ernst unter die Augen. Nicht, daß wir jeman­den schmä­hen wollten oder uns selbst erheben, wir wollten eher von dieser Welt ver­bannt sein, als daß wir aus über­heb­li­chem Stolz und Eigen­ruhm solches betrei­ben wollten, was doch nur Kot wäre, und der Geist der Erkennt­nis würde uns nicht bei­ste­hen. Das sollst du wohl wissen. Wir wollen demnach in unserer Erkennt­nis für uns selbst schrei­ben und das Ende Gott anbe­feh­len.

25.61. Siehe, als Adam in diese Welt einging, so ging es ihm um den per­sön­li­chen Stolz, denn er wollte wie Gott sein, wie auch Moses sagt, daß ihnen die Schlange, der Teufel, solches ein­ge­re­det habe. Er wollte alle drei Prin­zi­pien an sich offen im Quellen haben, und damit verlor er Gott und Him­mel­reich. Daß aber solches wahr sei, daß es um per­sön­li­chen Stolz ging, dazu siehe auch Kain an: Der wollte allein Herr sein, und wollte nicht, daß sein Bruder Abel vor Gott ange­nehm wäre und die Region bekom­men könnte. Darum schlug er ihn tot.

25.62. So haben Kain und seine Nach­kom­men ein gewal­ti­ges Reich erbaut. Daher kommt auch die (welt­li­che) Herr­schaft, so daß immer ein Bruder über den anderen gestie­gen war und seinen Bruder leib­ei­gen gemacht hat. Auch findet sich so die schreck­li­che Tyran­nei, so daß der Gewal­tige alles tat, was ihn gelüs­tete: Er hat die Armen nach seinem Willen unter­drückt, hat das Reich der Erde an sich gezogen und betreibt damit Tyran­nei und Falsch­heit. Und man muß zu ihm sagen, es sei Recht, denn er hat aller­lei List erdacht und sich ein Recht daraus gemacht, was er danach auch anderen als Recht ver­kaufte und seine Kinder mit Falsch­heit aufzog. Er hat den Unwis­sen­den sein gutes Gewis­sen im Gemüt zer­schla­gen und hat Rechte erdich­tet, die in seinen Geset­zen schwe­ben, zu seinem Betrug gegen das (wahre) Licht der Natur. Alle Läste­run­gen standen in seiner Stärke, und so hat er den Unwis­sen­den erschreckt, damit seine Macht nur immer größer würde.

25.63. So wurde Falsch­heit durch Falsch­heit gewirkt, und auch der Nied­rige ist falsch gewor­den, hat Lügen für Wahr­heit zu Markte getra­gen und auch seinen Oberen fälsch­lich betro­gen. Daraus sind Fluchen, Schwö­ren, Stehlen und Morden gewach­sen, so daß einer den anderen für einen Falschen, Betrü­ger, Lügner und Unge­rech­ten hielt, denn sie sind es auch. Sie haben Worte mit Worten ver­dreht und sich damit in Lüge und Wahr­heit ein­an­der die bit­te­ren Salze des Teufels im Zorn Gottes ein­ge­rie­ben. Damit wurde Gottes Name gelä­stert und geschän­det, und so ist die Welt eine Mord­grube im Zorn Gottes gewor­den.

25.64. Als dann aus diesem unge­rech­ten Volk ein Heer ins Him­mel­reich geboren werden sollte, aber keiner auf Erden lebte, der nicht mit diesem Laster besu­delt war, wurde gleich­sam in Gottes Liebe die Mög­lich­keit eröff­net, daß wir, die wir Reue und Leid über die gerade beschrie­bene arge Bestie hatten und daraus aus­zu­ge­hen begehr­ten, wieder zu Gottes Huld kommen könnten, und zwar nicht anders als in diesem Chri­stus. Obwohl man auch täglich sogar noch bei den wie­der­ge­bo­re­nen Chri­sten findet, daß der alte irdi­sche Leib in solcher Bosheit ange­steckt wird. Und wenn wir auch gern gänz­lich daraus aus­ge­hen wollten, so können wir es doch nicht, denn der Zorn hält uns im alten Men­schen gefan­gen, und der Teufel ist Herr darin. So treibt er den Leib im Geist dieser Welt noch oft in böse Laster, die man sich zuvor nicht vor­ge­nom­men hatte, denn die Bosheit des Gott­lo­sen ent­zün­det durch seinen Fluch und seine Falsch­heit den Zorn im alten Men­schen, damit es nicht erkannt werde, wenn er inner­lich bereits in Gott geboren ist.

25.65. Weil nun unsere Falsch­heit und Unge­rech­tig­keit wie auch alle Läste­run­gen vor Gott sind und in der Tinktur erschei­nen, und wir (selber) von solchem Übel nicht genesen können, darum hat Chri­stus all unseren Spott auf sich geladen und ließ sich als einen Teufels-Beses­se­nen schel­ten, als einen Zau­be­rer, Ver­füh­rer und Betrü­ger, als wollte er die kai­ser­li­che Krone auf­set­zen, wie ihn die Hohe­prie­ster fälsch­lich beschul­dig­ten. Er ließ sich ver­spot­ten, geißeln, anspeien und ins Ange­sicht schla­gen, und er ließ sich sogar eine falsche Dor­nen­krone auf­set­zen. Und wie wir auf Erden ein­an­der aus Falsch­heit anfah­ren, wenn der Gewal­tige tut, was er will, um seinen Zorn zu erfül­len, wie wir ein­an­der schän­den, lästern, ver­höh­nen, ver­spot­ten, dem Teufel geben und aus Falsch­heit gegen­sei­tig um Ehre und Gut bringen, so mußte auch Chri­stus das alles auf sich nehmen.

25.66. Du siehst auch klar, daß ihm das von den falschen Pha­ri­sä­ern und Schrift­ge­lehr­ten wider­fuhr, und das geschah nicht ver­ge­bens durch Zufall. Es sollte so sein, denn die Pha­ri­säer, Schrift­ge­lehr­ten und Ober­sten haben das ein­ge­brockt, was Chri­stus aus­löf­feln mußte. Oder sollen wir schwei­gen? Wir müssen es sagen, auch wenn wir dafür unser irdi­sches Leben ver­lie­ren.

25.67. Siehe, du falscher Anti­christ, du bist es, wie du es schon immer gewesen bist. Du bist ein alter und kein neuer! Deine List wird im Zorn Gottes geboren, und der Teufel lehrt dich, was du tust. Du rich­test unter Fürsten und Königen, welche in der Natur gegrün­det sind, Kriege und Wider­wil­len an, nur damit du durch deinen Betrug, deine Heu­che­lei und Nar­ren­list bei ihnen erhoben werdest. Das tust du aus eigen­wil­li­gem Stolz. Du ver­zerrst die Schrift der Hei­li­gen nach deinem Auf­stei­gen und bist ein Mörder der Seele. Du rich­test ein Spotten unter den Unver­stän­di­gen an, so daß sie meinen, sie tun Gott einen Dienst damit, wenn sie eine heilige Seele ver­fol­gen. Du lehrst sie das, sonst wüßten sie es nicht. So bewirkst du Ver­wir­rung und bist ein Babel­turm, eine Behau­sung der Huren und aller Teufel. Das sagt uns der Geist.

25.68. Damit treibt man es nun unter­ein­an­der. Dem einen gelü­stet dies, dem anderen das, und so ist ein ste­ti­ges Teu­fels­ge­heul, und alle Liebe und Ein­tracht erlö­schen. Der Mund redet etwas anderes, als das Herz denkt. Es schreit unter­ein­an­der, aber niemand weiß, wo der Qual-Quell ist. So mußte auch Chri­stus dies alles auf sich nehmen. Da riefen viele Unwis­sende nach der Hohe­prie­ster Kund­gabe: „Kreu­zigt, kreu­zigt ihn! Er hat das Volk erregt!“ Aber kannten doch nicht die Ursache. Und so geht es heute noch. Wenn der Anti­christ einen im Grimm erhascht, dann ver­leum­det er ihn, und bald schreit jeder­mann „Ketzer, Ketzer!“, obwohl doch das Herz nichts Böses von ihm sagen kann.

25.69. So siehe, du falscher Anti­christ und Meister des Lärmens auf Erden: Wieviel unver­stän­dige Men­schen gibt es unter deiner Läste­rung, die du so oft lästernd machst über eine heilige Seele! Siehe, wenn nun die ver­folgte Seele zu Gott um Rettung bittet, dann wird das alles zu einer Sub­stanz, zu einem Wesen vor Gott. So kommen dann oft auch diese armen Seelen, welche so unwis­send über die hei­li­gen Seelen gelä­stert haben, vor Gott und wollten gern selig werden. Wenn nun Chri­stus nicht alle diese Läste­run­gen und Falsch­hei­ten auf sich genom­men und seinen Vater in sich mit seiner Liebe ver­söhnt hätte, wo würden die armen Sünder bleiben? Darum heißt uns Chri­stus ver­ge­ben, wie uns sein Vater in ihm ver­ge­ben hat. Werden wir das nicht tun, dann soll uns mit dem glei­chen Maß gemes­sen werden, mit dem wir gemes­sen haben. (Matth. 18.35)

Die Pforte des armen Sünders

25.70. Du liebe Seele, weil du ja durch den Betrug des Anti­chri­sten und die Ver­füh­rung des Teufels und seines Anhangs in Läste­rung und schwere Sünde gefal­len bist, deshalb bedenke dich bald! Bleibe nicht darin, und verzage auch nicht darin, sondern vergib deinem Wider­sa­cher seine Fehler und bitte Gott den Vater um Christi willen, der alle unsere Falsch­heit und Unge­rech­tig­keit an ihm wie ein unschul­di­ges, gedul­di­ges Lämm­lein getra­gen hat! So wird dir wohl ver­ge­ben werden. Hätten wir doch aus diesem Übel ewig nicht ent­kom­men können, wenn uns nicht die Barm­her­zig­keit Gottes ohne unseren Ver­stand und Ver­dienst her­aus­ge­hol­fen hätte.

25.71. Ach, aus welcher reinen Gnade hat uns doch Gott der Vater seinen Sohn Jesus Chri­stus geschenkt, so daß er unsere Schuld auf sich genom­men und ihn in seinem Zorn ver­söhnt hat!

25.72. Zu dieser Gnade sind alle Men­schen geladen, aus welchem Volk sie auch immer sind. Sie können alle kommen, seien es Türken, Juden, Heiden, Chri­sten oder wie sie heißen. Es ist niemand aus­ge­schlos­sen. Alle, die da müh­se­lig und beladen sind, können zu Chri­stus kommen. Er will sie alle anneh­men und erqui­cken, wie er selbst sagt. Wer hier anders lehrt und redet oder einen anderen Weg sucht, der ist ein Anti­christ und geht nicht zur Tür in den Schaf­stall Christi.

25.73. Wenn wir nun den Spott und die Ver­ach­tung Christi betrach­ten, daß ihm dies alles durch Anre­gung der großen Hansen gesche­hen war und ihm gewöhn­lich das arme geringe Völk­lein bis auf wenige Reiche anhing, dann finden wir klar, was Chri­stus sagt: »Es wird schwer­lich ein Reicher ins Him­mel­reich ein­ge­hen.« Hier ist nicht so sehr der äußere Reich­tum gemeint, sondern das eigen­nüt­zige, stolze und geizige Leben, wenn man in über­heb­li­chem Stolz den Schweiß der Armen ver­zehrt und Gott vergißt. Ach, wie schwer ist es doch für so einen Stolzen, sich vor Gott und Men­schen zu demü­ti­gen! Aber das Him­mel­reich steht allein in der Kraft der Demut.

25.74. Doch sieht man, wie sich auch etliche Reiche Chri­stus näher­ten, daran man erkennt, daß das Him­mel­reich nicht allein im Elend (der Armut), sondern in der Freude im Hei­li­gen Geist steht. Deshalb sollte sich niemand selig schät­zen, nur weil er arm und elend lebt, solange er ungläu­big und gottlos ist, denn so ist er trotz­dem im Reich des Teufels. Es sollte auch kein Reicher sein Gut in den Dreck treten und dem Prasser über­ge­ben, weil er meint, dadurch selig zu sein. Nein, Geselle, das Reich Gottes steht in der Wahr­heit, der Gerech­tig­keit und in der Liebe für die Bedürf­ti­gen. Es ver­dammt nie­man­den (mit welt­li­chem Reich­tum und Macht), der es nur recht gebraucht. Du mußt nicht dein Zepter nie­der­le­gen und in einen abge­schie­de­nen Winkel fliehen und heulen. Das ist nur Heu­che­lei. Du kannst der Gerech­tig­keit und dem Reich Gottes besser dienen, wenn du dein Zepter hältst, den Bedürf­ti­gen beschützt und Recht und Gerech­tig­keit schaffst, nicht nach deinem (ego­i­sti­schen) Geiz, sondern in Liebe und Got­tes­furcht. Denn so bist du auch ein Bruder des Joseph von Ari­ma­thia und wirst vor Gott alle Men­schen über­strah­len, wie Sonne und Mond die Sterne über­strah­len. Nur über­heb­li­cher Stolz, Geiz, Neid, Zorn und Falsch­heit bilden die Krone des Teufels. Darum vernimm es recht.

Von Christi Ruhe im Grab

25.75. Wir wissen, daß der Leib ohne Geist ein still­ste­hen­des (und totes) Wesen wäre. Denn obwohl Christi Leib das heilige Element ist, das in der Barm­her­zig­keit aus Gott geboren wurde, so stehen doch die Beweg­lich­keit und das Leben allein in der Gott­heit, und in uns Men­schen im Geist der Seele und im Geist der großen Welt, die in diesem Leib auf Erden unge­trennt sind.

25.76. Also fragt es sich nun: „Wo ist Christi Seele in der Zeit gewesen, als der Leib in der Ruhe im Grab lag?“ Mein lieber Ver­stand, mache es nicht wie die Blinden an Gott, die da sagen: „Die Seele sei weit vom Leib hin­un­ter in die Hölle in die Erde gefah­ren und habe wäh­rend­des­sen mit gött­li­cher Kraft einen Sturm in der Hölle unter den Teufeln abge­hal­ten, habe sie mit Ketten gebun­den und die Hölle zer­stört.“ Oh, es ist weit ein anderes, denn auch die Hei­li­gen, die in der Stunde des Todes Christi auf­er­stan­den sind, bewei­sen etwas anderes.

25.77. Dieser Ver­stand weiß noch nichts von Gott. Und wenn es ihm nicht möglich ist, aus Gottes Gabe weiter zu erken­nen, dann gehe er besser nicht in diese Tiefe, sondern bleibe nur ein­fäl­tig am Text. Es schadet seiner Selig­keit nicht, denn Gott sieht allein auf den Willen des Herzens. Du mußt nicht alles so tief im Sinn ergrün­den, wenn es dir nicht gegeben wird, wie dieser Feder. Diese Feder schreibt in Gottes Rat, den die Hand noch lange nicht kennt und wohl kaum ein Fünk­lein davon ver­steht. Und doch werden tief­grün­dig, wie du siehst, die künf­ti­gen Dinge in gewich­ti­ger Tiefe dar­ge­stellt, die Gott allein zu seiner Zeit, die uns noch unbe­kannt ist, offen­ba­ren (und ver­wirk­li­chen) wird.

25.78. Du weißt ja, daß Gott selbst alles ist und nur drei Prin­zi­pien wie drei Gebur­ten der Unter­schied seines Wesens sind. Sonst wären alle Wesen ein Wesen, und alles wäre durch­aus nur Gott. Und wenn das wäre, dann wäre alles in einer süßen Sanft­mut. Wo blieben aber die Beweg­lich­keit, das Reich, die Kraft und die Herr­lich­keit? Darum haben wir schon mehr­fach gesagt, der Zorn sei eine Wurzel des Lebens. Aber wenn er ohne (wahres) Licht ist, dann ist er nicht Gott, sondern höl­li­sches Feuer. Wenn aber das (gött­li­che) Licht darin scheint, dann wird er das Para­dies und Freu­den­reich.

25.79. So können wir auch von Christi Seele nichts anderes behaup­ten, als er sie in die Hände seines Vaters befahl. Da nahm sie der Vater in seine gött­li­che Kraft, das heißt, sie stand schon zuvor darin mit ihrer eigenen Wurzel, aber ihre eigene Wurzel war ohne Gottes Licht im Zorn. So kam nun die Seele Christi mit Gottes Licht in den Zorn, und da erzit­ter­ten die Teufel, denn das Licht nahm den Zorn gefan­gen. Und so wurde der Zorn des Vaters im Him­mel­reich zum Para­dies. Aber in der Hölle blieb der Zorn wie bisher, denn das gött­li­che Licht ver­schloß sozu­sa­gen das Prinzip der Hölle, so daß sich kein Teufel darin erbli­cken kann, denn er ist blind darin, und das ist ihm Schre­cken und Schande.

25.80. Deshalb soll­test du nicht denken, daß Christi Seele vom Leib weit weg­ge­gan­gen war. Denn alle drei Prin­zi­pien waren doch am Kreuz, warum nicht auch im Grab? Im Augen­blick, als Chri­stus das Reich dieser Welt von sich ließ, drang Christi Seele in den Tod und Zorn Gottes, und im selben Augen­blick wurde der Zorn in der Liebe im (gött­li­chen) Licht ver­söhnt und wurde zum Para­dies. So wurden die Teufel mit allen gott­lo­sen Seelen im Zorn in sich selber gefan­gen, und da grünte sogleich das (ewige) Leben durch den Tod. Damit wurde der Tod zer­bro­chen und zum Spott gemacht. Den Gott­lo­sen, die im Zorn bleiben, ist er ein Tod, aber den Hei­li­gen in Chri­stus ist er ein Leben.

25.81. So hat die Seele Christi vierzig Stunden im Grab mit ihrem Leib im Vater gegen­wär­tig geruht, denn der himm­li­sche Leib war nicht tot, sondern der irdi­sche. Die Seele grünte im himm­li­schen Leib durch den Tod und stand vierzig Stunden in der Ruhe. Das waren die vierzig Stunden, welche Adam im Schlaf stand, als sein Weib aus ihm gemacht wurde, wie auch die vierzig Tage der Ver­su­chung bei Moses auf dem Berg, ob es möglich wäre, in des Vaters Kraft im Him­mel­reich zu leben. Weil es aber als unmög­lich befun­den wurde, so fiel das Volk also­bald von den Geset­zen des Vaters (als der Natur) ab und ehrten ein selbst­ge­mach­tes Kalb als Gott, so daß auch Moses die Tafeln des Geset­zes zer­brach.

25.82. Und Gott sprach auch im Feuer mit Israel, daß sie doch erken­nen sollten, daß es nicht möglich wäre, ins gelobte Land des Para­die­ses ein­zu­ge­hen, bis der rechte Josua oder Jesus käme, der sie durch den Tod ins Leben führte. Darüber denke nach! Ich will es in einem anderen Buch von den Tafeln Moses klarer aus­füh­ren. Danach forsche, dann wirst du allen Grund finden, was Moses geredet und getan hatte.

Von Christi Auferstehung aus dem Grab

25.83. Gleich­wie Adam aus dem hellen Licht Gottes in das fin­stere Reich dieser Welt einging und die Seele Adams zwi­schen zwei fin­ste­ren Prin­zi­pien stand, nämlich zwi­schen Tod und Hölle, die im Leib grünten, so wollte auch Chri­stus in seinem grü­nen­den Leib in der Mit­ter­nacht vom Tod auf­er­ste­hen und in seinem hei­li­gen Leib die Nacht zu einem ewig hellen Tag machen, wo nim­mer­mehr eine Nacht hin­ein­käme, sondern das gött­li­che Licht des Vaters und des Lammes schiene.

25.84. So sollst du nicht denken, daß die Seele Christi diese vierzig Stunden an einem anderen Ort gewesen sei, als eben im Vater und in seinem Leib. Hier ist die Ver­fol­gung in großer Sanft­mut aus­ge­grünt wie ein Röslein oder schönes Blüm­lein aus der Erde, wie dann auch unsere Seelen in unserer Ruhe im Leib von Jesus Chri­stus bis zum Jüng­sten Tag grünen. Im Ver­ge­hen dieser Welt wird die neue Kreatur wieder aus der alten her­vor­bre­chen, und unter­des­sen grünt die Seele im hei­li­gen Element im Leib Christi in stiller sanfter Ruhe, bis auch unsere vierzig Stunden um sind, und keine Stunde länger, als die bestimmte Zeit ist. Dann ist der Leib Christi in der Kraft des Vaters durch die Seele wieder auf­er­stan­den und her­vor­ge­gan­gen, und hat das ewige Licht der Hei­li­gen Drei­heit in sich.

25.85. Es hätte keines Weg­wäl­zen des Steines bedurft. Das geschah nur den blinden Juden zum Schein, damit sie doch sähen, daß all ihr Tun eine Torheit war, wie sie Gott halten wollten, und auch wegen dem schwa­chen Ver­stand der Jünger, damit sie sähen, er wäre gewiß auf­er­stan­den, denn so konnten sie ins Grab gehen und es selber sehen. (Matth. 28.6)

25.86. Auch erschien ihnen der Engel hier und trö­stete sie. Und so will auch Chri­stus seine Betrüb­ten trösten, die um sei­net­wil­len betrübt werden. Ja, er ist bei ihnen, wie bei Maria Mag­da­lena und den beiden Jüngern auf dem Weg nach Emmaus. (Luk. 24.13)

25.87. Du sollst wissen, daß kein Fels noch Stein Christi Leib auf­hal­ten oder erfas­sen kann, denn er geht durch alle Dinge und zer­bricht doch auch nichts. Er erfaßt diese Welt, aber die Welt nicht ihn. Er leidet von nichts Qual, denn in ihm ist die ganze Fülle der Gott­heit, aber ist doch nicht ein­ge­sperrt. Er scheint eine Kreatur in unserer mensch­li­chen Gestalt so groß als unsere Leiber zu sein, aber sein Leib hat doch kein Ende, denn er ist der ganze fürst­li­che Thron des ganzen Prin­zips.

25.88. Als er hier auf Erden im irdi­schen Men­schen war, da war sein äußer­li­cher Mensch meßbar, wie unsere Leiber, aber der innere Mensch war uner­meß­lich. Denn auch wir sind in der Auf­er­ste­hung im Leib von Jesus Chri­stus uner­meß­lich, aber sicht­bar und begreif­bar im himm­li­schen Fleisch und Blut, wie der Fürst des Lebens selbst. Wir können in der himm­li­schen Bildung groß oder klein sein, aber es wird nichts an uns zer­bro­chen, und es bedarf keiner Ein­pres­sung.

25.89. Oh liebe Chri­sten, laßt bitte von eurem Strei­ten um den Leib von Jesus Chri­stus ab! Er ist überall an allen Orten, auch im Himmel, wie auch der Himmel überall ist, wo Gott wohnt. Gott wohnt im Leib von Jesus Chri­stus, wie auch alle hei­li­gen Seelen der Men­schen, wenn sie von diesem irdi­schen Leib schei­den. Wenn sie neu­ge­bo­ren werden, dann stehen sie im Wort im Leib Christi, sogar noch in diesem irdi­schen Leib. Aber keine Seele hat hier in unserem Leib auf Erden den Leib Christi in einem greif­ba­ren Wesen, sondern im Wort der Kraft, das alles erfaßt. Denn Leib und Kraft ist wohl in Chri­stus Eins, deshalb können wir in dieser Welt diese Kreatur nicht ver­ste­hen.

25.90. Und der Geist zeigt es: Wenn ihr von diesem Streit nicht abgeht, dann werdet ihr kein anderes Zeichen erlan­gen, als das Zeichen Elias im Feuer­ei­fer, denn der Eifer wird euch zer­fres­sen, und euer Streit muß euch selbst fressen. Ihr werdet ver­wirrt und müßt euch selber auf­fres­sen. Seid ihr nicht Brüder und alle in Chri­stus? Was strei­tet ihr um euer Vater­land, in dem ihr wohnt, wenn ihr in der Liebe wandelt?

25.91. Ach, laßt doch ab davon, denn eure Sache ist nur bös­ar­tig vor Gott, und ihr werdet alle in Babel befun­den! Laßt euch raten, denn der Tag bricht an! Wie lange wollt ihr noch bei der ehe­bre­che­ri­schen Hure liegen? Steht auf, eure edle Jung­frau ist mit ihrem schönen Per­len­kranz geschmückt, und sie trägt eine Lilie, die won­nig­lich ist. Seid Brüder, und sie wird euch wohl schmücken, denn wir haben sie wahr­haf­tig gesehen, und in ihrem Namen schrei­ben wir dies.

25.92. Es bedarf keines Streits um den Kelch von Jesus Chri­stus, denn sein Leib wird vom Gläu­bi­gen im Tes­ta­ment nur wahr­haf­tig emp­fan­gen, wie auch sein himm­li­sches Blut, und die Taufe ist ein Bad im Wasser des ewigen Lebens, äußer­lich im Wort des Leibes Christi ver­bor­gen. Darum ist aller Streit nichts nütze. Nur die brü­der­li­che Liebe muß her, und wenn ihr vom (ego­i­sti­schen) Geiz des über­heb­li­chen Stolzes abge­las­sen habt, dann seid ihr alle in Chri­stus.

25.93. Die vielen tiefen und schwe­ren Sachen (dieser Welt) sind euch nichts nütze. Ihr dürft euch nicht darin ver­gaf­fen. Wir müssen sie nur dar­stel­len, damit ihr seht, was der Grund und was der Irrtum ist. Denn wir sind nicht Ursache dieses Schrei­bens, sondern ihr habt in eurer hoch­er­ha­be­nen Lust den Geist erweckt, so daß ihr die Gedan­ken eures Herzens erfahrt. Laßt euch Christi Auf­er­ste­hung ein kräf­ti­ges Wesen sein! Denn Christi Auf­er­ste­hung ist unsere Auf­er­ste­hung, und in ihm werden wir grünen und auf­er­ste­hen und ewig leben. Halt dich nur an Chri­stus, dann kannst du in keiner Not ver­der­ben. Denn wenn du Chri­stus hast, dann hast du die Heilige Drei­fal­tig­keit Gottes.

25.94. Wenn du zu Gott beten willst, dann rufe Gott, deinen himm­li­schen Vater, im Namen seines Sohnes Jesus Chri­stus um die Erleuch­tung seines Hei­li­gen Geistes an, daß er dir deine Sünde um seines bit­te­ren Leidens und Ster­bens willen ver­ge­ben möge und dir das geben, was dir gut (bzw. heilsam) und selig ist. Stelle alles, was irdisch ist, in seine Erkennt­nis und seinen Willen. Denn wir wissen nicht, was wir beten und begeh­ren, sondern der Heilige Geist ver­tritt uns selbst mit unaus­sprech­li­chem Seufzen in Jesus Chri­stus, bei seinem himm­li­schen Vater. Darum bedarf es keiner langen Worte, sondern nur einer gläu­bi­gen und buß­fer­ti­gen Seele, die sich mit ganzem Ernst in die Barm­her­zig­keit Gottes und seinen Willen ergibt. Diese lebt im Leib von Jesus Chri­stus und ist wohl sicher vor dem Teufel, wenn sie so bestän­dig bleibt.

25.95. Die Phan­ta­sie von der Für­bitte der Hei­li­gen ist keinem nütze. Es ist nur eine Qual der Ängste, daß du die Hei­li­gen in ihrer Ruhe beun­ru­higst. Gott ruft dich doch ohne­dies immer­fort, und deine Jung­frau (der Weis­heit) wartet mit sehn­li­chem Begeh­ren auf dich. Komm nur selbst, denn sie ist dein, und du brauchst ihr keinen fremden Boten schi­cken, denn es geht hier nicht zu, wie am Hofe. Chri­stus will seinen Himmel in seiner Freude gern immer­fort ver­meh­ren. Was zögerst du so lange? Wegen deiner Sünden? Ist doch die Barm­her­zig­keit des Herrn größer als Himmel und Erde. Was machst du denn? Es ist dir nichts näher als Gottes Barm­her­zig­keit. Nur in deinem sünd­haf­ten und unbuß­fer­ti­gen Leben bist du beim Teufel und nicht bei Chri­stus. Sage, was du willst! Auch wenn du hun­dert­tau­send Boten zu ihm schickst, aber selber gottlos bleibst, dann bist du nur beim Teufel, und es gibt keinen anderen Rat für dich: Du mußt selbst mit Chri­stus auf­er­ste­hen und neu­ge­bo­ren werden im Leib von Jesus Chri­stus, und zwar in deiner eigenen Seele durch die Kraft des Hei­li­gen Geistes im Vater. Und wenn du ein Begäng­nis machen willst, dann tue das zum Nutzen und zur Ver­sor­gung der Armen, so daß Gott durch deine Liebe geprie­sen werde. Das ist wohl gut, aber vom reichen Fresser, der damit nur über­heb­li­chen Stolz und Faul­heit treibt, hast du keinen Nutzen, denn Gott wird damit nicht geprie­sen, und so grünt auch das Para­dies nicht darin.

25.96. So verlaß dich ja nicht auf die Heu­che­lei des Anti­chri­sten, denn er ist ein Lügner und Gei­zi­ger, dazu ein Schein­hei­li­ger und meint nur seinen Abgott, den Bauch. Und vor Gott ist er ein Dieb, denn er ißt das Brot, das den Bedürf­ti­gen gehört, und ist des Teufels Hund. Lerne ihn richtig kennen, das sage ich dir, denn er tötet dich ganz und gar, wenn er durch seine Gleis­ne­rei und Schein­hei­lig­keit deinen Willen erhascht.

25.97. Weil wir hier von Christi wahr­haf­ti­ger Auf­er­ste­hung spre­chen, so zeigen wir euch nun auch seinen Wandel während der vierzig Tage nach seiner Auf­er­ste­hung vor seiner Him­mel­fahrt. Wie wir wissen, daß er ein wahr­haf­ti­ger Herr über Himmel, Hölle und Erde gewor­den ist, so zeigen wir euch nun auch, daß ihm das Reich dieser Welt mit allen Essen­zen und Qua­li­tä­ten unter­tä­nig sein mußte. Und obwohl er nicht immer sicht­bar bei seinen Jüngern wan­delte, hat er sich doch öfters sicht­bar, begreif­bar und beharr­lich bei ihnen gezeigt, und zwar nach dem Reich dieser Welt und nach seinem hier­ge­hab­ten Leib, den der neue Leib ver­schlun­gen hatte, aber auch den konnte er wieder dar­stel­len. Denn Gott ist Herr aller Wesen, und so muß sich alles ver­wan­deln, wie er will, damit er seinen Jüngern seinen wahr­haf­ti­gen Leib in seinen Nägel­ma­len zeigen konnte, die im hei­li­gen Chri­stus in seinem hei­li­gen Leib in Ewig­keit als ein Sie­ges­zei­chen stehen und schöner als die Mor­gen­sterne sind.

25.98. Er bekräf­tigte damit seine schwach­gläu­bi­gen Jünger, und zeigte hiermit an, daß er auch ein Herr über das äußer­li­che Reich dieser Welt sei. Denn alles, was wir säen, anbauen, pflan­zen, essen und trinken, hat er in voller All­macht, und er kann alles segnen und mehren. So ist er nicht von uns getrennt, sondern wie eine Blume aus der Erde grünt, so wirken auch sein Wort, sein Geist und seine Kraft in allen Dingen. Und wenn unser Gemüt ihm wirk­lich zuge­neigt ist, dann sind wir in Leib und Seele von ihm geseg­net. Wenn aber nicht, dann ist der Fluch und Gottes Zorn in allen Dingen, und wir essen mit jeder Frucht den Tod. Darum beten wir, daß uns Gott in Chri­stus unsere Speise und unseren Trank segnen möge, auch Leib und Seele, und das ist recht.

25.99. Zum zweiten zeigen wir euch, daß Chri­stus noch vierzig Tage nach seiner Auf­er­ste­hung auf Erden wan­delte, das heißt, im Reich dieser Welt, als er gleich­wohl im Himmel war. Doch er trug die Bildung ohne äußer­li­che Kla­r­heit vor Men­sche­n­au­gen, und besaß gänz­lich den Leib mit allem Wesen, der am Kreuz hing, bis auf die Qual-Qua­li­tät des Prin­zips, die hatte er nicht, aber sonst alles Wesen im Fleisch und Blut, weil das äußere Fleisch in der Macht des himm­li­schen stand. Das sehen wir, wie er zu seinen Jüngern durch ver­schlos­sene Türen ging und seinen Leib durch Holz und Steine führte. So ver­stehst du, daß diese Welt vor ihm wie ein Nichts ist, weil er all­mäch­tig ist.

25.100. Und dann fügen wir euch noch hinzu, daß diese vierzig Tage die Tage Adams im Para­dies vor seinem Schlaf waren, ehe das Weib aus ihm gemacht wurde, als er in der para­die­si­schen Ver­su­chung stand und noch rein und himm­lisch war. So mußte auch dieser Chri­stus vierzig Tage in para­die­si­scher Qua­li­tät in der Ver­su­chung stehen, ob der Leib para­die­sisch bleiben wollte, ehe er glo­ri­fi­ziert würde. Darum aß und trank er vor seinen Jüngern mit ihnen auf para­die­si­sche Art, wie auch Adam tun sollte, im Mund und nicht im Leib, denn die Ver­zeh­rung stand in der Kraft.

25.101. Hier wurde wirk­lich ver­sucht, ob der Leib in gött­li­cher Macht und Kraft leben wollte, wie es auch Adam tun sollte, als er in dieser Welt im Para­dies war. Da sollte er zwar in dieser Welt sein, aber nicht in der Qual-Qua­li­tät dieser Welt leben, sondern in para­die­si­scher über dieser Welt und auch über dem Grimm des Zorns in der Hölle. Er sollte in der Qua­li­tät der Liebe, Demut, Sanft­mut und Barm­her­zig­keit im freund­li­chen Willen Gottes leben. So hätte er über die Sterne und Ele­mente geherrscht, und in ihm wäre kein Tod noch Zer­bre­chen gewesen.

25.102. Darum sollt ihr Türken und anderen aber­gläu­bi­schen Völker merken und wahr­haft ver­ste­hen, warum uns Chri­stus solche Gesetze gegeben hat, so daß wir nicht rach­gie­rig sein sollen. »Wenn uns jemand auf eine Wange schlägt, dann sollen wir ihm auch die andere bieten, und so fort. Wir sollen segnen, die uns fluchen, und denen wohltun, die uns hassen und belei­di­gen. (Matth. 5.44)« Ver­stehst du das?

25.103. Siehe, ein wahr­haf­ter Christ, der im Geist Christi lebt, der soll auch in Christi Wandel gehen. Er soll nicht im grim­mi­gen und rach­gie­ri­gen Geist dieser Welt umher­ge­hen, sondern wie Chri­stus nach seiner Auf­er­ste­hung in dieser Welt lebte und ging, und doch nicht in dieser Welt Qual-Qua­li­tät lebte und ging. (Auch wenn es uns, während wir in dieser Welt Qual leben, nicht immer möglich ist, dann doch im neuen Men­schen in Chri­stus, den der Teufel ver­deckt. Wenn wir in der Sanft­mut (bzw. Güte) leben, dann über­win­den wir die Welt in Chri­stus. Und wenn wir Gutes für Böses tun, dann bezeu­gen wir, daß Christi Geist in uns ist.) So sind wir nach dem Geist dieser Welt tot, um Christi Geist willen, der in uns ist. Und wenn wir auch in dieser Welt sind, so hängt uns doch nur diese Welt an, wie sie Chri­stus nach seiner Auf­er­ste­hung anhing. Aber er lebt im Vater im Himmel, wie auch wir, wenn wir in Chri­stus geboren sind.

25.104. Darum laßt es euch gesagt sein, ihr Juden, Türken und anderen Völker! Ihr dürft auf keinen anderen warten, denn es ist keine andere Zeit vor­han­den, als die Zeit der Lilie, und sein Zeichen ist das Zeichen Elias. Darum seht zu, in welchem Geist ihr lebt, daß euch nicht das Zorn­feuer ver­schlingt und auf­frißt! Es ist nunmehr Zeit, daß die Isebel mit ihrer Hurerei aus dem Haus gejagt werde (Offb. 2.20), damit ihr nicht der Huren Lohn emp­fangt, und wie ihr euch unter­ein­an­der schin­det, so auch auf­freßt. Wahr­lich, wenn dem nicht bald gewehrt wird, dann brennt das Feuer über Babel auf, und dann ist kein Rat, bis der Zorn alles, was in ihm gewach­sen ist, auf­ge­fres­sen hat.

25.105. Darum gehe ein jeder in sich und sage nichts über die anderen oder halte sie für Falsche. Sondern er bekehre sich nur selber und sehe, daß er nicht im Zorn des Fres­sers befun­den werde, sonst wird er schreien: „Hilfe! Babel brennt!“ Und so muß er auch ver­bren­nen, denn er ist des­sel­ben Feuers fähig. Denn wenn du einen Gedan­ken in dir fühlst, der den Zorn wünscht, dann ist er aus Babel.

25.106. Darum ist es schwer, Babel zu erken­nen. Ein jeder meint, er stehe nicht darin. Doch der Geist zeigt mir, daß Babel den ganzen Erden­kreis umschließt. Darum achte ein jeder in sich selbst auf seine Sachen und jage nicht dem Geiz nach, denn der Treiber zer­bricht es, und der Stürmer frißt es auf. Es hilft kein weiser Rat der Men­schen mehr, denn alle Weis­heit dieser Welt steht in der Torheit. Das Feuer kommt aus dem Zorn Gottes, und deine Klug­heit wird zu deinem Schaden und Spott.

Von der Himmelfahrt Christi

25.107. So wissen wir, nachdem Adam vierzig Tage im Para­dies gelebt hatte, ging er in den Geist dieser Welt ein, obwohl er in die Heilige Drei­heit ein­ge­hen sollte, denn er stand in der Zeit der Ver­su­chung, und hätte er diese vierzig Tage bestan­den, dann wäre er mit seiner Seele völlig im Licht Gottes gewesen und sein Leib in der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus), wie dieser Chri­stus.

25.108. Denn nachdem Chri­stus vierzig Tage nach seiner Auf­er­ste­hung in dieser Welt in der Prüfung gewan­delt war, ging er auf einen Berg, dahin er seine Jünger beschied, und fuhr sicht­bar in die Höhe auf mit seinem eigenen Leib, den er am Kreuz auf­ge­op­fert hatte, nämlich bis eine Wolke kam und ihn verbarg, zu einem gewis­sen Zeichen, daß er ihr Bruder wäre, und er sie in dieser irdi­schen Gestalt und Leib­lich­keit nicht ver­las­sen wollte. So sprach er dann auch zu ihnen: »Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis ans Ende der Welt.«

25.109. Nun fragt der Ver­stand: „Wo ist Chri­stus hin­ge­fah­ren? Ist er aus dieser Welt gefah­ren, hoch über das Gestirn in einen anderen Himmel?“ Höre, mein lieber Ver­stand, neige dein Gemüt in Chri­stus und siehe, ich will es dir sagen, denn wir sehen und wissen es, aber nicht ich. Denn wenn ich sage „wir“, mußt du nicht bloß meinen irdi­schen Men­schen ver­ste­hen, denn der Geist, der in dieser Feder treibt, wird mit­ge­nannt. Darum schreibe und spreche ich „wir“, wenn ich von mir als Autor reden will. Denn ich wüßte nichts, wenn nicht der Geist in mir die Wis­sen­schaft antriebe, und ich hätte auch nichts finden können, als auf solche Weise. Anders wollte der Geist nicht, sondern verbarg sich, so daß sich meine Seele in mir ganz unruhig mit großem Sehnen nach dem Geist zeigte, bis ich erlernte, wie es wäre.

25.110. Nun siehe, das ist nicht der (gleiche) Grund, den man bei den Alten gedich­tet und gemes­sen hat, nämlich wieviel hun­dert­tau­send Meilen es bis in den Himmel sei, dahin Chri­stus gefah­ren ist. Sie taten dies, weil sie Gott auf Erden sein wollten, wie es dann ihr erdich­te­tes Reich aus­weist, das mehr in Babel steht. Wenn wir von den Thronen reden, so ist es in vielem anders, und man findet ihre Blind­heit und Unwis­sen­heit. Obwohl in ihrer Erkennt­nis auch ein Geist ist, den man nicht so hin­wirft, aber er ist nicht aus der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, aus dem Leib von Jesus Chri­stus, sondern aus der über­heb­li­chen Ewig­keit, die da über die Throne fährt, davon noch an anderer Stelle berich­tet werden soll.

25.111. Wir müssen im Thron bleiben. Was gehen mich die anderen Throne an, die den Fürsten der Engel gehören? Sie sind doch ohne­dies unsere Freunde und lieben Getreuen im Dienst Gottes (Hebr. 1.4). Wir müssen auf unseren Thron sehen, darin wir zu Krea­tu­ren erschaf­fen worden sind, und auf unseren Thron­für­sten in Gott. Denn der erste Vorsatz Gottes, als er uns erschuf und uns im ewigen Band erblickte, muß beste­hen.

25.112. Dieser Thron gehörte Luzifer mit seinen Legio­nen. Als er aber fiel, wurde er in das erste Prinzip aus­ge­sto­ßen. So stand der Thron im zweiten Prinzip ledig, und darin erschuf Gott den Men­schen, der darin bleiben sollte und ent­spre­chend ver­sucht wurde, ob es möglich wäre. Darum erschuf Gott auch das dritte Prinzip im Reich dieser Welt, damit dem Men­schen geraten werden könnte, und er im Fall nicht auch noch ein Teufel würde. Und deshalb besteht die Feind­schaft des Teufels gegen Chri­stus, weil er nun auf seinem könig­li­chen Stuhl sitzt und ihn dazu noch mit seinem Prinzip gefan­gen­hält.

25.113. So ist das Reich dieser Welt nach dem himm­li­schen Prinzip der Thron und eigene Leib von unserem Chri­stus, und so ist auch alles, was in dieser Welt im dritten Prinzip ist, sein eigen. Und der Teufel, der in diesem Reich im ersten Prinzip wohnt, ist ein Gefan­ge­ner von unserem Chri­stus.

25.114. Denn alle Throne sind in Gott, dem Vater, weil außer ihm nichts ist. Er ist das Band der Ewig­keit, denn seine Liebe im Leib Christi, der sein Thron ist, hält den Zorn im Band der Ewig­keit mitsamt den Teufeln gefan­gen. So ver­stehe, wie alles krea­tür­lich ist, seine Liebe und auch sein Zorn, und der Unter­schied (wie vorn erklärt) nur in einer Geburt besteht. Deshalb kann man nicht sagen, die Teufel wohnen weit von Chri­stus. Nein, sie sind nahe, aber können ihn in Ewig­keit nicht errei­chen, denn sie können die klare Gott­heit im Licht nicht sehen, sondern erblin­den davon. Und auch wir werden sie in Ewig­keit nicht sehen oder fühlen, wie wir sie jetzt nicht sehen, weil sie in einem anderen Prinzip sind, und dieses Prinzip bleibt.

25.115. Also, mein liebes Gemüt, wisse, daß die Kreatur Christi das Zentrum dieses Thrones ist, von dem alles Leben ausgeht (was himm­lisch ist), denn in diesem Zentrum ist die Heilige Drei­fal­tig­keit, und nicht allein in diesem Zentrum, sondern in allen eng­li­schen Thronen wie auch in den hei­li­gen Seelen der Men­schen. Aber wir müssen so (gegen­sätz­lich) reden, um euch ver­ständ­lich zu werden.

25.116. Ent­spre­chend sitzt der Leib, also die Kreatur, des Chri­stus-Men­schen inmit­ten dieses Thrones und steht so im Himmel, das heißt, in seinem Prinzip. Und so sitzt er mit seinem Thron zur Rechten von Gott, dem Vater.

25.117. Die Rechte Gottes ist, wo die Liebe den Zorn löscht und das Para­dies gebiert. Das ist zu Recht die Rechte, wo der zornige Vater „Gott“ genannt wird, nämlich in der Liebe und im Licht seines Herzens, das sein Sohn ist. Und dieser leib­li­che Thron, als der ganze Leib Christi, ist alles zur Rechten Gottes. Wenn man aber sagt „zur Rechten Gottes“, dann ver­stehe die inner­ste Wurzel der scha­r­fen Macht des Vaters, darin die All­mäch­tig­keit steht, wo der Vater in sich selbst im wie­der­ge­faß­ten Willen in die Sanft­mut (bzw. Güte) ausgeht und die Tore in der Zer­spren­gung der Fin­ster­nis in sich selbst auf­schließt. Hier ist Chri­stus ein­ge­ses­sen und sitzt ent­spre­chend zur Rechten der Kraft und All­macht, was wir mit unseren Zungen nicht höher aus­spre­chen können, aber im Geist ver­ste­hen wir es wohl. Darum ist es dir auch nicht Not, es (mit Gedan­ken) zu ergrün­den, sondern erha­sche nur den Leib Christi, dann hast du Gott und Him­mel­reich. Wir aber müssen wegen dem Irrtum dieser Welt und ihrer Lust so schrei­ben.

25.118. Wenn du aber fragst „Sitzt Chri­stus? Oder steht, oder liegt er?“, dann fragst du (der Ver­stand), wie der Esel nach dem Sack fragt: Wie wohl der Schnei­der den Sack gemacht hat, den er tragen muß? Dabei muß man doch dem Esel nur Futter geben, damit er den Sack längere Zeit trage. - So siehe, er sitzt in sich selbst und steht in sich selbst. Er braucht keine Bänke oder Stühle, denn seine Kraft ist sein Stuhl. Es gibt hier auch kein Oben und Unten, wie du die Vision in Hese­kiel 1.18 siehst, die voller Augen hinten und vorn, oben und unten ist. So ist auch der Leib Christi, und die Heilige Drei­fal­tig­keit scheint im ganzen Leib und bedarf keiner Sonne noch des Tages.


26. Kapitel - Die Herabkunft des Heiligen Geistes

Vom Pfingst­fest, von der Sendung des Hei­li­gen Geistes und von seinen Apo­steln und Gläu­bi­gen. - Die heilige Pforte von der gött­li­chen Kraft.

26.1. So fragt der Ver­stand: „Wenn Chri­stus mit dem Leib, den er am Kreuz auf­op­ferte, so auffuhr, wann ist er dann mit seinem Leib ver­klärt worden? Oder wie ist sein Leib? Ist er jetzt so, wie ihn seine Jünger in den Himmel fahren sahen?“ Mein lieber Ver­stand, meine irdi­schen Augen sehen das nicht, aber die gei­sti­gen in Chri­stus wohl. Die Schrift sagt: »Er ist ver­klärt ein Herr über Alles. (Apg. 10.36)« So wollen wir dir die Pforte der großen Wunder eröff­nen, damit du siehst, wie wir sehen.

26.2. Siehe, als Gott der Vater (das Volk) Israel zum Berg Sinai in die Wüste geführt hatte und ihnen Gesetze geben wollte, in denen sie leben sollten, hieß er Moses auf den Berg zum Herrn steigen, aber die anderen Älte­s­ten mußten fern­blei­ben und das Volk unten am Berg. So stieg Moses allein zum Herrn auf den Berg. Da erschien die Kla­r­heit des Herrn, und am sie­ben­ten Tag rief er Moses und sprach mit ihm von allen Geset­zen, und Moses Ange­sicht (bzw. Wesen) wurde vom Herrn ver­klärt (und erleuch­tet), so daß er vor ihm stehen und mit ihm reden konnte. (2.Mose 24.1) So geschah es auch dem Men­schen Chri­stus in der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus), als er in seinen Thron auf­ge­fah­ren war und am neunten Tage mit der Hei­li­gen Drei­heit (Tri­ni­tät) glo­ri­fi­ziert wurde.

26.3. Ver­stehe es recht: Nicht nur seine Seele in der Kreatur, sondern sein ganzer Leib oder fürst­li­cher Thron (wurde glo­ri­fi­ziert). Allda ging im Zentrum der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit der Heilige Geist aus. Und du siehst klar, daß die­je­ni­gen, welche Christi Geist ange­zo­gen hatten, hoch erleuch­tet wurden: Denn der Heilige Geist ging aus dem Zentrum der Hei­li­gen Drei­heit aus, nämlich im ganzen hei­li­gen Element Gottes, und wallte in der Barm­her­zig­keit Gottes. Und wie er im Leib von Jesus Chri­stus tri­um­phierte, so auch in seinen Jüngern und Gläu­bi­gen. Da gingen alle Türen der großen Wunder auf, und die Apostel spra­chen mit den Zungen aller Völker. (Apg. 2.4)

26.4. So sieht man klar, daß der Geist Gottes alle Zentren aller Essen­zen auf­ge­tan hatte und aus allen sprach. Denn Chri­stus war der Herr und das Herz aller Essen­zen. Darum kam auch der Heilige Geist aus allen Essen­zen und erfüllte die Essen­zen aller Men­schen, die ihre Ohren mit Begierde dahin wandten. In diese alle drang er ein, und ein jeder von ihnen hörte in seiner Essenz und Sprache den Geist Gottes aus den Jüngern reden. So wurde der Heilige Geist in allen leib­lich geboren, die zuhör­ten und ihren Ernst allein darauf rich­te­ten. Sie alle wurden erfüllt. Denn der Geist drang ihnen durch das Herz, wie er aus dem Zentrum der Hei­li­gen Drei­heit in den ganzen Leib und fürst­li­chen Thron von Jesus Chri­stus drang und auch im Äußeren alles mit Kla­r­heit erfüllte.

26.5. So wurde auch die Seele aller Hei­li­gen erfüllt, so daß ihr ganzer Leib in allen Essen­zen von der teuren Kraft leben­dig gemacht wurde, die in Wunder und Taten ausging, die da gesch­a­hen. So wurde uns hier (1.) die Kraft des Vaters im Feuer in seiner stren­gen All­macht auf dem Berg Sinai vor­ge­stellt, und dann (2.) die stille lieb­li­che Kraft des Sohnes Gottes (im Licht der Liebe) in der Liebe und Barm­her­zig­keit, damit wir sehen, daß wir im Vater in der Qual-Qua­li­tät des Feuers niemals so (heilig) hätten leben können: Darum zer­brach Moses die Tafeln, und das Volk fiel von Gott ab. (2.Mose 32.19)

26.6. Als aber jetzt die Sanft­mut im Vater war, da hielt die Liebe den Zorn gefan­gen, und aus des Vaters Qual-Quell ging im Sohn ein ganz freu­den­rei­cher para­die­si­scher Quell aus, und der war der Heilige Geist im Wunder. Hier stand die teure Himmels-Jung­frau der Weis­heit Gottes mit ihrem Per­len­kranz in ihrer höch­sten Zierde. Hier stand Maria in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, davon der Geist der Alten wun­der­lich gespro­chen hatte, und hier wurde Adam wieder ins Para­dies ein­ge­führt.

26.7. Weil wir aber von Christi Ver­klä­rung reden wollen und von seinem Leib, den er sicht­bar und in der Gestalt, wie er auf Erden wan­delte, in die Höhe geführt hatte, so müssen wir von der Gestal­tung reden, nämlich wie die Liebe des Herzens Gottes den Zorn des Vaters ver­söhnt hat und ihn sogleich als gefan­gen in sich hält. So auch hat die Heilige Drei­fal­tig­keit den äußer­li­chen, harten (mate­ri­el­len) und begreif­ba­ren Leib Christi, nämlich das Reich dieser Welt, in sich gefaßt, als wäre er ganz ver­schlun­gen, obwohl er doch nicht ver­schlun­gen ist. Sondern die Qual-Qua­li­tät dieser Welt ist im Tod zer­bro­chen, und die Heilige Drei­fal­tig­keit hat den Leib Christi ange­zo­gen, nicht wie ein Kleid, sondern kräftig in den Essen­zen. Und das ist, als wäre er ver­schlun­gen, allein für unsere Augen so zu denken, obwohl er doch wahr­haf­tig ist und am Jüng­sten Tag wie­der­kom­men und sich in seiner eigenen, hier­ge­hab­ten Gestalt offen­ba­ren wird, damit ihn alle Men­schen sehen können, die Guten wie die Bösen, und er wird auch in dieser Gestalt das Gericht der Schei­dung halten. Denn in seiner gött­li­chen glo­ri­fi­zier­ten Gestalt könnten wir ihn vor unserer Ver­klä­rung (bzw. Erleuch­tung) nicht anschauen, und gleich gar nicht der Gott­lose. Dann aber werden ihn alle Arten der Men­schen sehen und erken­nen, und die Ungläu­bi­gen werden darüber heulen und weinen, daß sie so von ihrem Fleisch und Blut in eine andere Qua­li­tät aus­ge­gan­gen sind, obwohl sie in ihren eigenen Essen­zen Gott hätten anzie­hen sollen und können. Doch so haben sie das grim­mige Reich des gött­li­chen Zorns mit dem Teufel ange­zo­gen, und den­sel­ben in ihre Essen­zen der Seele her­ein­ge­las­sen und sich selbst ver­dor­ben.

26.8. Also sagen wir, daß in der Seele Christi in ihren Essen­zen die klare Gott­heit ergrif­fen ist, nämlich das Licht (bzw. Bewußt­sein) Gottes, und das hat den Zorn im Qual-Quell der Seele gelöscht. So ver­klärt (bzw. erleuch­tet) das Licht die Seele, und so wird durch die Kraft des Aus­gangs aus der Seele immer die Tinktur geboren, und das Schöp­fungs­wort in den Essen­zen macht es begreif­lich und faßlich. Und das ist die Heilige Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus) oder die heilige Erde, und das ist das heilige Fleisch, denn Gott erleuch­tet in diesem Leib Alles in Allem. (siehe Anhang 28.22/23)

26.9. Auf diese Weise wurde sein irdi­scher Leib in Gott ver­schlun­gen, obwohl er nie einen ganz irdi­schen Leib wie wir gehabt hatte, denn er war nicht vom Samen eines Mannes gezeugt. Sondern wir reden nur von der Begreif­bar­keit und Sicht­bar­keit für unsere Augen, nach denen er unser Bruder ist. Und er wird sich in unserer fleisch­li­chen Gestalt in gött­li­cher Kraft am Jüng­sten Tage wieder dar­stel­len als ein Herr über alles. Denn alle Kräfte sind ihm im Himmel und in dieser Welt unter­tan, und er ist ein Richter über alles, ein Fürst des Lebens und Herr des Todes.

26.10. So ist das Him­mel­reich seines eigenen Leibes und des ganzen fürst­li­chen Thrones seines Prin­zips ein Para­dies, in dem die hold­se­lige Frucht in der Kraft Gottes aufgeht. Denn der Heilige Geist ist die Kraft dieses Gewäch­ses, wie die Luft (bzw. der Leben­s­a­tem) in dieser Welt. So ist der Heilige Geist die Luft und der Geist für die Seele in Chri­stus und all seinen Kindern, denn es gibt keine andere Luft im Himmel im Leib Christi, und Gott der Vater ist Alles in Allem. Also leben und sind wir alle in Chri­stus im Vater, und keine Seele forscht aus der Tiefe (des Qual-Quells), sondern wir leben alle in Einfalt, großer Demut und Liebe mit­ein­an­der und freuen uns wie die Kinder vor ihren Eltern. Und zu diesem Ziel hat uns Gott auch geschaf­fen.

26.11. Also, meine liebe Seele, suche und aneigne dich in Chri­stus, dann emp­fängst du den Hei­li­gen Geist, der dir deine Seele neu­ge­bä­ren und dich erleuch­ten, führen und leiten wird. Er wird dir Chri­stus offen­ba­ren. Laß nur ab von allem Men­schen-Tand und Fünd­lein (inter­es­sante aber unnütze Dinge), denn das Reich Gottes ist dir nahe, ja es ist inwen­dig in dir, wie Chri­stus selbst sagt (in Luk. 17.21). Und so halten dich nur dein eigener Unglaube und deine bös­ar­ti­gen Werke wie Geiz, Stolz, Neid, Zorn und Falsch­heit (Illu­sion) außer­halb von Gott, denn all dies ziehst du an, und so stehst du im Kleid des Teufels getrennt von Gott.

26.12. Wenn du aber all dieses ablegst und mit der Begierde deines Herzens in die Barm­her­zig­keit Christi ein­gehst, dann gehst du in den Himmel in Gott, den Vater, und wan­delst im Leib Christi im reinen Element. Und der Heilige Geist kommt aus deiner Seele und führt dich in alle Wahr­heit, und der alte ver­dor­bene Mensch hängt dir nur noch an. Diesen wirst du im Tod zer­bre­chen und den Zorn des Vaters mit deiner Liebe in Chri­stus in deiner Seele stillen, über­win­den und gefan­gen­neh­men. So wirst du dann mit deinem neuen Men­schen durch den Tod grünen und am Jüng­sten Tag darin her­vor­ge­hen.

Die Pforte zu Babel, oder vom Ursprung der vielen Sekten und Streitigkeiten in der Religion

26.13. Wenn wir uns nun der vielen Sekten und Strei­tig­kei­ten in der Reli­gion ent­sin­nen, woher sie kommen und ent­sprin­gen, dann ist das son­nen­klar, und man findet diese tat­säch­lich im Werk, denn es werden große Kriege und Empö­run­gen wegen des Glau­bens ange­rich­tet, und darin ent­ste­hen viel Neid und Haß, und ein jeder ver­folgt den andern wegen seiner Meinung. Und wenn er nicht seiner Meinung ist, dann darf er wohl sagen, er sei des Teufels. Und das Alle­re­len­de­ste ist, daß dies sogar durch die Gelehr­ten der Schulen dieser Welt geschieht.

26.14. So will ich dir, dem ein­fäl­ti­gen Men­schen, ihr Gift zeigen. Denn siehe, jeder­mann unter den Laien sieht auf sie und denkt: „Das muß ja recht sein, weil es unser Pfarr­herr sagt. Er ist Gottes Diener, sitzt an Gottes Statt, und der Heilige Geist spricht aus ihm.“ Aber St. Johan­nes sagt: »Prüft die Geister! Denn man muß nicht jeder­manns Lehre glauben. (1.Joh. 4.1)« Und Chri­stus spricht: »An ihren Werken sollt ihr sie erken­nen! Denn ein guter Baum trägt gute Frucht, und ein schlech­ter Baum trägt schlechte Frucht. (Matth. 7.16)« Und er lehrt uns treu­lich, nicht der Weis­sa­gung zu wider­stre­ben, die aus Gott kommt, sondern an der Frucht sollen wir die Lehre prüfen.

26.15. Wir reden nicht von voll­kom­me­nen Werken des Körpers, der im Geist dieser Welt gefan­gen ist, sondern von ihrer Lehre, daß wir sie prüfen, ob sie aus Gott geboren ist. Denn wenn der Geist Läste­rung und Ver­fol­gung lehrt, so ist er nicht von Gott, sondern vom (ego­i­sti­schen) Geiz und Hochmut des Teufels. Denn Chri­stus lehrt uns, sanft­mü­tig in einer brü­der­li­chen Liebe zu wandeln. Damit können wir den Feind über­win­den, dem Teufel seine Macht nehmen und ihm sein Reich zer­stö­ren.

26.16. Aber wenn man zu Schwert, Feuer und Ver­wü­stung von Land und Leuten greift, da ist kein Chri­stus, sondern der Zorn des Vaters, und der Teufel ist der Anfa­cher. Denn das Reich Christi läßt sich so nicht finden, sondern nur in der Kraft, wie das die Bei­spiele der Apostel Christi aus­wei­sen, die nicht Rache lehrten, sondern sich ver­fol­gen ließen und zu Gott beteten, der ihnen Zeichen und große Wunder gab, so daß die Völker hau­fen­weise hin­zu­ka­men. So wuchs die Kirche Christi mächtig, so daß sie fast die ganze Erde über­strahlte. Nun, wer ist dann der Ver­wü­ster der­sel­ben? Siehe und öffne die Augen recht weit, es ist am Tag und muß an den Tag kommen, denn Gott will es wegen der Lilie haben: Es ist der über­heb­li­che Stolz der Gelehr­ten!

26.17. Als der Heilige Geist mit Kräften und Wundern in den Hei­li­gen sprach und sie kräftig bekehrte, da kamen die Men­schen herzu, und sie erwie­sen ihnen große Ehre, ver­neig­ten und ver­beug­ten sich vor ihnen, als wären sie Gott. Nun, bei den Hei­li­gen war es gut, denn man gab die Ehre Gott, und so wuchs die Demut und Liebe, denn es war alles eine freund­li­che Ehr­er­bie­tung, wie den Kindern Gottes gebührt und es sein soll.

26.18. Als aber die Hei­li­gen ihre Lehre in Schrif­ten faßten, damit man auch in ihrer Abwe­sen­heit ver­ste­hen könnte, was sie lehrten, da kam auch die Welt dazu, und ein jeder wollte ein solcher Lehrer sein, und sie dachten nun, die Kunst stecke im Buch­sta­ben. Da kamen sie gelau­fen, neue und alte, die größ­ten­teils nur im alten Men­schen steck­ten und keine Erkennt­nis von Gott hatten. Sie lehrten also nach ihrem Dünkel (bzw. Denken) ent­spre­chend den auf­ge­schrie­be­nen Worten und legten diese nach ihrem Gut­dün­ken aus.

26.19. Und als sie sahen, daß man den Lehrern große Ehre erwies, da steck­ten sie im Ehrgeiz und Stolz, und dann auch im Geld­geiz, denn die Ein­fäl­ti­gen trugen zu und meinten, der Heilige Geist steckte im Lehrer, obwohl doch der Teufel des über­heb­li­chen Stolzes in ihnen wirkte. So kam es dahin, daß sich ein jeder nach seinem Meister nannte: Einer wollte Pau­lisch sein, der andre Apol­lisch, der dritte Petrisch, und so fort. Und weil die Hei­li­gen nicht alle einer­lei Worte in Lehre und Schrift führten, obwohl es doch aus einem Geist kam, so fing der natür­li­che Mensch (welcher von Gott ohne Gottes Geist nichts weiß) aller­lei Streit und Sek­tie­rer­tum an. So setzten sich aller­lei Leute zu Lehrern ein, nicht alle um Gottes, sondern um zeit­li­cher Ehre, Reich­tum und Wollust willen, damit sie gute Tage haben konnten, denn es war kein schwe­res Hand­werk, dem bloßen Buch­sta­ben so anzu­hän­gen. Daraus ent­stan­den Zank und Streit unter ihnen, so daß man sich gegen­sei­tig aufs hef­tig­ste anfein­dete. Und von ihnen war keiner aus Gott geboren, sondern ihre Eltern hielten sie zur Schrift an, damit sie Lehrer werden sollten, um durch sie große Ehre und gute Tage zu erleben.

26.20. Auf diese Weise trieb man es, so daß sich ein jeder den größten Zulauf machen wollte, und er bei den Leuten gesehen würde. Damit wurden diese „Mund-Chri­sten“ immer mehr, so daß man die herz­li­che Begierde zu Gott vergaß und auf die Mund-Pfaffen sah, welche nur Streit und Zank anrich­te­ten. Ein jeder brüs­tete sich mit seiner Kunst, die er in der Schule gelernt hatte, und rief: „Da ist Chri­stus! Lauft hierher, denn so hat Paulus geschrie­ben!“ Der andere sagt: „Nein, lauft dorthin, dort ist Chri­stus, denn so hat Petrus geschrie­ben! Er war ja Christi Jünger und hatte den Schlüs­sel des Him­mel­reichs. Es kann in mir nichts falsch sein, deshalb folgt mir nach, denn alle anderen betrü­gen euch!“

26.21. So sah das arme und unver­stän­dige Volk auf die Mund-Pfaffen und Geiz­hälse, welche nur Larven-Pfaffen waren (die eine Maske trugen), und so ver­lo­ren sie ihren lieben Imma­nuel, den Chri­stus in ihnen, von dem der Heilige Geist ausgeht, der den Men­schen in alle Wahr­heit leitet und führt. Und der sie am Anfang mit Kraft und Wunder geboren hatte, der mußte nunmehr eine His­to­rie sein, und sie wurden nur His­to­rien-Chri­sten. Solange die Apostel lebten und ihre wahr­haf­ten Jünger, wehrten sie diesem und straf­ten das, um den wahren Weg zu weisen. Doch wo sie nicht waren, da ver­brei­te­ten die His­to­rien-Pfaffen Irrtum, wie genug an den Ephe­sern zu sehen war. (Apg. 19.32, Eph. 4.14, Offb. 2.2)

26.22. Auf diese Weise wuchs das Reich Christi nicht allein in der Kraft, sondern mei­sten­teils in der His­to­rie. Die Hei­li­gen, die in Chri­stus geboren waren, mußten das oft mit ihren großen Wundern bestä­ti­gen, und die Baals-His­to­rien-Pfaffen bauten dann immer etwas darauf, mancher etwas Gutes zu guten Sitten und Tugen­den, mancher nur Dornen und Disteln zu Krieg und Streit, und mancher zu großer Ehre, Amts­würde und Herr­lich­keit, die man der Kirche Christi und ihren Dienern antun sollte, wie das am Papst­tum genug zu sehen ist, aus welcher Wurzel es wuchs. Und es war des Trei­bens so viel! Beson­ders mischte man die jüdi­schen Zere­mo­nien mit ein, als ob die Recht­fer­ti­gung des armen Sünders darin steckte, weil es ein gött­li­ches Gesetz wäre. Wie auch die Apostel das erste Kon­si­lium aus diesem Grund zu Jeru­sa­lem hielten, obwohl doch der Heilige Geist beschloß, man sollte nur an Chri­stus in rechter Liebe unter­ein­an­der hängen, und das allein wäre die Recht­fer­ti­gung vor Gott.

26.23. Aber es half nichts, der über­heb­li­che Stolz wollte seinen (Herr­scher-) Stuhl erbauen und sich über Chri­stus setzen. Der Teufel wollte Gott sein, und sie machten Glossen (Inter­pre­ta­tio­nen des Bibel­tex­tes), wie sie das zuwege bringen könnten, damit es der Ein­fäl­tige nicht merke. Da mußte der Schlüs­sel von Petrus Statt­hal­ter sein, und sie legten sich mit diesem Schlüs­sel gött­li­che Gewalt zu und ach­te­ten die gött­li­che Kraft in Wundern und Taten nicht mehr. Denn sie wollten auf Erden reich und fett sein, und nicht arm mit Chri­stus, der in dieser Welt (wie er selbst bezeugte) nichts hatte, wo er sein Haupt hin­legte. Doch solche Chri­sten in Kraft und Wunder wollten sie nicht sein, gleich­wie Adam, der wollte auch nicht in dieser Kraft leben, sondern in einem großen Haufen (per­sön­li­cher Anhäu­fung), damit er (viel) zu fassen hatte. So sieht man hier wahr­lich unser Elend, in das uns Adam führte, so daß unsere Essen­zen immer­fort nach dem Geist dieser Welt greifen und sich allein mit großen Haufen füllen wollen, davon Adam und uns allen ein solch ange­schwol­le­ner und töl­pi­scher Leib in Krank­heit und stetem Wider­wil­len ent­steht.

26.24. Als nun die his­to­ri­sche Chri­sten­heit neben den wahr­haf­ten Chri­sten wuchs, da stand das Zepter alle­zeit bei den Gelehr­ten. Diese erhoben sich und machten sich mächtig, und der Ein­fäl­tige gab ihnen alles Recht. Und weil gleich­wohl eine Begierde zum Reich Gottes im Men­schen gefun­den wurde, nämlich das edle Wort Gottes, welches sich in der Ver­hei­ßung ins Lebens­licht ein­ge­bil­det hatte und durch Chri­stus leben­dig wurde, das sie doch eben­falls trieb, so daß sie Gott fürch­ten sollten, dafür baute man große stei­nerne Häuser, rief jeder­mann dahin und sprach, der Heilige Geist wäre hier kräftig und man müßte hier hin­ein­ge­hen. Und sie glaub­ten wohl auch, als sie sich bös­ar­tig und falsch benah­men, der Heilige Geist wäre sogar kräftig im Mund des Gott­lo­sen.

26.25. Oh du Heuch­ler, du lügst! Wenn du gottlos bist, kannst du keinen Toten auf­we­cken, und du kannst keinen bekeh­ren, der im Geist dieser Welt in Sünde gefal­len ist. Du regst wohl durch deine Stimme das Herz des Gläu­bi­gen, so daß sein Geist wirkt, aber du gebierst keinen jen­seits des Todes. Das ist ein unmög­li­ches Ding. Denn wenn du den armen Sünder, der in Sünde gefal­len ist und im Zorn gefan­gen­liegt, bekeh­ren willst, dann muß in deinem Mund der Heilige Geist sein, und deine Essen­zen müssen seine ein­fan­gen. So wird dein Licht in ihm leuch­ten, und du wirst ihn aus dem Tod der Sünden auf­we­cken und mit deiner Liebe in deiner Tinktur ein­fan­gen. Dann wird er zu dir kommen mit herz­li­chem Flehen und Begeh­ren nach dem Him­mel­reich. Denn so bist du sein Beicht­va­ter und hast den Schlüs­sel von Petrus. Wenn du dies aber nicht hast, dann hast du auch keinen Schlüs­sel.

26.26. Doch wie die Beichte ist, so ist auch die Abso­lu­tion: Ist der Patient ein His­to­ri­cus (ein His­to­rien-Christ) und so auch der Arzt, dann ist in beiden eine Mund-Heu­che­lei. Ist aber der Patient kräftig, dann bläst (bzw. wirkt) die Stimme auch auf seine Kraft, nicht aus der Kraft des Arztes, sondern in der Kraft Gottes, der auch mit seiner Kraft in einem Dor­nen­busch das Gedei­hen macht, so daß er grünt. Diese ist die Kraft in allen Wesen, also auch in einer Stimme, die in sich selbst keine Macht hat.

26.27. So ging es nun gewöhn­lich, daß jeder­mann an stei­nerne Tempel gebun­den wurde, und der Tempel Gottes in Chri­stus blieb zumeist ledig stehen. Als man aber die Ver­wü­stung im Zank sah, da ver­an­stal­tete man Kon­si­lien und machte Gesetze, die jeder­mann halten sollte, sonst müßte er sein Leben ver­lie­ren. So wurde aus dem Tempel Christi ein stei­ner­ner Tempel gemacht, und aus dem Zeugnis des Hei­li­gen Geistes ein welt­li­ches Gesetz. Dort sprach nicht mehr der Heilige Geist frei, sondern er sollte nach ihren Geset­zen spre­chen. Und wenn er ihre Irr­tü­mer strafte, dann ver­folg­ten (und ver­dräng­ten) sie ihn. Damit wurde der Tempel Christi in mensch­li­cher Erkennt­nis immer blinder. Und wenn einer aus Gott geboren wurde und im Hei­li­gen Geist lehrte, was ihren Geset­zen nicht ähnlich war, dann mußte er ein Ketzer sein.

26.28. So wuchs nun ihre Macht und jeder­mann sah auf sie, und sie stärk­ten ihre Gesetze in der Macht von St. Petrus immer­fort, bis sie sich so hoch setzten, daß sie sich als Herren auch ganz unver­schämt vor Gott über die Lehre der Apostel setzten und vor­ga­ben, Gottes Wort und die Lehre der Hei­li­gen müßte von ihrem Rat den Wert emp­fan­gen, und was sie fest­setz­ten, das täte Gott, denn sie wären Gottes Statt­hal­ter im Wort. Man müßte also ihr Gesetz glauben, denn es wäre der Weg der Recht­fer­ti­gung des armen Sünders vor Gott.

26.29. Wo bleibt dann die neue Wie­der­ge­burt in Chri­stus durch den Hei­li­gen Geist? Bist du nicht Babel, eine Behau­sung aller Teufel im über­heb­li­chen Stolz? Wie hast du dich geschmückt, nicht für Christi, sondern für deinen selbst­ei­ge­nen Stolz und deinen Abgott im Bauch, und bist ein Fresser? Aber dein Bauch ist stin­kend gewor­den und hat eine grim­mige Qual bekom­men. So ist ein Feuer der großen Angst in deiner Qual, denn du bist vor Gott offen­bar und stehst wie ein unzüch­ti­ges Weib. Was hängst du, armer Laie, an dieser Hure? Ihre selbst­ei­gene (ego­i­stisch) ergrif­fene Macht ist ihr Tier, auf dem sie reitet. Schaue sie doch in der Offen­ba­rung von Jesus Chri­stus an, wie sie der Heilige Geist malt.

26.30. Willst du Christi Apostel sein? Du willst nur ein Bauch­die­ner sein und nur nach deiner Kunst lehren. Wen lehrst du dann? Deinen Bauch, damit du dich davon nährst und fett wirst. Zwar sollst du dich davon nähren und man soll dich pflegen, wenn du Christi Jünger bist. Aber dein Geist soll nicht im (ego­i­sti­schen) Geiz stecken, sondern in Chri­stus. Du sollst dich nicht allein auf deine Kunst ver­las­sen, sondern dich Gott ergeben, so daß Gott aus dir spricht. Dann bist du im Tempel Gottes, und nicht im Tempel der Gesetze des Men­schen-Tands.

26.31. Siehe St. Petrus am Pfingst­tag an, der drei­tau­send Men­schen in einer Predigt bekehrte. (Apg. 2.41) Er redete nicht aus dem Gesetz der Pha­ri­säer, sondern aus dem Geist Moses und der Pro­phe­ten, aus dem Tempel des Hei­li­gen Geistes. Das drang durch und erleuch­tete den armen Sünder. Also bedenke, der du jetzt nur Ver­fol­gun­gen lehrst: Woraus bist du darin gewach­sen? Aus dem ersten Wur­zel­stock (des ersten Prin­zips), wo man aus dem Tempel Christi in Men­schen-Tand fiel, wo man Lehrer auf­blies, nach denen die Ohren juckten, und nur zum Schein, damit du in deinem über­heb­li­chen Stolz groß werden kannst. Und weil du nur solches gesucht hast, so hat dich auch Gott in ver­kehr­ten Sinn fal­len­las­sen, so daß aus dir jene gewor­den sind, welche der wahren Lehre von Chri­stus lästern.

26.32. Siehe! Woraus ist der Türke gewach­sen? Aus deinem ver­kehr­ten Sinn! Als man sah, daß man nur noch nach über­heb­li­chem Stolz trach­tete und um den Tempel Christi zankte, und daß alles auf Men­schen-Grund und Fund stehen sollte, da kam Mohamet hervor und suchte einen Fund, der der Natur ähnlich wäre, weil jene nur nach Geiz trach­te­ten und vom Tempel Christi wie auch vom Licht der Natur in eine Ver­wir­rung des über­heb­li­chen Stolzes fielen, wie man den anti­christ­li­chen Stuhl am besten schmücken könnte. Und so machte er sich auch selber Gesetze und Lehren aus dem Ver­stand.

26.33. Oder meinst du, es sei ver­ge­bens (bzw. zufäl­lig) gesche­hen? Ja, der Geist der großen Welt hat ihn so im Wunder geschaf­fen, weil jene nicht besser waren, und so mußte dieweil das Licht der Natur im Wunder stehen, wie ein Gott dieser Welt, und so war dieser Gott so nahe wie der andere. Auch deine Zeichen im Tes­ta­ment Christi, die du treibst, welche uns Chri­stus zu einem Bund ließ, die standen im Zank, denn dazu hast du sie durch deinen Stolz ver­kehrt und nach deinem Gesetz umge­bo­gen. Denn es ging dir nicht um den Bund in Chri­stus, sondern um deinen Brauch, und der Brauch sollte es auch tun. Und wie doch ein Holz ohne Glut kein Feuer mehr ist, obwohl es nach dem Anzün­den bereits ein Feuer war, so ist auch der Bund ohne Glauben wie ein Holz ohne Glut, das man Feuer nennen wollte.

26.34. Oder soll es dir der Geist nicht unter die Augen stellen, du Unzüch­tige? Siehe, wie hast du den Ehe­stand zer­ris­sen und eine Pforte der Hurerei auf­ge­tan, so daß man es für keine Sünde mehr achtet! Bist du nicht auf deinem Tier gerit­ten, so daß jeder­mann auf dich geschaut hat und dir nach­ge­rit­ten ist? Oder bist du viel­leicht noch schöner? Meinst du, wir stellen es dir ver­ge­bens dar? Das Urteil steht über dir, denn das Schwert ist geboren und will fressen. Gehe aus Babel heraus, dann lebst du! Obwohl wir ein Feuer in Babel sahen und Babel brannte, so wird es doch den nicht ver­bren­nen, der her­aus­geht.


27. Kapitel - Das Jüngste Gericht und ewige Leben

Vom Jüng­sten Gericht, der Auf­er­ste­hung der Toten und dem ewigen Leben. - Die sehr schreck­li­che Pforte der Gott­lo­sen, aber auch die freu­den­rei­che Pforte der Hei­li­gen.

27.1. Wir wissen (1.), daß uns Chri­stus gelehrt hat, daß ein Gericht abge­hal­ten werden soll, nicht allein wegen der Bestra­fung der Ver­äch­ter Gottes und der Beloh­nung der Guten, sondern auch wegen der Kreatur und Natur, damit sie irgend­wann die Eitel­keit los­würde. Und wir wissen (2.), daß das Wesen dieser Welt mit seiner Qual-Qua­li­tät ver­ge­hen muß. Es müssen also Sonne, Mond und Sterne, wie auch die vier Ele­mente in solcher Qual ver­ge­hen, und alles wie­der­her­ge­bracht werden, weil dann das Leben durch den Tod hin­durch grünen und die Bildung aller Wesen vor Gott ewig stehen wird, zu welchem Ziel es ja geschaf­fen war. So wissen wir auch (3.), daß unsere Seelen unsterb­lich sind, geboren aus dem ewigen Band (von Ursache und Wirkung). Denn wenn diese Welt vergeht, dann vergeht zwar ihr (gestal­te­tes) Wesen, was aus ihr geboren wurde, aber es bleibt doch die Tinktur im Geist.

27.2. Darum, oh Mensch, bedenke dich hier in dieser Welt, wo du in der Geburt stehst! Du wirst wie ein kleines Körn­lein gesät, und aus dir wächst ein Baum. So schaue doch nun, in welchem Acker du stehst, und ob du wie ein Holz zum großen Gebäude Gottes in seiner Liebe befun­den werden kannst und nicht wie ein Holz zu einem Steg, den man mit Füßen betritt, oder was noch übler ist, das man zum Feuer gebraucht, so daß nur seine Asche bleibt und zu Erde wird.

27.3. Dann wird dir gesagt, daß dein Holz von deiner Seele im letzten Feuer brennen, deine Seele wie eine Asche im Feuer bleiben und dein Leib wie schwa­r­zer Ruß erschei­nen wird. Warum willst du denn in einer Wüste oder auf einem Felsen stehen, wo kein Wasser (des Lebens) ist? Wie soll dann dein Baum wieder grünen?

27.4. Ach, was für ein großes Elend, daß wir nicht wissen, in welchem Acker wir wachsen und was für Essen­zen wir an uns ziehen, wenn doch (schließ­lich) unsere Frucht gesehen und geko­stet wird! Wird sie so lieb­lich sein, um auf Gottes Tisch zu stehen, oder wird sie vor des Teufels Säue gewor­fen werden? Darum laß es dich erwägen und siehe zu, daß du im Acker Christi wächst und Frucht bringst, die man auf Gottes Tisch braucht, welche nimmer verwest, sondern immer quillt (und lebt), und je mehr man davon ißt, desto lieb­li­cher sie sei. Wie wirst du dich dann freuen im Herrn!

27.5. Ent­spre­chend wird das Jüngste Gericht betrach­tet, weil wir wissen, wie alles Ding­li­che seinen Anfang genom­men und also auch sein Ende hat. Denn es war vor den Zeiten der Welt nichts als das ewige Band (von Ursache und Wirkung), das sich selber machte, und im Band der Geist, und der Geist in Gott, der das höchste Gut ist, das seit Ewig­keit immer war und niemals einen Anfang genom­men hat. Aber diese Welt hatte einen Anfang aus dem ewigen Band, nämlich in der Zeit.

27.6. Denn diese Welt macht eine Zeit, und darum muß sie ver­ge­hen. Und wie sie ein Nichts war, so wird sie wieder ein Nichts, denn der Geist schwebte im Äther (bzw. Raum), und darin wurde der Limbus (Samen) geboren, welcher ver­gäng­lich ist, und aus welchem alle Dinge kommen. Und weil doch kein anderer Schnit­zer war, als der Geist in den Essen­zen oder der Vul­ca­nus (römi­scher Gott des Feuers und der Schmie­de­kunst), so waren (bzw. exi­stier­ten) auch keine Essen­zen, sondern sie wurden im Willen des Geistes geboren. Darin besteht der Schnit­zer, der alle Dinge aus dem Nichts, nur allein aus dem Willen geschnitzt hat. Wenn es also aus dem ewigen Willen geschnitzt wurde, dann ist es im (gestal­te­ten) Wesen nicht ewig, sondern nur im Willen. Und so steht diese Welt nach dem Zer­bre­chen (bzw. Ver­ge­hen) des Wesens gänz­lich im Willen, als eine Bildung zu Gottes Wun­der­tat.

27.7. So wissen wir, daß, wo ein Wille ist, dieser sich fassen muß, weil es ein Wille ist, und das Fassen bewirkt ein Anzie­hen, und das Ange­zo­gene steht im Willen und ist dicker (bzw. sub­stan­ti­el­ler) als der Wille. Und das bewirkt des Willens Fin­ster­nis und eine Qual in der Fin­ster­nis. Denn der Wille will frei sein, aber kann doch nicht frei sein, es sei denn, er geht in sich aus der Fin­ster­nis wieder aus. Also bleibt die Fin­ster­nis im ersten Willen, und der wie­der­ge­faßte (aus­ge­gan­gene) Wille bleibt in sich selbst im Licht.

27.8. So geben wir euch zu ver­ste­hen, daß diese Welt aus dem fin­ste­ren Willen (durch die Bewe­gung des Willens) erschaf­fen wurde, und der Ausgang aus dem Willen in sich selbst ist Gott, und der Ausgang aus Gott ist der Geist, der sich im fin­ste­ren Willen erblickt hat, und der Blick waren die Essen­zen, und der Vul­ca­nus war das Rad des Gemüts, das sich in sieben Gestal­tun­gen teilte, wie vorn erklärt wurde. Und eine jede dieser sieben Gestal­tun­gen teilte sich unend­lich in sich selber wieder, ent­spre­chend dem Erbli­cken des Geistes.

27.9. Und darin stehen die (gestal­te­ten) Wesen aller Wesen, und das geschieht alles in großen Wundern. So ist unsere ganze Lehre (bzw. unser ganzes Lernen) nur darauf gerich­tet, daß wir Men­schen in die licht­vol­len hei­li­gen Wunder ein­ge­hen sollen. Denn am Ende dieser Zeit wird alles offen­bart werden und ein jedes stehen, worin es gewach­sen ist. Und wenn dann das Wesen vergeht, das es jetzt hält und gebiert, dann ist eine Ewig­keit.

27.10. So sehe nun ein jeder, wie er seinen Ver­stand gebrau­che, damit er in den Wundern Gottes in großen Ehren stehe. Wir wissen ja, daß diese Welt im Feuer ver­ge­hen soll, aber kein Feuer von Holz oder Kraut, denn das würde keinen Stein zu Asche und Nichts machen. So wird sich auch kein Feuer auf­häu­fen, wo diese Welt hin­ein­ge­wor­fen werden sollte. Sondern das Feuer der Natur ent­zün­det sich in allen Dingen und wird jedem Ding seinen Leib, oder das, was begreif­lich war, zer­schmel­zen und zu Nichts machen.

27.11. Denn so, wie alles im Schöp­fungs­wort nach dem (bzw. durch den) Schnit­zer gehal­ten und geschaf­fen wurde - welcher ein ganz­heit­li­cher Schnit­zer in allen Dingen mit den sieben Gei­stern der Natur war, der nichts zer­brach, als er das schnitzte, auch nicht eines vom andern abtrennte, als er es gemacht hatte, sondern ein jedes schied sich selber und stand im Qual-Quell seiner Essen­zen - so wird es auch nicht viel Pol­terns, Don­nerns, Blit­zens und Zer­bre­chens bedür­fen, wie die Welt zu Babel lehrt, sondern ein Jedes vergeht in sich selber. Die Qual-Quel­lung der Ele­mente hört auf, wie ein Mensch im Tod, und alles vergeht in den Äther (bzw. Raum).

27.12. Und zu jener Zeit, bevor solch ein Gebäude vergeht und in den Äther tritt, kommt der Richter der Leben­di­gen und Toten. Da müssen ihn alle Men­schen in seinem und ihrem Fleisch sehen, und alle Toten müssen durch seine Stimme auf­er­ste­hen und vor ihm stehen. Dann wird die eng­li­sche Welt offen­bar, und alle Geschlech­ter der Erde werden heulen, welche nicht im Leib Christi ergrif­fen wurden. Und dann werden sie ent­spre­chend in zwei Herden geschie­den, und das Urteil Christi geht über alle, Böse und Gute. Und da beginnt ein Jammern, Zittern, Schreien und sich selber Ver­flu­chen, die Kinder die Eltern, und die Eltern die Kinder, und die wünsch­ten, daß sie nie von ihnen geboren wurden.

27.13. So ver­flucht ein Gott­lo­ser den anderen, der ihn zur Gott­lo­sig­keit ver­ur­sacht hat: der Untere den Obern, der ihm Ärger­nis gab, und der Laie den Pfaffen, der ihn mit unheil­s­a­men Bei­spie­len ärgerte und mit falscher Lehre ver­führte. Der falsche Flucher und Läste­rer zer­beißt seine Zunge, die ihm solchen Mord angetan hat, das Gemüt zer­stößt den Kopf gegen einen Felsen, und der Gott­lose ver­kriecht sich in die Klippen vor dem Schre­cken des Herrn. Denn es ist ein großes Schre­cken und Beben in den Essen­zen vom Zorn und Grimm des Herrn. Die Angst zer­bricht das Herz, aber es gibt kein Sterben, denn der Zorn ist leben­dig, und das Leben des Gott­lo­sen quillt im Zorn. Da ver­flucht der Gott­lose Himmel und Erde, die ihn getra­gen haben, und das Gestirn, das ihn gelei­tet hat, und die Stunde seiner Geburt, denn nun steht ihm all seine Unrein­heit vor Augen, und er sieht die Ursa­chen seines Schre­ckens. So ver­dammt er sich selber und kann den Gerech­ten vor Schande nicht anschauen, denn alle seine Werke stehen ihm in seinem Gemüt und schreien „Oh Weh!“ in den Essen­zen über seinen Macher. Alle klagen ihn an, und die Tränen aller Belei­dig­ten werden feurig wie bei­ßende Würmer. Er begehrt Absti­nenz (Erleich­te­rung bzw. Flucht), aber es gibt keinen Tröster. Und so kommt ewige Ver­zweif­lung in ihm auf, denn die Hölle erschreckt ihn.

27.14. So erzit­tern auch die Teufel vor der Ent­zün­dung des Zorns, deren Vor­stel­lung den Gott­lo­sen unter den Augen steht, denn sie sehen die eng­li­sche Welt vor sich, aber das höl­li­sche Feuer in sich. Und sie sehen, wie alles Leben brennt, ein jedes in seiner Qual-Qua­li­tät, in seinem eigenen Feuer. Und die eng­li­sche Welt brennt im Triumph in der Freude, im Licht der Kla­r­heit, und erscheint wie die helle Sonne, die kein Teufel noch Gott­lo­ser vor Schande anbli­cken darf, denn sie steht im Lob, daß der Treiber gefan­gen ist.

27.15. Hier wird das Gericht besetzt, und alle Men­schen, leben­dige und tote, müssen vor diesem stehen, ein jeder in seinem Leib. Dazu wird auch der eng­li­sche Chor der hei­li­gen Men­schen zum Gericht gesetzt, die wegen des Zeug­nis­ses von Jesus Chri­stus ermor­det wurden. Da stehen die hei­li­gen Väter der Stämme Israels und die hei­li­gen Pro­phe­ten mit ihrer Lehre, und alles ist offen­bar: Was sie gelehrt haben, das steht den Gott­lo­sen vor Augen, und davon sollen sie Rechen­schaft geben, von allen Mord­ta­ten an den Hei­li­gen. Denn der Ermor­dete, der wegen der Wahr­heit getötet wurde, steht nun seinem Mörder vor Augen, und dem soll der Mörder um sein Leben ant­wor­ten, aber er hat nichts, sondern ver­stummt. All seine Läste­rung, die er auf den Gerech­ten geschüt­tet hat, steht hier vor ihm im Wesen und wird eine Sub­stanz, aus der ihm das Gesetz gelesen wird.

27.16. Wo sind nun deine Gewalt, deine Ehre, dein großer Reich­tum, deine Pracht und Schön­heit? Wo ist deine Kraft, mit der du den Armen erschreckt und das Recht nach deinem Mut­wil­len gebeugt hast? Siehe, es ist alles im Wesen und steht vor dir! Der Belei­digte liest dir dein Latein (die Ankla­ge­schrift), und da wird alles ange­klagt, was in dieser Welt falsch gespro­chen wurde, und du bleibst in deinem Unrecht ein Lügner und mußt von dem ver­ur­teilt werden, den du hier in Falsch­heit ver­ur­teilt hast. Alles Lügen und Betrü­gen steht im Wesen offen­bar, denn alle deine Worte stehen in der Tinktur im Wesen der Ewig­keit vor dir und sind dein Spiegel (in dem du dich erkennst). Sie werden dein ewiges Nage-Hünd­lein und (nicht) das Buch deines Trostes sein. Darum bedenke dich, was du tun wirst! Wirst du dich nicht selber ver­flu­chen und ver­ur­tei­len?!

27.17. Dagegen stehen die Gerech­ten mit unaus­sprech­lich großer Freude, und ihre Freude steigt im Quell­brun­nen des Hei­li­gen Geistes auf. Denn all ihre gehabte Trau­rig­keit steht vor ihnen im Wesen und erscheint, wie sie im Unrecht erlit­ten wurde. Ent­spre­chend steigt ihr Trost im Leib von Jesus Chri­stus auf, der sie aus so großer Trübsal erlöst hat. Alle ihre Sünden sind abge­wa­schen und erschei­nen schnee­weiß. Da danken sie ihrem Bräu­ti­gam, der sie aus solcher Not und Elend, darin sie hier gefan­gen lagen, erlöst hat, und es ist eine reine herz­li­che Freude, daß der Treiber zer­bro­chen wird. Und alle ihre guten Werke, Lehren und Taten erschei­nen vor ihnen, und auch alle Worte ihrer Lehre und Strafe, mit denen sie dem Gott­lo­sen den Weg gewie­sen haben, stehen in der Bildung.

27.18. Da wird der Fürst und Erz­hirte Jesus Chri­stus sein Urteil ergehen lassen, und »zu den Frommen sagen: „Kommt her, ihr Geseg­ne­ten meines Vaters, ererbt das Reich, das euch von Anbe­ginn berei­tet gewesen ist! Ich war hungrig, durstig, nackt, krank, gefan­gen und elend gewesen, und ihr habt mich gespeist, getränkt, beklei­det, getrö­stet und seid in meinem Elend zu mir gekom­men. Darum geht zur ewigen Freude ein!“ Und sie werden ant­wor­ten: „Herr, wann haben wir dich hungrig, durstig, nackt und gefan­gen oder im Elend gesehen und haben dir gedient?“ Und er wird sagen: „Was ihr dem Gering­sten unter diesen meinen Brüdern getan habt, das habt ihr mir getan!“ Und zu den Gott­lo­sen wird er spre­chen: „Geht weg von mir, ihr Ver­ma­le­dei­ten (bzw. Ver­fluch­ten), in das ewige Feuer! Denn ich bin hungrig, durstig, nackt, gefan­gen und elend gewesen, aber ihr habt mir nicht gedient.“ Und sie werden ant­wor­ten: „Herr, wann haben wir dich jemals so gesehen, und dir nicht gedient?“ Und er wird spre­chen: „Was ihr den Armen und Gering­sten unter diesen meinen Brüdern nicht getan habt, das habt ihr auch mir nicht getan!“ Und sie müssen sich von ihm schei­den. (Matth. 25.35)«

27.19. Und im Augen­blick der Schei­dung ver­ge­hen Himmel und Erde, Sonne und Mond, Sterne und Ele­mente, und dann gibt es auch keine Zeit mehr.

27.20. Da zieht bei den Hei­li­gen das Unver­wes­li­che das Ver­wes­li­che in sich, und so wird der Tod und dieses irdi­sche Fleisch ver­schlun­gen, und wir alle leben im großen und hei­li­gen Element des Leibes von Jesus Chri­stus in Gott dem Vater, und der Heilige Geist ist unser Trost. Und mit dieser Welt und unserem irdi­schen Leib ver­ge­hen auch alle Erkennt­nisse und Wis­sen­schaf­ten von dieser Welt, und wir leben wie die Engel und essen para­die­si­sche Frucht. Hier gibt es keine Schre­cken, keine Angst und keinen Tod mehr, denn das Prinzip der Hölle mit den Teufeln wird in dieser letzten Stunde zuge­schlos­sen, und so kann eines das andere ewig nicht mehr sehen, noch einen Gedan­ken vom anderen fassen. Die Eltern werden nicht an ihre gott­lo­sen Kinder in der Hölle denken, wie auch die Kinder nicht an ihre Eltern, denn alles wird voll­kom­men sein, und das Stück­werk hört auf.

27.21. Dann wird im Para­dies diese Welt mit ihrer Bildung im Schat­ten ste­hen­blei­ben, denn das Wesen der Gott­lo­sen vergeht darin und bleibt in der Hölle, weil einem jeden seine Werke nach­fol­gen. Dann wird ewige Freude über die Bil­dun­gen aller Dinge und die schöne Frucht des Para­die­ses sein, die wir ewig geni­e­ßen werden. Dazu helfe uns die Heilige Drei­fal­tig­keit, Gott Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist! Amen.

Was hier noch fehlt, das suche in einem anderen Teil dieser Schrift, beson­ders von Moses und allen Pro­phe­ten sowie vom Reich Christi.

Wahrhafter Unterricht für das verwirrte Babel

Den Suchen­den zum Trost, zur Ent­geg­nung gegen die Spötter und zum Zeugnis.

27.22. Wenn sich jetzt so man­cher­lei Lehren und Mei­nun­gen eröff­nen, soll der Spötter, der nur von dieser Welt geboren ist, nicht gleich auf­fah­ren und alles auf einen Haufen werfen, was er nicht begreift, denn es ist nicht alles falsch. Vieles ist durch den Himmel geboren, der jetzt ein anderes Zeit­al­ter (Säculum) bewir­ken will. Dieser zeigt sich mit seiner Kraft aufs höchste und sucht die Perlen. Er wollte gern die Tinktur in seinem Wesen eröff­nen, damit die Kraft der Gott­heit in ihm erscheine und er die Eitel­keit los­würde. Das war in allen Zeit­al­tern gesche­hen, wie es die His­to­rien geben, dem Erleuch­te­ten wohl erkennt­lich.

27.23. Denn viele suchen jetzt, die da auch finden: einer Gold, der andere Silber, einer Kupfer und der andere Zinn. Und das sollte nicht von den Metal­len ver­stan­den sein, sondern vom Geist in der Kraft, im großen Wunder Gottes und im Geist der ewigen Kraft.

27.24. Wenn nun so in den Myste­rien gesucht wird, durch den Trieb und die Anre­gung des Geistes Gottes, dann sucht ein jeder mit seiner Gestalt in seinem Acker, in welchem er steht, und darin findet er auch und bringt das Gefun­dene ent­spre­chend ans Licht, damit es erscheine. Und das ist des großen Gottes Vorsatz, damit er in seinen Wundern offen­bar werde. So ist also nicht alles vom Teufel, wie die Welt zu Babel in ihrer großen Narr­heit plärrt, wo man alles auf einen Haufen hin­wirft und Fei­er­abend machen will, um den Epi­ku­re­is­mus an die Stelle zu setzen (die Lehre des grie­chi­schen Phi­lo­so­phen Epikur von einer See­len­ruhe, die später von seinen Schü­lern auf sinn­li­chen Genuß gerich­tet wurde).

27.25. Siehe, ich gebe dir ein pas­sen­des Gleich­nis vom rechten Sämann: Ein Sämann berei­tet seinen Acker nach seinem besten Ver­mö­gen vor und sät guten Weizen aus. Nun sind aber auch andere Körner unter dem Weizen, und wenn er auch ganz rein wäre, so zieht ihm doch die Erde andere Kräuter und auch Dornen und Disteln unter dem Weizen auf. Was soll aber der Sämann tun? Soll er dann wegen der Disteln und des Unkrauts die Samen­kör­ner der Gewächse ganz ver­wer­fen oder ver­bren­nen? Nein, sondern er drischt sie aus, siebt das Unreine weg und gebraucht die guten Samen­kör­ner zu seiner Kost. Die Spreu gibt er seinem Tier, und mit dem Halm düngt er seinen Acker. So kann ihm alles nütz­lich sein.

27.26. Damit sei dem Spötter gesagt, daß er wie ein Unkraut ist und vor die Tiere gewor­fen werden wird. Und wenn nun anderer Samen unter dem Weizen gefun­den wird, den er trotz Worfeln und Sieben nicht her­aus­brin­gen kann, soll er denn darum den Weizen nicht zu seiner Kost gebrau­chen? Hat doch ein jedes Korn seine Kraft: Eines stärkt das Herz, das andere den Magen und das dritte die Glieder. Denn eine Essenz allein macht noch keine Tinktur, sondern alle Essen­zen zugleich machen die Sinne und den Ver­stand.

27.27. Gehe auf eine Wiese und siehe die Blumen und Kräuter an, die alle aus der Erde wachsen. Da ist manches Kraut schöner und wohl­rie­chen­der als das andere, aber oft hat doch das aller­ver­ächt­lich­ste die größere Tugend. Nun kommt der Arzt und sucht, aber wendet sein Gemüt all­ge­mein zu den größten und schön­sten Kräu­tern. Denn weil sie so im Gewächs treiben und im Geruch stark sind, glaubt er, sie sind die besten, obwohl ihm doch oft ein kleines unan­sehn­li­ches Kraut zur Arznei seines Pati­en­ten, den er in der Kur hat, besser dienen würde.

27.28. So gebe ich euch dies zu erken­nen: Der Himmel ist wie ein Sämann, Gott gibt ihm Samen, und die Ele­mente sind der Acker, in dem der Samen gesät wird. Nun hat der Himmel das Gestirn, das auch Gottes Samen emp­fängt und alles unter­ein­an­der hinsät. So emp­fan­gen die Essen­zen der Sterne den Samen im Acker (wie der weib­li­che Mut­ter­leib den männ­li­chen Samen), inqua­lie­ren (wech­sel­wir­ken) mit ihm und ziehen sich im Kraut mit auf, bis im Kraut wieder ein Samen ent­steht.

27.29. Wenn nun die Gewächse viel­fäl­tig nach den Essen­zen der Sterne gewor­den sind und gleich­wohl der Samen Gottes, der ursprüng­lich in den Acker gesät wurde, so mit­ein­an­der wuchs, soll denn nun Gott das ganze Gewächs ver­wer­fen, weil es nicht einer­lei Essenz hat? Steht das (viel­fäl­tige Leben in der Natur) nicht alles in seinen Wundern und ist eine Freude seines Lebens, um ihm seine Tinktur zu erqui­cken? So ist das Gleich­nis gemeint.

27.30. Darum, mein liebes Gemüt, siehe, was du tust, und richte nicht so geschwind. Werde wegen der viel­fäl­ti­gen Mei­nun­gen kein Tier, dem nur die Spreu vom edlen Samen gehört. Denn der Geist Gottes zeigt sich in jedem, der ihn sucht, aber in der jewei­li­gen Art seiner Essen­zen. So ist doch der Samen Gottes mit in die Essenz gesät, und wenn der Sucher in gött­li­cher Begierde sucht, dann findet er die Perle nach seinen Essen­zen, und so werden hiermit die großen Wunder Gottes offen­bart.

27.31. Wenn du nun den Unter­schied wissen willst, was ein falscher Samen oder Kraut ist, das heißt, ein falscher Geist, in dem nicht die Perle oder der Geist Gottes ist, dann erkenne ihn an seinem Gewächs, Geruch und Geschmack. Ist er ein Auf­ge­bla­se­ner, Eigen­nüt­zi­ger, Gei­zi­ger, Läste­rer oder Ver­ach­ter der Kinder Gottes, der alles andere unter­wirft und Herr darüber sein will, dann wisse, daß es ein ver­dor­be­ner Samen einer Distel ist, und er wird von Gottes Sämann aus­ge­siebt werden. Von dem gehe weg, denn er ist ein ver­wir­ren­des Rad und hat zu seinem Gewächs weder Grund noch Saft oder Kraft von Gott, sondern wächst wie eine Distel, die nur sticht und sonst keinen guten Samen trägt.

27.32. Der gute Geruch im Kraut, auf den du jetzt in den viel­fäl­ti­gen Mei­nun­gen sehen sollst, ist allein die neue Wie­der­ge­burt aus dem alten ver­dor­be­nen, ada­mi­schen und ver­misch­ten Men­schen im Leib von Jesus Chri­stus in der Kraft des Hei­li­gen Geistes, nämlich ein neues Gemüt vor Gott in der Liebe und Demut, welches nicht auf über­heb­li­chen Stolz, Geiz und Eigen­nutz gerich­tet ist, auch nicht auf Krieg und vie­ler­lei Empö­rung der Unteren gegen den Oberen, sondern wie ein Wei­zen­korn in Geduld und Sanft­mut unter den Dornen wächst und seine Frucht zu seiner Zeit gibt.

27.33. So siehe, wo ein solches Gewächs ist, das von Gott geboren wird und die edle Kraft in sich hat. Von den anderen, die Empö­rung des Unteren gegen den Oberen lehren, ent­ferne dich, denn es sind Disteln, die stechen wollen. Gott wird seinen Weizen selber rei­ni­gen.

27.34. Die Lilie wird nicht durch Krieg oder Streit gewon­nen werden, sondern in einem freund­li­chen und demü­ti­gen Liebe-Geist mit guter (heil­s­a­mer) Ver­nunft, die den Rauch des Teufels durch­bre­chen und ver­trei­ben und zu seiner Zeit grünen wird. Darum denke niemand, er werde siegen, wenn der Streit beginnt, und dann wird alles gut werden. Und wer unten steht, denke nicht: „Ich bin so unge­recht behan­delt worden. Deshalb muß ich die Meinung jener zer­tre­ten und helfen, diesen Haufen zu ver­fol­gen.“ Nein, das ist nicht der Weg, denn das ist nur in Babel.

27.35. Ein jeder gehe in sich selbst und mache einen gerech­ten Men­schen aus sich selbst, fürchte Gott und handle wahr­haf­tig. Er sei sich bewußt, daß sein Werk im Himmel vor Gott erscheine, und daß er in jeder Stunde vor Gottes Ange­sicht steht, und daß ihm alle seine Werke nach­fol­gen werden. So grünt die Lilie Gottes, und so steht die Welt in Seinem Zeit­al­ter. Amen!


28. Kapitel - Das dreifache Leben - Anhang

Das ist die gründ­li­che und wahre Beschrei­bung des drei­fa­chen Lebens im Men­schen, nämlich:
1. Vom Leben des Geistes dieser Welt in der Qua­li­tät und im Regi­ment der Sterne und Ele­mente.
2. Vom Leben im Ursprung aller Wesen, das im ewigen Band steht und in welchem dann die Wurzel der mensch­li­chen Seele steht.
3. Vom para­die­si­schen Leben in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus), nämlich vom Leben in der neuen Wie­der­ge­burt, welches das Leben des Herrn Jesus Chri­stus ist, darin das eng­li­sche Leben ver­stan­den wird, wie auch das heilige Leben des neuen wie­der­ge­bo­re­nen Men­schen.

Alles ganz gründ­lich, im Licht der ewigen Natur erforscht, zum Trost der armen, kranken und ver­wun­de­ten Seele, um das heilige Leben in der neuen Wie­der­ge­burt zu suchen, in welcher sie aus dem irdi­schen Leben her­aus­geht und in das Leben von Jesus Chri­stus, dem Sohn Gottes, tritt.

28.1. Nun stehen in unserer vor­he­ri­gen Schrift etliche Worte, mit denen wir dem Leser unver­ständ­lich sein könnten, beson­ders, wo wir geschrie­ben haben: „Wir werden in der Auf­er­ste­hung der Toten im Leib von Jesus Chri­stus in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus) sein.“ Hier haben wir die Heilige Drei­fal­tig­keit eine „heilige Erde“ genannt, was doch nicht von der Erde her ver­stan­den werden sollte, sondern vom hei­li­gen Leib aus der hei­li­gen Kraft der Drei­heit Gottes. Und unter der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit wird in unserer Beschrei­bung eigent­lich die Pforte des gött­li­chen Vaters ver­stan­den, von dem alle Dinge wie aus einem Einigen Wesen aus­ge­hen.

28.2. So wollen wir nun den Leser dieses Buches unserer Schrif­ten noch etwas gründ­li­cher unter­rich­ten, damit er nicht nur am bloßen Buch­sta­ben hänge und ein his­to­ri­sches Wesen aus unseren Schrif­ten mache, sondern daß er auf den Sinn und Geist achte, was dieser meint, wenn wir vom gött­li­chen Leben spre­chen und darin nicht einer­lei Worte und Namen benut­zen, weil doch manch­mal drei- oder vie­rer­lei Namen eben nur das­selbe Einige gött­li­che Leben ver­ste­hen (bzw. bedeu­ten).

28.3. Denn wenn wir uns in der Schöp­fung Gottes umschauen, dann finden wir gar wun­der­li­che Dinge, welche doch im Anfang alle aus einem Brunnen gekom­men sind. Denn wir finden Böses und Gutes, Leben und Tod, Freude und Leid, Liebe und Feind­schaft, Trau­rig­keit und Lachen, und finden, daß dies alles aus einem Wesen ent­springt.

28.4. Und das ist an fast allen Krea­tu­ren zu sehen, vor­nehm­lich am Men­schen, welcher Gottes Gleich­nis ist, wie auch Moses davon schreibt und das Licht der Natur uns über­zeugt.

28.5. Des­we­gen ist es uns überaus nötig, das drei­fa­che Leben im Men­schen zu betrach­ten, welches so auch in der Pforte des gött­li­chen Vaters (in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit) gefun­den wird.

28.6. Wenn wir uns dann der Ver­än­de­rung ent­sin­nen, wie sich das Gemüt so ver­än­dert und bald die Freude in Leid ver­wan­delt wird, wie auch das Leid in Freude, so müssen wir ja nach­sin­nen, woher ein solcher Ursprung sei? Denn wir finden, daß es doch alles in einem Gemüt steht, wenn sich dann so eine Gestalt erhebt und vor den anderen Gestal­ten quillt, daraus dann also­bald ein Wesen folgt, so daß das Gemüt alle Sinne zusam­men­rafft und des Leibes Glieder ergibt, damit Hände, Füße, Mund und so weiter zugrei­fen können und ein Werk nach dem Begeh­ren des Gemüts bewir­ken. So sagen wir, die­selbe Gestalt sei leben­dig, das heißt, vor allen anderen Gestal­ten qua­li­fi­zie­rend und wirkend. Obwohl da zwar auch alle anderen Gestal­tun­gen der Natur darin liegen, aber ver­bor­gen und dieser ein­zi­gen Gestalt unter­tan sind. Warum ist das Gemüt so ein wun­der­li­ches Wesen, das bald aus einer Gestal­tung, welche jetzt noch lebt oder vor allen anderen qua­li­fi­zie­rend (wech­sel­wir­kend) ist, eine andere Gestal­tung her­vor­bringt und erhebt, so daß die erste Ent­zün­dete gleich­sam ver­dampft und wie ein Nichts wird, wie das auch an Freude und Leid zu erken­nen ist?

28.7. Wenn wir nun nach­sin­nen, woraus dies alles ent­springt, dann finden wir vor­nehm­lich drei Gestal­tun­gen im Gemüt: Wir reden also nicht allein vom Geist dieser Welt, denn wir finden, daß unser Gemüt auch nach einem anderen Gemüt ein Sehnen hat. Denn es sehnt sich auch nach dem, was die Augen des Leibes nicht sehen, der Mund nicht schmeckt, das Gefühl des irdi­schen Leibes nicht begreift, das irdi­sche Gehör nicht hört, und die Nase nicht riecht, aber was das edle Gemüt sehen, schme­cken, fühlen, greifen (bzw. riechen) und hören kann, wenn die wahre gött­li­che Gestal­tung in ihm leben­dig oder vor den anderen beiden Gestal­tun­gen qua­li­fi­zie­rend wird, weil dann die anderen beiden Gestal­tun­gen (dieser Welt und der Hölle) alsbald wie halbtot oder über­wun­den werden, und sich die gött­li­che allein erhebt, weil sie dann in Gott ist.

28.8. Wir sehen aber auch, wie das Gemüt alsbald eine zweite Gestal­tung erhebt und leben­dig macht, so daß die gött­li­che Gestal­tung nie­der­ge­drückt wird, und der Geist dieser Welt zu (ego­i­sti­schem) Geiz und über­heb­li­chem Stolz wird, um den Armen zu unter­drücken und sich allein zu erheben und alles an sich zu ziehen. Dar­auf­hin bricht dann auch bald die dritte Gestal­tung aus dem ewigen Band (von Ursache und Wirkung) hervor, nämlich Falsch­heit, Neid, Zorn und Haß, und so steht die Bildung Gottes gleich­wie im Tod oder über­wun­den, weil dann das Gemüt ent­spre­chend im Zorn Gottes, im Tod und im Rachen der Hölle steht. Daran erfreut sich die Hölle im Zorn Gottes, denn ihr Rachen wird hier weit auf­ge­sperrt und wird qua­li­fi­zie­rend. Wenn aber die gött­li­che Gestal­tung wieder her­vor­bricht, das Höl­len­reich über­wun­den und wie ein Tod wird, dann wird das Him­mel­reich wieder leben­dig und qua­li­fi­zie­rend.

28.9. Darum spricht St. Paulus: »Welchem ihr euch zu Knech­ten in Gehor­sam begebt (ent­we­der der Sünde zum Tod oder dem Gehor­sam Gottes zur Gerech­tig­keit), dessen Knechte seid ihr. (Röm. 6.16)« Und dessen Qua­li­tät haben wir, in dem­sel­ben Reiche leben wir, und das­selbe Reich mit seiner Qua­li­tät führt uns dann. Denn wenn hier in diesem Leben alles im Samen und Wachsen ist, dann wird auch einmal die Ernte erfol­gen, so daß dann ein Reich vom anderen geschie­den werden wird.

28.10. Denn es sind drei Prin­zi­pien im Gemüt des Men­schen, die er in dieser Zeit alle drei auf­schlie­ßen kann. Wenn aber der Leib zer­bro­chen ist, dann lebt er nur noch in einem, denn er hat den Schlüs­sel ver­lo­ren und kann kein anderes mehr auf­schlie­ßen. So muß er in der­sel­ben Qua­li­tät ewig bleiben, welche er hier ange­zün­det hat.

28.11. Denn wir wissen, daß uns Adam mit seinem Aus­ge­hen aus dem Para­dies in diese Welt auch in den Tod geführt hat, und aus dem Tod grünt die Hölle im Zorn Gottes. Also ist unsere Seele des Höl­len­reichs fähig und steht im Zorn Gottes, weil dann der Rachen der Hölle gegen uns offen­steht, um uns immer­fort zu ver­schlin­gen, denn wir haben einen Bund mit dem Tod geschlos­sen und uns ihm im Stachel des Zorns im ersten Prinzip ergeben.

28.12. Aber wir wissen nicht nur das, sondern wir wissen auch, daß uns Gott im Leben seines Sohnes Jesus Chri­stus zu einer leben­di­gen neuen Kreatur wie­der­ge­bo­ren hat, um in Ihm zu leben. Und wie er in den Tod gegan­gen ist, und durch den Tod wie­derum ins ewige Leben, so müssen auch wir in Christi Tod ein­ge­hen und im Leben von Jesus Chri­stus aus dem Tod aus­ge­hen und in Gott, seinem Vater, leben. Dann ist unser Leben wie auch unser Fleisch nicht mehr irdisch, sondern heilig in Gottes Kraft, und wir leben wahr­haf­tig in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, in der hei­li­gen Drei­zahl der Gott­heit. Denn wir tragen dann vor Gott das heilige Fleisch aus dem hei­li­gen Element, das unser lieber Bruder und Heiland oder Imma­nuel in unser Fleisch gebracht hat, und uns in sich und mit sich aus dem Tod in Gott, seinen Vater, geführt hat. Dann ist die heilige Drei­heit der Gott­heit in uns wesent­lich wirkend.

28.13. Und wie das ewige Wort im Vater ein wahrer Mensch und das Licht in ihm schei­nend gewor­den ist, und wie er sich in die Mensch­heit ernied­rigt und die Bildung in diesem unserem Leib ange­zo­gen hat, den wir hier tragen, nämlich die Bildung, welche wir in Adam ver­lo­ren haben, aus dem reinen unbe­fleck­ten Element vor Gott, das in der Barm­her­zig­keit Gottes steht, wie in unserem Buch bereits nach allen Umstän­den klar erklärt wurde, so müssen auch wir die­selbe Bildung aus dem reinen Element, aus dem Leib von Jesus Chri­stus an uns ziehen und in dem leib­li­chen Wesen leben, in welchem er lebt, in der­sel­ben Qua­li­tät und Kraft.

28.14. Wir ver­ste­hen hier nicht seine Kreatur, in die wir uns ein­schlei­chen sollten, sondern seine Qua­li­tät, denn die Weite und Tiefe seines Lebens in seiner Qua­li­tät ist uner­meß­lich. Wie Gott sein Vater uner­meß­lich ist, so auch das Leben Christi. Denn das reine Element in der Qua­li­tät des gött­li­chen Vaters in seiner Barm­her­zig­keit ist Christi Leib. Gleich­wie unser irdi­scher Leib in den vier Ele­men­ten steht, so steht der neue Mensch in einem reinen Element, aus dem diese Welt mit den vier Ele­men­ten geboren wurde. Und die Qua­li­tät des reinen Ele­ments ist die Qua­li­tät des Himmels und Para­die­ses, und so ist auch unser Leib in der neuen Wie­der­ge­burt.

28.15. Damit ist nun dieses Element im ganz­heit­li­chen Prinzip Gottes an allen Enden und Orten, und dazu uner­meß­lich und unend­lich. Und darin ist Christi Leib und seine Qua­li­tät, und darin die Drei­zahl der Gott­heit, daß also der Vater im Sohn wohnt, das heißt, im Leib von Jesus Chri­stus, und der Sohn im Vater als Ein Gott. Und der Heilige Geist geht ent­spre­chend vom Vater im Sohn aus und wird uns gegeben, daß er uns wie­der­ge­biert zu einem neuen Leben in Gott, im Leben von Jesus Chri­stus. Dann hängt uns der irdi­sche Mensch in seiner Bildung und Qua­li­tät in dieser Zeit nur noch an, obwohl wir in Gott mit unserem Gemüt wie­der­ge­bo­ren sind.

28.16. Denn gleich­wie Gott der Vater in seinem eigenen Wesen alle drei Prin­zi­pien begreift und selbst das Wesen aller Wesen ist, in dem Freude und Leid begrif­fen wird, und das doch in sich selber ausgeht, nämlich aus der Qual der Angst, und sich selber das Freu­den­reich macht, wo die Trau­rig­keit unfaß­bar und die Qual seines Zorns in der Angst unbe­greif­bar ist, und sich selbst sein Herz in der Liebe gebiert, darin dann der Name Gottes ent­springt, so hat auch das mensch­li­che Gemüt alle drei Prin­zi­pien an sich, in denen dann die Seele im Band des Lebens begrif­fen wird. Und diese Seele muß dann wieder in sich selbst ein­ge­hen, im Leben von Jesus Chri­stus einen Willen schöp­fen und sich nach diesem sehnen. Das muß sie mit starkem Willen begeh­ren, und nicht bloß in der His­to­rie oder in der Wis­sen­schaft stehen, so daß man davon zu reden weiß und die Rede und Worte als eine christ­li­che Person achtet, weil doch das Gemüt in Babel nur im Zweifel steht. Nein! Das ist nicht die Wie­der­ge­burt, sondern es muß Ernst sein, und das Gemüt muß aus sich selber in der Demut vor Gott aus­ge­hen und in Gottes Willen ein­tre­ten, nämlich in die Gerech­tig­keit und Wahr­heit, sowie in die (reine gött­li­che) Liebe.

28.17. Und obwohl es so ist, daß das Gemüt solches nicht aus eigener Kraft zu tun vermag (weil es vom Geist dieser Welt gefan­gen ist), so steht doch der ent­spre­chende Vorsatz in seiner Macht. Und Gott steht hinter dem Vorsatz, nimmt diesen in seine Liebe und sät dahin­ein das Körn­lein der Liebe in seiner Kraft, aus dem der neue Mensch im Leben Jesu Christi wächst.

28.18. Darum liegt es am rechten Ernst, was man auch rechte Buße nennt. Denn die Fassung des gött­li­chen Wortes in den Gehor­sam der Liebe wächst nicht im irdi­schen Leben, sondern im neu­ge­bo­re­nen, im Leben Jesu Christi.

28.19. Darum ist das Him­mel­reich ein Gna­den­ge­schenk für den, der es ernst­haft begehrt. Nicht das man bei sich sagt: „Ich habe ja einen Willen, mich ernst­haft Gott zu ergeben, aber ich brauche noch eine Weile diese Welt. Danach will ich in den Gehor­sam Gottes ein­ge­hen.“ Und so währt es eine Weile auf die andere, und einen Tag auf den anderen, und so wächst derweil der Mensch der Bosheit. Oder daß du es sogar bis ans Ende auf­sparst und dann eine himm­li­sche Geburt sein willst, obwohl du doch die ganze Zeit deines Lebens im Zorn Gottes und der Hölle Abgrund gewach­sen bist. Nein, das ist Betrug, und du betrügst dich nur selber.

28.20. Der Pfaffe zu Babel hat danach keinen Schlüs­sel zum Him­mel­reich, um dir auf­zu­schlie­ßen. Du mußt selbst ein­ge­hen und neu­ge­bo­ren werden, anders ist kein Rat, weder im Himmel noch in dieser Welt. Hier in dieser Zeit stehst du im Acker und bist ein Gewächs. Wenn aber der Tod kommt und den Stock (die Wurzel im Acker) abschnei­det, dann bist du kein Gewächs mehr, sondern eine Frucht, welche gewach­sen ist. Bist du dann nicht eine Speise Gottes, so gehörst du auch nicht auf Gottes Tisch, und so wird Gott in dir nicht wohnen.

28.21. Denn wir wissen, daß nur die Gott­heit die Kraft zur neuen Geburt ist. Und wenn du sie mit Sehnen und großem Ernst begehrst, dann sät sie sich in dein Gemüt der Seele, daraus der neue Mensch im Leben von Jesus Chri­stus wächst, so daß ihm dann der irdi­sche in dieser Welt nur noch anhängt.

28.22. So ist der Neue in Gott im Leben Christi, und der Alte in dieser Welt, davon St. Paulus in seiner Epistel an die Römer klar schreibt: »Daß wir also in der neuen Geburt in Gott leben, und im alten Adam in dieser Welt sind. (Röm. 6.11)« Damit ver­än­dert sich dann auch die Qual-Qua­li­tät des ewigen Bandes in der Seele, und die Seele geht in sich selbst ins Leben Christi ein, ins heilige und reine Element, das ich in meinem Buch zuvor an vielen Stellen „Heilige Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus)“ nannte.

28.23. Nicht nur nach dem Ver­stand der latei­ni­schen Sprache, sondern auch nach dem Ver­stand der gött­li­chen Natur. Denn mit diesem Wort wird treff­lich das Leben von Jesus Chri­stus in Gott dem Vater aus­ge­spro­chen, wie es auch sein eigener Cha­rak­ter und die Geister in den Silben bezeich­nen, weil man darin die Geburt der Gott­heit treff­lich ver­steht.

28.24. Wiewohl das dem his­to­ri­schen Men­schen von der Schule dieser Welt ver­bor­gen bleibt, aber dem von Gott erleuch­te­ten ist es gar begreif­lich, der dann auch die Qua­li­tät der Geister im Buch­sta­ben ver­steht, welches zwar zur Zeit hier noch nicht zu leben ist, doch zum Ver­stand gebracht werden kann.

28.25. So ist dem Men­schen in seinem Anfang zur neuen Geburt nichts nütz­li­cher, als wahre, rechte und ernste Buße mit großer ernster Bestän­dig­keit, denn er muß ins Him­mel­reich, ins Leben Christi ein­drin­gen, wo dann sein Wie­der­ge­bä­rer für ihn tief in seinem Gemüt im Lebens­licht steht und ihm mit Begierde und Ernst hilft, so daß er sich wie ein Senf­korn in die Seele des Men­schen einsät, als eine Wurzel zur neuen Kreatur. Und wenn der Ernst in der mensch­li­chen Seele groß ist, dann ist auch der Ernst in seinem Wie­der­ge­bä­rer groß.

28.26. Und es ist gar nicht möglich (bzw. nötig), die neue Wie­der­ge­burt in Chri­stus zu beschrei­ben, denn wer dahin­ein kommt, der erfährt es selber. Es wächst ein anderes Gewächs in seinem Gemüt, ein anderer Mensch mit anderer Erkennt­nis, der von Gott gelehrt wird und sieht, wie alles Treiben in der His­to­rie ohne Gottes Geist nur ein ver­wir­ren­des Werk zu Babel ist, aus dem Zank und Streit in eigenem Stolz kommen. Denn sie meinen nur über­heb­li­chen Stolz und ihre Erhö­hung, um sich in den Gelü­sten des Flei­sches wohl zu ergöt­zen. Sie sind nicht Christi Hirten, sondern Diener des Anti­chri­sten. Sie haben sich auf Christi Stuhl gesetzt, aber den­sel­ben in diese Welt gebaut.

28.27. Aber Christi Reich ist nicht von dieser Welt, sondern steht in der Kraft. Und es gibt keine wahre Erkennt­nis von Gott in einem Men­schen, es sei denn, daß er in Gott aus seinem ver­dor­be­nen Sün­den­haus wie­der­ge­bo­ren wurde, so daß sich dann der Grimm in die Liebe ver­wan­delt, und er ein Prie­ster Gottes im Leben von Jesus Chri­stus wird, der immer sucht, was im Himmel in den Wundern Gottes ist. Und so ist der neue Mensch im alten ver­bor­gen, nicht von dieser Welt, sondern in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rius Sanctus), im hei­li­gen Leib von Jesus Chri­stus, das heißt, in der Kraft seines Leibes.

28.28. Dann ist auch sein Bund der Taufe und des letzten Abend­mahls mit uns. Er nahm nicht sein Fleisch von seiner Kreatur und gab es den Jüngern, sondern einen Leib des reinen Ele­ments vor Gott, in dem Gott wohnt, der allen Krea­tu­ren gegen­wär­tig ist, aber in einem anderen Prinzip ergrif­fen wird. Diesen gab er den Jüngern unter dem irdi­schen Brot und Wein zu essen und zu trinken. Also tauft er auch den äußer­li­chen Men­schen mit irdi­schem ele­men­ti­schen Wasser, aber den inneren neuen Men­schen mit dem Wasser im hei­li­gen reinen Element seines Leibes und Geistes, dessen Wesen allein im zweiten Prinzip erscheint und an allen Orten gegen­wär­tig ist, aber dem dritten Prinzip als dem Geist dieser Welt ver­bor­gen bleibt.

28.29. Denn wie wir wissen, daß unser Gemüt in diese ganze Welt reicht und sogar ins Him­mel­reich zu Gott, so reicht auch das Leben des reinen Ele­ments an alle Enden, in welchem die Kreatur Chri­stus und unser neuer Mensch in Chri­stus im zweiten Prinzip steht. So ist überall die volle Fülle vom Leben Christi, aber allein im reinen Element und nicht in den vier Ele­men­ten im Sternen-Geist.

28.30. Darum bedarf es nicht vieler Marter und schwe­ren Denkens in unseren tief­grün­di­gen Schrif­ten, denn wir schrei­ben aus einem anderen Prinzip. So ver­steht uns kein Leser richtig im Grunde, wenn sein Gemüt nicht in Gott geboren ist. Es sollte keine his­to­ri­sche Wis­sen­schaft in unseren Schrif­ten gesucht werden. Denn wie es nicht möglich ist, Gott mit irdi­schen Augen zu schauen, so ist es auch nicht möglich, daß ein uner­leuch­te­tes Gemüt himm­li­sche Gedan­ken und Sinne in das irdi­sche Gefäß fasse. Es kann nur Glei­ches mit Glei­chem erfaßt werden.

28.31. Wir tragen ja den himm­li­schen Schatz in einem irdenen Gefäß, aber es muß ein himm­li­scher Behäl­ter im irdi­schen ver­bor­gen sein, sonst wird der himm­li­sche nicht ergrif­fen und erhal­ten. Es sollte niemand denken, daß er die Lilie des himm­li­schen Gewäch­ses durch tiefes For­schen und Sinnen (bzw. Denken) finden kann, wenn er nicht durch ernste Buße in die neue Geburt tritt, so daß sie in ihm selber wächst. Sonst ist es nur eine His­to­rie, in welcher sein Gemüt den Grund nimmer erfährt, obwohl er doch denkt, er habe ihn ergrif­fen. Aber sein Gemüt macht es offen­bar, wessen Geistes Kind er ist. Deshalb steht geschrie­ben: »Sie sind von Gott gelehrt. (Joh. 6.45)«

28.32. Wir wissen, daß ein jedes Leben ein Feuer ist, das da ver­zehrt und etwas zum Ver­zeh­ren haben muß, oder es erlischt. So wissen wir auch, daß es ein ewiges Band des Lebens gibt, in dem eine Materie (bzw. Sub­stanz) ist, von der das ewige Feuer immer­fort zu zehren hat. Denn das ewige Feuer macht sich diese Materie selber zu einer Speise.

28.33. So wissen wir auch, daß da zwei ewige Leben in zwei­er­lei Qua­li­tät sind, und ein jedes in seinem Feuer steht. Eines brennt in der Liebe im Freu­den­reich, und das andere im Zorn, im Grimm und Leid, und seine Materie (bzw. Sub­stanz) ist über­heb­li­cher Stolz, Geiz, Neid und Zorn. Seine Qual-Qua­li­tät ver­gleicht sich einem Schwe­fel­geist, denn das Auf­stei­gen des über­heb­li­chen Stolzes im Geiz, Neid und Zorn macht zusam­men einen Schwe­fel, in dem das Feuer brennt und sich immer­fort durch diese Materie ent­zün­det. Denn es ist eine große Bit­ter­keit, in der des Lebens Beweg­lich­keit steht, wie auch der Anfa­cher des Feuers.

28.34. So wissen wir nun, wie und warum ein jedes Feuer einen Schein und Glanz hat, denn dieser ent­steht in sich selbst aus der Qual-Qua­li­tät und erleuch­tet die Materie (bzw. Sub­stanz) der Qua­li­tät, so daß in der Qua­li­tät eine Erkennt­nis und ein Ver­stand des Wesens sei, daraus ein Gemüt mit der Macht ent­springt, einen Willen zu Etwas zu fassen und zu tun, obwohl doch im Ursprung Nichts war. Und dieser Wille ent­steht in sich selbst in der Qual-Qua­li­tät und schafft sich eine Frei­heit aus der Qual. Denn der Wille begehrt die Frei­heit, um darin zu stehen. Dann hat er sein Leben vom Willen im Licht und lebt in sich selbst in der Wonne ohne Qual, obwohl er doch im Ursprung im Grund der Qual steht.

28.35. Also, mein liebes, teures und suchen­des Gemüt, wisse und merke, daß alles Leben auf dem Abgrund des Grimms steht. Denn Gott nennt sich ein „ver­zeh­ren­des Feuer“ und auch einen „Gott der Liebe“. Aber sein Name „Gott“ ent­springt in der Liebe, in welcher er dann aus der Qual-Qua­li­tät in sich selbst ausgeht und in sich selbst Freude, Para­dies und Him­mel­reich macht.

28.36. So haben wir alle zusam­men die Qual-Qua­li­tät des Zorns und Grimms im Ursprung unseres Lebens, sonst wären wir nicht leben­dig. Aber wir sollen zusehen, daß wir mit Gott in uns selber aus der Qual des Grimms aus­ge­hen und in uns die Liebe gebären. Dann wird unser Leben Freude und lieb­li­che Wonne und steht wahr­haf­tig im Para­dies Gottes. Wenn aber unser Leben im Grimm, also in Geiz, Neid, Zorn und Bosheit bleibt, und nicht in einen anderen Willen ausgeht, dann steht es in der ängst­li­chen Qual gleich allen Teufeln, in deren Leben kein guter Gedanke noch Wille sein kann, sondern nur eine In-sich-selber-Feind­schaft.

28.37. Darum gibt es zwei (ewige) Leben, nämlich erstens das Leben, das in der Liebe wie­der­ge­bo­ren ist, und zwei­tens das Leben im Ursprung der Qual-Qua­li­tät gegen­ein­an­der. Doch weil das Leben in der Liebe nicht feind­lich ist, so muß es sich (im Acker dieser Welt) ent­spre­chend quet­schen und von Dornen stechen lassen, und so wird ihm unter der Geduld der Sanft­mut das Kreuz zu tragen auf­er­legt. Deshalb muß ein Kind Gottes im Gewächs dieses Ackers ein Kreuz­trä­ger sein, und mit diesem Ziel hat Gott ein Gericht und einen Schei­de­tag in sich bestimmt, um zu ernten, was in jedem Leben gewach­sen ist. Dann werden dort alle Gestal­tun­gen des ewigen Wesens offen­bar werden, und so muß alles zu Gottes Wun­der­tat beste­hen.

28.38. Darum, oh Mensch, schaue zu, daß du dich nicht selber verdirbst! Schaue, daß du im Acker der Liebe, Sanft­mut und Gerech­tig­keit wächst, und gehe mit deinem Leben in dir selbst in die Sanft­mut von Jesus Chri­stus ein, in die Wie­der­ge­burt zu Gott, dann wirst du in Gottes Qua­li­tät der Liebe leben. Und wenn dann der Acker dieses Gewäch­ses von dir weg­ge­nom­men wird, dann ist dein Leben eine Frucht und ein Gewächs Gottes, und du wirst mit einem neuen Leib aus dem reinen und hei­li­gen Element vor Gott grünen und blühen, im Leben deines teuren Helfers und Erlö­sers Jesus Chri­stus. Dem ergib dich ganz und gar in diesem Leben des Kampfes! Dann wirst du mit ihm durch seinen Tod und seine Auf­er­ste­hung in einem neuen Men­schen vor Gott grünen. Das ist das Schöp­fungs­wort, Amen!

Ende.
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